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bringt Auffäße und Spieldichtungen. Außerdem: Sprechchöͤre / 
„Der Deutsche Sprechchor“ | Beratende und kritiſche Bei- 


| träge / „Anregung und Kritik“ | Berichte aus der Volks- 
ſpielpflege / „Von Fest und Feier“ | Beſprechung wichtiger 
| Neuerſcheinungen und Neuauflagen / „Neue Spiele“ | und 


Ausſprache mit den Leſern / „Briefkasten“ 


A Im zweiten Jahrgang (1934/35) 
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. der Zeitſchrift „Das deutſche Volksſpiel“ erſchienen folgende Beiträge: 
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Das ewige Licht geht da herein (Gneift) 
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Der Leſer wurde bekannt gemacht mit den neuen Spielen: 
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Unfere Arbeit, unfer Ziel 
Liebe Leſer und Freunde des „Deutſchen Volksſpiels“! 


Vor einem Jahre fanden wir: Verleger, Zerausgeber, Schriftleiter uns zuſammen 
und aus den drei Feitſchriften „Der Berater“, „Das Volksſpiel“, „Volkstümliche 
Seſte und Feiern“ erſtand als neue Zeitfchrift 


„Das Deutfcbe Volksſpiel“. 


Wir kamen damit freiwillig der Forderung der Zeit und dem Wunſche vieler Leſer ent— 
gegen, alle Krafte, die ſich im neuen Staat auf allen Gebieten zu gemeinſamem Tun 
vereinigten, auch für die praftifche Volkstumsarbeit zuſammenzufaſſen. 


Darum haben wir nicht das Laienſpiel allein, wie es ſich in den Jahren 
nach dem Kriege entwickelt hat, ſondern auch alle verwandten Rünfte, das Volks— 
lied, den Volkstanz, den Sprechchor, in den Kreis unferer Betrachtungen 
gezogen. Die Grundlage für alle iſt das deutſche Brauchtum, unſer Ziel die 
Geſtaltung von Feſt und Feier. 


Daß wir mit unſerer Zeitſchrift auf dem rechten Wege ſind, beweiſt uns die 
auch ohne große Werbung täglich zunehmende Fahl der Bezieher. Nach einigen 
der Zefte war die Nachfrage ſo groß, daß nur noch ganz wenige Stücke übrig 
blieben, und daß wir einmal ſogar noch eine größere Menge nachdrucken mußten. 
Zu dieſem Erfolg, den wir nicht als materiell buchen wollen, kommen die vielen 
Anerkennungs- und Ermunterungsſchreiben, und die zahlreichen neuen Mitarbeiter, 
die mit den alten zuſammen bald einen feſten Stamm bilden werden. 


Darum gehen wir im neuen Jahre frohen Mutes an die Arbeit. 


Der zweite Jahrgang, 


von dem wir hiermit das erſte Zeft vorlegen, ſoll auf den Grundlagen des erſten 
weiter bauen. Grundlegend find für die Seftgeftaltung, für das Volksſpiel beſon— 
ders, die Kräfte, aus denen das deutſche Volkstum erwachſen iſt. Richtung- 
gebend ſind aber weiter für uns die Ideen der neuen Zeit, und wir glauben 
mit unſerer bisherigen Arbeit auch hier unſer Teil dazu beigetragen zu haben, 
daß eine neue Feſtkultur entſteht, getragen von dem Willen der Gemeinſchaft, 
kämpferiſch in ihrem Ausdruck, ausgerichtet auf das Ziel des Dritten Reiches. 


In dieſem Sinne fühlen wir uns verbunden, Mitarbeiter und Leſer, 
Ratgebende und Ratſuchende, und wir hoffen, daß die Verbundenheit, die 
ſich auf Schulungswochen und Übungsabenden durch ſchriftliche und mündliche 
Beratung ſchon ausgewirckt hat, immer ftärfer befeſtigt wird durch die zeitſchrift 


„Das Deut ſche Volksſpiel“ 


Den 5. Oktober 1934 * 
Hans Niggemann 
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Das Paradeis 


Ein auslandsdeutſches Vorbild für Weihnachtsſpieler 


Von Werner Pleiſter 
„Singen will ich aus Herzensgrund, 
Weils gibt das Gemüte mein; 

O Herr, gib mir's in meinen Mund, 
daß 's kommt zum Lobe Dein. 
Denn Du biſt doch mein Gott, 
Red' ich ohn' allen Spott, 

der alle Ding' erſchaffen hat 

und regieret nach ſeinem Rat. 

Nun preiſet immer Gott. —“ 


Dies iſt der Beginn eines ſchlichten Volksſpieles, das ſeit langer 
Zeit imauslandsdeutſchen Gebiet geſpielt wird, eines Spieles, 
das in ſeiner innigen Verbindung von gläubiger Haltung und ſchlacken— 
los gemeiſterter Sprachgeſtaltung ein beſonderes Juwel im Schatze der 
deutſchen Dichtung darſtellt. Es iſt überſchrieben „Das Paradeis“, 
ſtammt aus Oberufer bei Preßburg und wurde bis vor kurzer Zeit jähr— 
lich von den Bauern in Verbindung mit der Darſtellung der Weih— 
nachtsgeſchichte geſpielt. Es ſchildert die Erſchaffung Adam und Evas, 
ihre Einſetzung in das Paradeis, ihren Sündenfall und die Austreibung, 
nach der ſie der Herre Gott wieder zu Gnaden annimmt, wenn er dem 
Gericht fordernden Satan antwortet: 

„Sieh hier, wie iſt Adam worden ſo reich, 
einem Gotte iſt er worden gleich. 

Er weiß das Böſ' und auch das Gut', 
Wenn er ſein Händ' aufheben tut, 

und lebet danach ewiglich.“ 


Man darf nicht müde werden, immer wieder von dieſem Spiel zu 
erzählen und die Kreiſe, die es angeht, immer wieder aufzufordern, ſich 
damit zu beſchäftigen. Wir tun es nicht nur deswegen, weil wir dieſes 
Spiel für eine der vollendetſten Spieldichtungen der deutſchen Sprache 
überhaupt anſehen, ſondern weil wir an ihm wie an keinem andern 
Zeugnis ſonſt die geſtaltende Kraft des deutſchen Volkstums, die Größe 
der Aberlieferung von Brauchtum und Sitte und die tiefſte Deutung des 
menſchlichen Geſchickes erleben. Es iſt wohl kein Zufall, daß dieſe hohe 
Leiſtung durch zwei ganz beſondere Amſtände ermöglicht iſt. Einmal 
dadurch, daß die Dichtung entſtanden iſt im auslands- 
deutſchen Gebiet. Die kulturſchöpferiſche Kraft der leider zu oft 
als verlorene Söhne der großen Mutter verkannten deutſchen Auswan— 


derer iſt hier mit einer Leiſtung ausgewieſen, die für alle Zeiten gültig 
iſt. Aber das zweite ſcheint uns gerade in Verbindung mit dieſer be— 
ſonderen Situation, aus der das Spiel entſtanden iſt, noch ſinnfälliger 
für die Eigenart des deutſchen Brauchtums und damit des deutſchen 
Volksſpieles zu ſein. Dieſes Volksſpiel vom Sündenfall iſt in Oberufer 
die erſte Hälfte des Weihnachtsſpieles. Ohne die Verinner— 
lichung und ſtille Freude, die Weihnachten dem 
deutſchen Menſchen ſo eigenartig macht, würde das 
Spiel nicht in dieſer Geſchloſſenheit und Sinnfäl— 
ligkeit möglich ſein. Wir ſehen daran, wieviel wir in der Auf— 
hebung verſäumter und laſch gewordener Bindungen wieder nachzuholen 
haben. Nur in altertümlichſten Kalendern, die glücklicherweiſe auch heute 
noch nicht davon laſſen, die Namenstage mit zu drucken, finden wir einen 
meiſt unverſtandenen Hinweis auf die Verbindung des Paradieſes und 
der Sünde des erſten Menſchenpaares mit der Chriſtgeburt. Der Tag 
vor Weihnachten trägt in dieſen Kalendern die Namen „Adam“ und 
„Eva“. Hier wird deutlich, daß der Verluſt des Paradieſesglückes und 
die Chriſtgeburt als Gewähr des ewigen Lebens, daß der Tod als Strafe 
der Sünde und die Aberwindung des Todes durch das Geſchehen in der 
Chriſtnacht unlöslich miteinander verknüpft ſind. 

Die Schlußverſe, die die Kumpanei in dem Spiel ſingt, enthalten 
nach unſerer Meinung die ſchönſten Worte der deutſchen Sprache über 
Tod und ewiges Leben: 

„O heilige Dreifaltigkeit, 

O göttlich's Element, 

Dem Tod, Teufel und auch die Höll' 
Die haſt Du all' zertrennt; 

And haſt das ew'ge Leben 

Ans allen wieder geben. 

Sei hoch gelobt in Ewigkeit, 

Gott, der aller unſer Gedanken weiß, 
Er will uns ſein Reich geben.“ 


Es wäre aber zu wenig, wollten wir von dieſem Spiel nur deshalb 
erzählen, um zu zeigen, was es mit der kulturſchöpferiſchen Kraft des 
Auslandsdeutſchtums und mit der Bedeutung eines feſt in der Spiel 
gemeinſchaft verankerten Brauchtums auf ſich hat. Wir können das 
Stück vielmehr als Gradmeſſer all unſerer Bemühungen um eine Dat- 
ſtellung des Weihnachtsgeſchehens und um die Spielgeſtaltung an den 
langen Winterabenden der Adventszeit überhaupt anſetzen. Beginnen 
wir bei den Berichten, die wir über die Vorbereitungen der Aufführungen 
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in Oberufer überliefert bekommen haben. Wer in dem Spiel ſpielen 
wollte, deſſen Proben im Herbſt begannen, wenn die Ernte zu Ende 
ging, der mußte ein gottſeliges Leben führen, die ganze Zeit über, durfte 
nicht raufen und nicht fenſterln gehen. Er mußte ſeinen Text lernen, 
der von dem Spielmeiſter aufbewahrt war und wie ein Heiligtum über— 
mittelt wurde. Hier wird erneut deutlich, welche Anterſchiede zwiſchen 
der Haltung des angeblich privat nicht verpflichteten Schauſpielers und 
der des Volksſpielers vorhanden ſind. Die Kraft des Schauſpielers 
entſpringt aus ſeiner Begabung und aus der Pflege ſeiner techniſchen 
Mittel. Die Kraft des Volksſpielers iſt bedingt durch ſeine menſchliche 
Haltung, durch ſeine Hingabe an den von ihm auch menſchlich ganz und 
gar bejahten Stoff. Gerade für die vielen zur Mode gewordene Dar— 
ſtellung zu Weihnachten iſt es notwendig, ſich dieſe Grundſätze beſon— 
ders eindringlich vorzuſtellen. Wer darf heute überhaupt noch wagen, 
die Heilige Geſchichte im Spiel nachzuerleben und vor Zuſchauern er— 
ſtehen zu laſſen? Wer darf es wagen, Texte für dieſen Verſuch zu 
ſchreiben? Wir werden überſchwemmt mit Spieltexten zu Weihnachten, 
die ja ſo beſonders leicht zu ſchreiben ſind, weil eine einfache Fabel mit 
ſicher wirkenden Figuren gegeben iſt. Es bleibt fruchtloſes Bemühen 
und ſollte verfemt ſein, dieſe Geſchichte nach der alten Manier mit 
Verſen und „netten“ Liedereinlagen oder gar kleinen Engeltänzchen ab— 
zuhandeln. 


Im Weihnachtsſpiel ſehen wir es erneut, welche Größe in der 
Schlichtheit liegt, welche Bedeutung für das Volksſpiel die aus einer 
ungetrübten innerlichen Kraft geſpeiſte Einfachheit hat. Das ſollten 
Schreiber, Spieler und Sänger, die ſich zu Weihnachten in großen 
Scharen betätigen, aus dem ſchlichten Paradiesſpiel von Oberufer bei 
Preßburg lernen. Dann würde es möglich ſein, dieſe Spielverſuche 
unter den Abſchiedswunſch der deutſchen Bauern in Angarn zu ſtellen, 
die ihre Zuſchauer zum Schluß des Spieles ſo anredeten: 


„Ehrſame, wohlweiſe, großgünſtige Herren, 
wie auch tugendſame Frauen und Jungfraun in allen Ehren, 
weil ihr unſer G'ſpiel habt gehöret an, 
bitt wollt uns nicht vor übel han, 
wollts uns zum Argen nit auslegen, 
ſondern unſern Anverſtand die Arſach geben, 
wenn wir etwas gefehlet hier 
und nit gehalten die rechte Zier. 
Ein jedweder das Beſt betracht' 
So wünſchen wir von Gutt dem Allmächtigen eine gute Nacht!“ 


Worte der Marie 


Liebe Herren, auf die Fülle 

kommt es nicht an, wenn der Glaube und Wille 
lebendig iſt. Darum bitte ich euch: 

Das Kind iſt ja ſo überreich 

beſchenkt, wenn auch jedes andere Kind 
Gottes heut ſeine Beſcherung findt. 

Daher laßt die Kinder näher treten, 

und wenn ihr mit eueren Weihnachtspaketen 
die Kinder und Arbeitsloſen bedenkt, 

ſo habt ihr auch in Gottes Namen 

das Chriſtkind ſelber reich beſchenkt. 


Aus dem „Südender Weih 3 * er SA 5 
(cbeaterverlag Langen Muller, RA hnachtsſpiel“ (der SA) von Eberh. Wolfg. Möller 
I. 
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Das Krippenſpiel 


als Weihnachtsfeier der Gemeinde 
Gedanken und Vorſchläge aus eigener Arbeit 


Von Joſef Bauer 


Der illuſtrierten Beratungsſammelmappe „Der Weihnachtsſeſt⸗ 
ä Langen Müller) entnehmen wir die nachſtehenden 
Geſtalten wir eine Weihnachtsfeier jo durch, daß fie einzig wird! 
Statt jedes Jahr nach Zugnummern an Liedern, Gedichten und 
Spielen zu rennen, iſt dieſe feſtgelegte Form zu runden, vollkommener 
auszuprägen, zu feilen, zu ergänzen. Von Jahr zu Jahr werden andere 
Menſchen Träger der Handlung, jo daß, darin doch der belebende Wechſel 
liegt. Aus der jeweiligen Not der Feier gemeinſchaft ändert ſich auch hier 
und da Wort oder Szene. Denn bei aller Sorge um die Form bleibt 
der Menſch das Maß und die Norm; er ſoll nicht verkommen aus 
literariſchen Bedenken. 

Das heißt weiter, ſtatt märchenhaften, rührſeligen Getratſches 
werden die Geſchehniſſe der Frohbotſchaft geſpielt. Das Spiel ſoll 
zeigen, wie der Menſchenſohn Chriſtkind wird, wenn er ja jagt zum Laſt— 
tragen, zum Armſein und Ausgeſtoßenwerden, zum Mächtigen in Ställen, 
zur Flucht, zur Wehr, zu ſeltſamen Sternzeichen, zur Neugeburt, zur 
Arlebensgemeinſchaft der Familie. Sie iſt uns aufgegeben, weil ſie Ar— 
bild jedes Auftrags der Fortzeugung iſt. Wer ſie nicht durchlebte, dem 
kann nicht ohne Bedenken Verantwortung in Gemeinde und Volk zu— 
gedacht werden. Darum rettet ihr Bild! Zeichnet es klar! 


Das heißt, ſpielt einfach, durchſichtig, ernſt. Macht keine Wichtig- 
tuerei, kein Theater, kein Geſchäft. Spielt mit und vor Menſchen, die 
ihr achtet und ehrt, vor Menſchen, mit denen ihr auch im Alltag um 
menſchenwürdige Lebensgeſtaltung ringt. Spielt in ihrer Mitte (buch- 
ſtäblich), mitten im Feierraum. Das Spiel vom Menſchen— 
ſohn“) verlangt ſolche ſinnvolle Form. 


Bild I und II: Spielſtufen mitten im 
Saal. Die Spieler unverdeckt. Bei 1: Wirte, 
bei 2: Hirten, bei 3: Könige, bei 4: die heilige 
Familie. Das Volk ſchließt rundum den Spiel- 
raum ſinnvoll ab. Lichtengel im vorderen 
Ringe des Volkes ſpenden das Licht. Bild III: 
Bühne und Podien aus Kiſten, Bänken und 
Stufen werden mit Teppich verdeckt. Bild IV: 
Die Kleider des Alltags in einfachſtem Schnitt 
und ſinnfälliger Farbe. Bild V: Als Spiel- 
gerät Schemel. Wiege, Zelt aus Hirtenſtäben 


angedeutet, Licht- 
halter der Engel aus 
Stöcken mit Tropfen⸗ 
fänger aus Pappe. 
Muſik: Das Lied 
des Volkes rundum 
mit Geigen ⸗ und 
Klampfenbegleitung. 
Alles andere iſt 
Wort und Handlung 
— und Glaube. 


Bedenken? ... Es geht! Seit Jahren ſpielen wir das Menfchen- 
ſohnſpiel vor den Menſchen der Zechenſiedlung. And Jahr um Jahr 
ſteigt das Bild der Neugeburt ſtrahlender und reiner auf. Die Darſteller 
des erſten Jahres (Kinder) ſind nun 20 Jahre alt geworden. Wie ſind 
fie in Spannung, wenn jetzt, da ſie als Gäſte lauſchen, „ihre Rolle” an- 
hebt. Verſunkenes Wort wird wieder lebendig. Sie finden ſich im 
Spiele wieder. Sie ſind im Bilde. And ſie ſollen nicht drauskommen, be— 
ſonders dann nicht, wenn ſie bald als Vater und Mutter das Kind in 
ihre Mitte nehmen. And welches Glück mag es uns ſein, wenn nach 
einigen Jahren die neue Generation, Fleiſch und Blut aus uns, das be- 
kannte liebe Bild der Weihnacht zur Schau ſtellt, wenn die jährliche 
Neuſchöpfung der göttlichen Botſchaft Tradition geworden, wenn den 
jetzt noch entwurzelten Siedlern das Wunder der geiſtigen Herkunft 
dämmert. So, und nicht anders, wird Spiel der Gemeinde verwirklicht. 


„) Krippenſpiel von Joſ. Bauer. Das Weihnachtsſingſpiel der Streiffelder Volksſchule. Auf⸗ 
führungsdauer bis zu 2 Stunden. Aufführungsrecht durch Theaterverlag LangenMüller, Berlin. 


Heiligabend eines kleinen Tiſchlermeiſters 


Aus den Handwerkergedichten 
von Willi Stoltze 


Allenthalben froher Jubel, 
Kerzenglanz und Kindertrubel, 
And im Widerglanz der Lichter 
Weihnachtsfreudige Geſichter. 


Abſeits müht beim Lampenſcheine 
Sich der Meiſter noch am Schreine, 
Allzu ſpäter Feſtbeſtellung 

Gibt er noch die letzte Olung. 


And aus feſtlich heller Halle 

Eilt der Herr zum Hauptportale: 
„Wird's dem Meiſter dennoch glücken, 
Zur Beſcherung noch zu ſchicken?“ 


And mit hurtigem Hantieren 
Sieht man den beim Glanzpolieren 
Pflichtesfroh, den Tiſchlermeiſter, 
Den geplagteſten der Geiſter. 


Alle jubeln, alle ſingen, 
Kinderlachen, Glockenklingen, 
Jeder feiert ſeinerweiſe 
Friedensfeſt im trauten Kreiſe. 


Achzend zieht bei alten Tagen 


Durch den Schnee den ſchweren Wagen, 


Zieht das Heil'ge-Nacht-Geſpann 
Tiſchlermeiſter-Weihnachtsmann! 


Fröhlich eilt der Herr entgegen, 

Hilfreich Hand mit anzulegen; 

And zur Zeit an Ort und Stelle 

Sit das Werk als Freudenquelle! 


Bemerkungen über das Marionettenſpiel 


Von 
Harro Siegel 


Seit ſeinen Anfängen, die ſich bis in das Mittelalter zurückverfolgen 
laſſen, hat das Puppenſpiel in Deutſchland nicht aufgehört zu ſein. Als 
Anterhaltung für Volk und Jugend iſt es immer dageweſen, und zuweilen 
iſt es von hier auch in die Bereiche höherer Kunſt hinaufgedrungen, zur 
Zeit der Romantik und dann wieder in den letzten 25 Jahren. Doch galt 
von ihm, was von ſo vielen Lebensgebieten bei uns galt und was Goethe 
in einem Brief an Zelter einmal ſo ausgedrückt hat: „Vielleicht iſt das, 
was wir am meiſten zu bedauern haben, das Deutſchland — und beſonders 
das nördliche — in ſeiner alten Verfaſſung den Einzelnen zuließ, ſich 
jo weit auszubilden als möglich, und jedem erlaubte, nach ſeiner Art be- 
liebig das Rechte zu tun, ohne daß jedoch das Ganze jemals eine ſonder— 
liche Teilnahme daran bewieſen hätte.“ — Heute nun leben die Puppen- 
ſpieler in der begründeten Hoffnung, daß ihre Kunſt aufhöre ſpezialiſtiſch 
und iſoliert zu ſein, ſondern daß ſie in eine Ordnung hineingeſtellt werde; 
daß ihr ein feſter Platz gewonnen werde, von dem aus ſie Bewegung 
weitergeben kannz daß eine Begegnung ſtattfinde zwiſchen den Impulſen 
einzelner und einer im Volke vorhandenen Neigung, zwiſchen kräftigem 
Wachstum von unten und großzügiger Förderung von oben. Der organifa- 
toriſche Rahmen dafür iſt durch die Bildung der Fachſchaft für Puppen- 
ſpiel in der Reichskulturkammer gegeben. 

Ich will hier verſuchen einige Gedanken über das Weſen eines Zweiges 
des Puppenſpiels, des Marionettentheaters, vorzutragen. Ich glaube, daß 
es drei Punkte ſind, an denen ſich das Weſen des Marionettenſpiels als 
Kunſt beſonders deutlich machen läßt. 

Das eine iſt die undurchbrechbare Einheitlichkeit ſeines Stils. 

Das zweite iſt das Ineinanderſpielen von Leben und Mechanik. 

Das dritte iſt die Einbeziehung der mitſchaffenden Phantaſie des 
Zuſchauers. 

T: 


Es war mir wie eine Erleuchtung in meinem Nachdenken über das 
Weſen des Marionettentheaters, als ich in Goethes „Reiſejournal“ feine 
Abhandlung las über „Frauenrollen auf dem römiſchen Theater von 
Männern geſpielt“. Im Gegenſatz zu vielen Beobachtern lobt er dieſen 
Brauch, weil „bei einer ſolchen Veranſtaltung der Begriff der Nachahmung, 
der Gedanke an Kunſt immer lebhaft blieb und durch das geſchickte Spiel 
eine Art von ſelbſtbewußter Illuſion hervorgebracht wurde“. Man emp— 
finde hier „das Vergnügen, nicht die Sache ſelbſt, ſondern ihre Nachahmung 
zu ſehen, nicht durch Natur, ſondern durch Kunſt unterhalten zu werden, 
nicht eine Individualität, ſondern ein Reſultat anzuſchauen“. 

Damit iſt Wichtiges über das Weſen des Theaters und wohl noch 
mehr des Marionettentheaters ausgeſagt. Es will mir ſcheinen, als ſei 
es eben dies Verlangen nach dem Spiel im Schauſpiel, das die Arſache 
der neuen deutlichen Hinwendung zum Marionettenſpiel iſt. Das Mario- 
nettentheater ſteht in einer Linie mit vielfältigen Beſtrebungen, die bloße 


11 


„Schau“ auf dem Theater in ihre Grenzen zurückzuweiſen, die überhand- 
nehmende Vorherrſchaft von Regiſſeur und Bühnenbildner über den Dichter, 
Prunk und Maſchinerie, und die ſich vordrängende Individualität des 
Schauſpielers, kurzum, das Abgleiten ins „Allzuwirkliche“ zu beſeitigen. 
Denn nicht Natur, Wirklichkeit und Welt wollen wir im Theater ſehen, 
deren wir ja um uns herum genug haben, ſondern geſpielte Wirklichkeit, 
geſpielte Natur, verwandelte Welt. — Nun, das Marionettentheater iſt 
durchaus nur verwandelte Welt; nichts iſt wirklich, alles iſt Schein und 
farbiger Abglanz. Es kann ſozuſagen die Projektionsebene ſeiner Aus— 
drucksform nicht durchbrechen. Die Marionette wird in ihren beſten Augen⸗ 
blicken menſchlich erſcheinen, ſie wird aber nie allzu menſchlich werden. Sie 
zieht eine Art Glaswand vor die Geſchehniſſe und hüllt alles in einen 
Schleier. Wir ſind in der Handlung und behalten doch Abſtand. — Leben 
und Menſchen können uns „zu nahe treten“, nicht aber ihr Gegenbild: 
die Puppe. 

Oskar Wilde — in England zeitweilig ebenſo unterſchätzt wie in 
Deutſchland überſchätzt —, beſaß ein ſicheres Wiſſen vom Weſen des 
Theaters. Ohne es vielleicht ſelbſt zu ahnen, daß er . eigentlich über 
das moderne Theater jeiner Zeit ſchon den Stab brach, ſagt er über das 
Marionettentheater einmal folgendes: 

„Anlängſt habe ich in Paris eine Marionettenaufführung von Shake— 
ſpeares »Sturm« geſehen. Miranda war das Ebenbild der Miranda, 
weil ein Künſtler ſie gemodelt hatte; Ariel war der echte Ariel, weil er 
ſo gemacht war. Ihre Gebärden genügten völlig; und die Worte, die von 
ihren kleinen Lippen zu kommen ſchienen, wurden von Dichtern geſprochen, 
die ſchöne Stimmen hatten. — Für moderne Stücke ſollten wir jedoch lieber 
lebende Schauſpieler haben, denn in modernen Stücken iſt die Wirklichkeit 
alles. Der Zauber, der unausſprechliche Zauber der Anwirklichen iſt uns 
hier verſagt, und zwar mit Recht.“ 8 
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Das eigentlich Tragiſche — der Kern des echten großen Theaters — 
dürfte der Marionette verſchloſſen ſein. Denn das Tragiſche kann nicht bei 
ſolcher Verkleinerung aller Maßſtäbe beſtehen. Vor allem auch geht ja der 
tragiſche Held im Kampf mit der Anentrinnbarkeit des Schickſals unter; 
im Puppenſpiel iſt eigentlich aber gar nichts unentrinnbar, denn die 
Schickſalsfäden hält ja hier kein Gott, ſondern der Menſchz Tragödie alſo 
beſtenfalls im ironiſchen Schleier. — Das Marionettenſpiel allein wird auch 
nicht die entflohene Seele des Theaters — die Dichtung — zurückholen, 
noch wird es ſich anmaßen, das Herrlichſte auf der Bühne, den bewegten 
Menſchenleib in Raum und Licht, zu erſetzen. Wohl aber kann es Sinne 
und künſtleriſches Gewiſſen wieder ſchärfen für die Reinheit der 
Maſſe der geſpiegelten Welt. Es kann — weil ja der Sprecher von der 
Figur getrennt und unſichtbar iſt — zum guten, durch die Gebärde unter: 
ſtützten, nicht verwiſchten Sprechen bringen; die Figur wird dem Sprecher 
folgen, und ſo kann er — wenn wirkliche Dichtung aufgeführt wird — dem 
Rhythmus folgen, jo daß das geſamte erſcheinende Kunſtwerk ihm unter- 
worfen iſt. Es kann ſchließlich — wo nur Augen ſind zu ſehen und Ohren 
zu hören — den Geſchmack endgültig untauglich machen für jene Art, die 
im Stück nur Vorwand und Nohſtoff für die Regie und die vordringliche 
Individualität des Schauſpielers ſieht, der eben nicht mehr „ſpielt“, jon- 
dern ſeine Kunſt darin erblickt, alle Hüllen zu zerreißen oder — wie 
Goethe es einmal ſagt — glaubt, „nur ſein eigenes nacktes Weſen bringen 
zu dürfen, um etwas Beifallswürdiges darzubieten“. — Das Marionetten- 
theater bleibt ſtets „im Bilde“; immer ſchreitet die Marionette fort „nach 
dem Geſetz, wonach ſie angetreten“. 


ine 

Heinrich von Kleiſt hat hierzu in feinem berühmten Aufſatz über das 
Marionettentheater das Schönſte geſagt. Der eigentliche Zerſtörer der 
Grazie in jedem belebten Körper, ſo meint er, iſt das Bewußtſein. Je 
mehr das Bewußtſein ſchwindet, um ſo reiner tritt die Grazie hervor; 
ſo beim Kind und beim Tier. Am vollkommenſten aber zeigte ſie ſich, 
wo ein unendliches Bewußtſein vorhanden iſt — d. h. beim 
Gott —, oder wo gar kein Bewußtſein da iſt, d. h. bei der 
Marionette. — Wahrſcheinlich iſt es Kleiſt nicht jo ſehr auf eine Anter— 
ſuchung des Weſens der Marionette angekommen als auf ein bildhaftes 
Philoſophieren über Körper und Bewußtſein. Da erbot ſich ihm die 
Marionette als ein ſchönes Symbol dar. In Wirklichkeit wird eine 
ſo vollendete Figur, wie ſie der Tänzer C. in Kleiſts Aufſatz fordert, 
ſchwerlich gebaut werden können. Haarſcharf iſt die Grenze, bei der ſich in 
die gottgleiche Grazie des Gliedermannes das Komiſche einſchleicht. Dieſe 
Möglichkeiten des Komiſchen ſind dann freilich unendlich. Bergſon hat 
uns gelehrt, daß Komik immer entſteht, wo Mechanik das Leben nachahmt, 
oder umgekehrt. — Bei der Marionette liegt ja nun nichts anders vor, 
als daß kleine Maſchinen, tote Gebilde aus Holz, Papier und Stoff, ſo 
tun, als ſeien ſie Menſchen. Sie iſt im Graziöſen wie im Komiſchen immer 
unbeſchwert, ungeſpalten und frei; fie iſt ſtets „wahr und ſeiend“. Kann 
uns dies ſchon bezaubern, jo fühlen wir uns dann völlig ver zaubert, wenn 
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Zeichnung von Werner Bähr zu seinem Marionettenspiel „Die Marsrakete“ (Mün- 
chener Laienspiele, Heft 77). 
die Marionette plötzlich Dinge tut, die nie ein Menſch getan: ſchwebt, 
fliegt, turmhoch ſpringt und menſchliche Bewegungsgeſetze hinter ſich läßt. 
— Wenn Kleiſt meint, daß die Marionette ſich völlig ins Mechaniſche 
hinüberſpielen ließe, ſo daß etwa am Ende nur noch eine Kurbel zu 
drehen nötig ſei, ſo liegt auch dies in Wahrheit etwas anders. Weſentlich 
iſt gerade ein mechaniſch nie völlig auflösbares Ineinanderſpielen des Dar— 
ſtellungswillens des Spielers und des Willens der Puppe. Wenn eine 
neue Figur fertig iſt — das erlebe ich immer wieder — ſo zeigt ſich, daß 
ſie durchaus einen eigenen Willen hat, der ihr allmählich abgelauſcht 
werden muß. Noch nach langer Zeit iſt die Möglichkeit von Aberraſchungen 
nicht ausgeſchloſſen; es wird ſich immer wieder eine vorher noch nicht 
dageweſene, beſonders ſchöne oder ausdrucksvolle Bewegung ergeben 
könnenz und oft wird es möglich ſein herauszufinden, ob der Spieler, ob 
die Puppe der Arheber war. So ſtehen beide in einem merkwürdigen, 
manchmal faſt unheimlichen Wechſelverhältnis. Wir haben das Ding 
gemacht, und plötzlich entrinnt es unſerer Hand. Dieſes Mit- und Gegen— 
einanderſpiel iſt für Spieler und Zuſchauer von hohem Reiz. Es iſt faſt 
wie ein Theaterſpiel mit Masken. Nichts anderes als eine Maske für 
den Spieler iſt ja die Marionette, — nur daß ſie zwei Meter von ihm 
entfernt ſpielt und er durch Fäden mit ihr verknüpft iſt. Auch die Mario- 
nette iſt PERSONA (von personare = hindurchtönen). 


III. 

Weſentlich iſt aber dann an der Marionette noch eins, daß nämlich 
all ihre Wirkung nicht nur Werk des Spielers, ſondern zu einem wejent- 
lichen Teil Werk des Zuſchauers iſt. Das Spiel kann gar nicht zuſtande— 
kommen, wenn der Zuſchauer nicht mitſpielt. — Stimmen ertönen, deren 
Arheber man nicht ſieht; dafür bewegen ſich menſchliche Abbilder aus Holz 
und Stoff mit unbewegten Maskenköpfen im Bühnenlicht. Nun iſt zwar 
der Ausdruck dieſer Masken ganz auf das Typiſche der zugehörigen Figur 
geſtellt, und Licht, Plaſtik und Bewegung laſſen den Ausdruck dauernd 
wechſeln. Aber das Leben ſieht doch erſt der Zuſchauer in fie hinein; er 
verleiht ihnen Seele, Leidenſchaft und innere Bewegung. Ein und derſelbe 
Kopf erſcheint dem phantaſievollen Zuſchauer lachend und weinend, nach— 
denklich oder geſichterſchneidend, und mancher ſchwur ſchon Stein und Bein, 
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die Figuren hätten beſtimmt bewegliche Augen und Münder. — So ſchmilzt 
erſt der Zuſchauer das Bühnengeſchehen zum ſinnvollen Gebilde zuſammen. 
— And ſoviel iſt ſicher: von den drei betrachteten Vorzügen des Mario— 
nettentheaters — der Andurchbrechbarkeit ſeines Stils, der Grazie und 
der Komik der Figuren und der aktiven Beteiligung des Zuſchauers — 
iſt dieſer letzte einer der wichtigſten. So kann es wohl dahin kommen, daß 
eine Zuſchauerſchaft ſich mit den kleinen Weſen auf der Bühne zu einem 
„Wir“ zuſammenſchließt. — Aber immer gilt dies: „Das Puppenſpiel 
ſteht und fällt mit dem Willen zum Wunder, mit der Fähigkeit, die Welt 
als immer neues Wunder zu ſchauen.“ 


Der Mime im Laienſpiel 


Erfahrungen im Zuſammenſpiel von Laien und Berufsſchauſpielern 
Von Hans Niggemann 


Ich war in Wattenſcheid und ſah auf einer wunderhübſchen Waldbühne 
das fröhliche Volksſpiel „Wenn der Hahn kräht“. Sieben Volksſchauſpieler 
hatten ſich dazu zur Verfügung geſtellt, arme Kerle übrigens, die weder am 
Spiel noch ſonſtwie etwas verdienten, aber die dafür fein zuſammen ſpielen 
konnten. Die Geſtalten „lagen“ ihnen, denn ſie ſind ja richtig aus dem Volk 
heraus entſtanden. — Da waren aber auch zwei Berufsſchauſpieler, die be- 
kamen ein kleines feſtes Monatsgehalt und ſpielten dafür, wie ſie's ehedem 
gelernt hatten, d. h. ſie ſpielten ſich ſelber ohne Rückſicht auf das „Enſemble“, 
ohne Verbindung mit dem Volk. So kam kein Bauer zuſtande, kein boden— 
ſtändiger ſelbſtbewußter Familienvater, der nach einem gelegentlichen Neben— 
wege doch wieder geradeaus findet und ſich ſeines Amtes als Ortsvorſteher 
durchaus bewußt bleibt, ſondern ein nervöſer kleinbürgerlicher Schwieger— 
vater, der, wieder einmal auf einem Seitenſprung ertappt, keinen Ausweg 
finden kann. Auch der Tierarzt, ſein künftiger Schwiegerſohn, ließ zu 
wünſchen übrig. Viel ließ ſich an der Rolle nicht verderben, und ſo wurde 
ſie ſchlecht und recht, aber mehr ſchlecht als recht, heruntergeſpielt. 

Ich war in Schandau und ſah eine liebenswürdige Gelegenheits- 
dichtung: „Theodor Körner“, geſpielt von Männern und Frauen des Ortes. 
Im erſten Teil ein Singſpiel, war es durch eine ſpätere Nachdichtung zu 
einem ernſten Spiel erweitert worden, das vielleicht durch Streichungen er— 
heblich gewonnen hätte. Die Spieler und Spielerinnen gaben ſich ihrer Auf— 
gabe mit großem Eifer hin und wurden den Anforderungen durchaus gerecht. 
Aber der günſtige Eindruck, der vielleicht auch für das ganze Spiel hätte 
entſtehen können, wurde wieder aufgehoben durch die Spielleitung, die alles, 
aber auch wirklich alles verſäumt hatte, was nur einigermaßen zur Durch— 
arbeitung gehört. Das Bühnenbild mit einem lamettaſpeienden Brunnen, 
die Koſtüme, die von Rokokoperücke bis Biedermeierfrack eine Trachtenſchau 
von 50 Jahren darſtellte, die Nichtbeachtung der einfachſten Geſellſchafts— 
formen und viele tauſend Kleinigkeiten, das kommt auf die Rechnung des 
Regiſſeurs, der, wie man uns verſicherte, eigens aus Dresden „importiert“ 
worden war. Er trat in der allerletzten Szene auch, ſeinem urſprünglichen 
Berufe als Schauſpieler getreu, als Ernſt Moritz Arndt auf und — machte 
den gleichen Eindruck als ſeine Berufskollegen in Wattenſcheid, d. h. er ſtand 
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zwar mit einigen anderen Herren zuſammen auf den gleichen Brettern, aber 
er ſtand allein mit ſeiner Sprache, ſeiner Maske, ſeiner Geſte. 

Ich war auch in Nürnberg und ſah, wiederum auf einer kleinen 
Waldbühne, wie „St. Peter ſich auf Erden vergnügt“. Wieder waren 
Volksſpieler und Berufsſpieler zuſammengeſpannt, und eine ideenreiche 
Spielleitung hatte verſucht, aus dem Spiel von Hans Sachs ein 
ballettähnliches choriſches Bewegungsſpiel zu formen. Hans Sachs und 
Ballett gaben eine merkwürdige Miſchung. Wir haben den „Verlorenen 
Sohn“ von Burghard Waldis oft genug geſpielt und das fröhliche Welt— 
treiben, in das der junge Mann hineingezogen werden muß, um ſchließlich 
bei den Säuen zu landen, auch nicht bloß angedeutet, ſondern gründlich mit 
Geſang und Tanz ausgeſpielt. Wir wiſſen von ähnlichen Aufführungen auch 
aus alter Zeit. Wenn alſo St. Peter ſich auf Erden vergnügen ſoll, dann 
mag der Dreiklang von Wein, Weib und Geſang groß und voll ertönen. Er 
wird aber zum Mißklang, wenn die ſingenden, tanzenden und muſizierenden 
Geſtalten, ſämtlich weiblichen Geſchlechts mit halblangem Haar, teils in 
frühgotiſch-männlichen, teils in renaiſſance-weiblichen Koſtümen einher— 
ſpringen. Die grünrotgoldenen Pagen und die Mädchen, die bei aller Tuch⸗ 
fülle doch noch immer genug nackte Oberſchenkel zu zeigen wußten, machten aus 
dem „Heiligen“ einen ſilenähnlichen Luſtgreis. Petrus wurde jedoch bei 
ſeinem zweiten Auftreten auf dieſer Erde eines Beſſeren belehrt durch 
einen etwas hüftſteifen, fellbehangenen Dämon, der irgendwie Laſter und 
Seuche darſtellen ſollte und dadurch die rechte Katerſtimmung bei der vor— 
her allzu fröhlichen Menſchheit erzeugte. Nun, der Deus ex machina, der 
rettende Engel, diesmal der wirkliche „Liebe Gott“, griff ja ſchließlich ein 
und brachte das Ganze wieder in Ordnung, aber peinlich war's doch. 

Ich habe nämlich den „Lieben Gott“ auch auf der großen Feſtwieſe in 
Nürnberg geſehen; da wandelte er mitten zwiſchen Braunhemden, Trachten 
und Zivilvolk einher und mit ihm wanderten feine Gefährten von einem Po- 
dium zum anderen, um hier und dort und überall zu zeigen, wie St. Peter ſich 
auf Erden vergnügt. Es war übrigens eig anderer Herre Gott und ein 
anderer Petrus, und beide waren keine Berufsſchuſpieler. Dafür aber 
ſpielten ſie mit dem Volke und das Volk mit ihnen, und die Verbindung 
blieb auch außerhalb des Spieles zwiſchen den Zuſchauern und den Spielern, 
die zum erſten Male in dieſer Art ſpielen gelernt hatten. 

Ich hatte kurz zuvor auch in Düſſeldorf ein Hans-Sachs⸗Spiel geſehen 
und auch hier beobachtet, welche Kraft durch das Wort vom Spieler zum 
Zuſchauer übergehen kann, wenn beide nicht nur an einem Abend, jeder für 
fein Geld, zuſammenkommen, ſondern wenn fie ſich auch ſonſt im Leben mit- 
einander verbunden fühlen, in der Spielgemeinſchaft, in der Lebensgemein- 
ſchaft, in der Volksgemeinſchaft. 

Ich habe dieſe Verbundenheit beim Berufsſchauſpieler bisher vergeblich 
geſucht. Wo immer ich ihn in einem Spiel geſehen habe, das aus dem 
Volke heraus entſtanden war, das die einfachen wirklichen Lebensverhält⸗ 
niſſe darſtellte, das in der Sprache des Volkes geſchrieben war, da fehlte 
ſie; da hatten Spieler und Spielleiter ein Irgendetwas zuſtande gebracht, 
das vom Standpunkt des Pſychologen oder des Artiſten oder ſonſtwie eine 
glänzende Leiſtung ſein mochte, das aber völlig neben dem Leben ſtand. 
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Ich habe mir von berufener Seite erzählen laſſen, daß wir bald den 
wirklich volksverbundenen Schauſpieler bekämen. Ich habe mir von anderer 
ö berufener Seite aber auch erzählen laſſen, daß die Schauſpieler, die als 
Feierabendwarte und Spielleiter dieſe Volksverbundenheit in den Arbeits- 
dienſtlagern kennenlernen ſollten, ſich dort zum mindeſten noch nicht ganz 
eingeſpielt haben. Es wird alſo wohl noch eine Weile ein unerfüllter 
Wunſchtraum bleiben. Das ſind meine Erfahrungen an den verſchiedenſten 
Orten des Reiches. ES find nicht nur die meinigen. 


N Die Loslöſung vom Theaterraum 
Spielbild — Spielraum — Spielerlebnis 
Von Heinrich M. Marx 


Drei Wege hat das deutſche Theater eingeſchlagen, um zu einer Löſung 
des Bühnenproblems zu kommen, und Laienſpieler wie Volksbühnenſpieler 
ſind Strecken dieſes Weges mitgegangen. 

Nach der durch vorgetäuſchte Architektur beherrſchten prunkvollen Opern- 
bühne und den ſeit jener Zeit gebräuchlichen perſpektiviſch gezeichneten 
Kuliſſen und Hintergründen, nach der zum kulturgeſchichtlichen Muſeum ge- 
wordenen Gelehrtenbühne der Meininger, nach der mit der Wirklichkeits⸗ 
treue belaſteten, mit einem verwirrenden Vielerlei überladenen realiſtiſchen 
Bühne ruft man nach dem Maler, daß er ein Bühnen bild ſchaffe; nach 
einer Bühne, deren Aufgabe die Geſtaltung der geiſtigen Form der 
Dichtung ſei. An Stelle der Illuſion ſollte Stil treten. 1817 bereits 
hatte Schinkel eine „gewiſſe phyſiſche Täuſchung der Szene“ verurteilt und 
eine „ſymboliſche Andeutung des Ortes“ verlangt, damit die Dichtung um 
ſo reiner zur Wirkung käme. And ſeine Nachfolger, wie Anſelm von Feuer— 
bach, Adolf von Hildebrand, Adolphe Apia, Edward Gordon Craig, Peter 
Behrens fordern: die Malerei ſolle ſo weit ſtiliſtiſch, faſt oder ganz zur 
Auflöſung ins Ornament behandelt werden, daß die ganze Stimmung des 
Aktes durch Farbe und Linie getroffen werde. 

Aus dieſen Erwägungen heraus hat auch der Laienſpieler ſeine Bühne 
geſtaltet, und zwar um ſo freudiger, als er mit ſeinem Spiel und darum auch 
ſeinem Spielbild von vornherein auf Verweſentlichung bedacht war. 
„Zwiſchen Haas-Berkows einfachen Vorhängen ahnte man das Weben des 
Anendlichen.“ — Die ſtiliſierte Bühne des Laien- und Volksbühnenſpielers 
wirkt ſich auch heute noch praktiſch als Vorhangbühne aus. Farbige Stoff- 
bahnen, im Halbkreis oder in einer Halbellipſe, im Rechteck oder in Gaſſen 
angeordnet, haben zunächſt keine andere Aufgabe, als das Spielfeld neutral 
abzugrenzen, einen ſtimmungsvollen Rahmen zu ſchaffen. Vor dieſem unauf- 
dringlichen, ruhig fließenden, durch Farbe und Faltenwurf ſtilvollen, durch 
I nichts Anweſentliches ablenkenden Hintergrund werden Spieler und Chöre 
| bei eindrucksvoller Gruppierung, Spielkleid und Spielding bei ſparſamer 
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Anwendung und ſorgfältiger Abgeſtimmtheit wirkliche Bilder entſtehen 
laffen. Der Phantaſie des Zuſchauers bleibt es dabei überlaſſen — ſeine 
Bereitſchaft zu geiſtiger Mitarbeit vorausgeſetzt —, ſich ſelbſt die rea- 
liſtiſche Spielumgebung im Anterbewußtſein zu entwerfen. Wort und Spiel, 
nunmehr ganz unbeeinflußt, regen zu dieſer ſchöpferiſchen Mitgeſtaltung an. 
Darüber hinaus können, wenn beſondere Abſichten der Spielleitung oder 
entſprechende Erforderniſſe der Dichtung es heiſchen, einzelne Verſatzſtücke 
— jo Wegweiſer, Brunnen, Laterne, Bank, Buſch, Tor, Tür, Fenſter, Litfaß 
ſäule oder notwendigſtes Gerät — den Ort des Geſchehens an deuten, um 
damit dem Zuſchauer das Ein deuten zu erleichtern. Die Farbe wird 
als Symbol gewählt, auch ſymbolhafte Formen, an neutrale Vor— 
hänge geheftet oder vor ſie geſtellt, beſtimmen den Ort. 

Neben der maleriſchen Richtung zur Löſung des Bühnenproblems iſt 
noch eine zweite zu verfolgen: die architektoniſche. Die Bühne des Münchener 
Künſtlertheaters war eine ſogenannte Reliefbühne, eine ſehr flache, von 
Vorhängen oder gemalten Dekorationsteilen begrenzte Spielfläche, die die 
Bildwirkung, der Forderung der Theoretiker entſprechend, erhöhen mußte. 
Man verſiel hier aber bald in ein Extrem: man ſtiliſierte auch den Schau— 
ſpieler mit, auch er wurde zum Ornament. Zweifellos war das logiſch und 
künſtleriſch gedacht, aber der Menſch bleibt letzten Endes ſelbſt bei flächen— 
hafter Bewegung und flähenhaftem Spiel doch immer Körper. 

Der dritte Weg zur Löſung des Spielbild- und Spielraumproblems 
geht von den bühnentechniſchen Notwendigkeiten aus, die alle Shakeſpeare— 
Aufführungen ſtellen. Er beginnt mit Tieck, Goethe und Immermann und 
endet ſchließlich bei der komplizierten Bühnenmaſchinerie der Gegenwart. 
Der Illuſionsbühne iſt es wegen der zahlreichen, oft ſehr kurzen Szenen 
nicht möglich, die Werke des großen Briten ungeſtrichen zur Darſtellung zu 
bringen. Im Roman „Der junge Tiſchlermeiſter“ ſchildert Tieck die Auf— 
führung von „Was Ihr wollt“ durch Laienſpieler und ſtellt, ihre Bühne 
beſchreibend, ſeine Reformideen dar, die auf eine Wiedererweckung der 
alten, primitiven Shakeſpeare-Bühne hinauslaufen, wie wir ſie im engliſchen 
Globetheater der eliſabethiſchen Zeit vorfinden. Ahnlich geſtaltet Immer— 
mann ſeine Bühne, auf der er 1790 zu einem Maskenfeſte „Was Ihr wollt“ 
durch Liebhaber aufführen ließ. Das letzte Glied in der Reihe iſt ſchließlich 
die Münchener Shakeſpeare-Bühne, eine in Vorder-, Mittel- und Hinter- 
ſpielebene geteilte Bühne. Die Reformbeſtrebung der Laienbühne hat dieſe 
Dreiteilung klugerweiſe aufgenommen und für ihre Zwecke nutzbringend 
ausgewertet. Sie verlegt, wo ſie gezwungenermaßen nur auf die Guckkaſten— 
bühne angewieſen iſt, die Vorderbühne u. A. durch entſprechende Vorbauten 
vor das Proſzenium, verſieht auch die erhöhte Hinterbühne mit einem Zug— 
vorhang und verſchafft ſo, die Spielebenen abwechſelnd benutzend, die Mög— 
lichkeit, auch Szenenfolgen mit ſtärkerer Verwendung realiſtiſchen Beiwerks 
raſch abrollen zu laſſen. 

Nun fordert das Laienſpiel der Gegenwart in ganz anderem Maße das 
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Spielerlebnis, das tiefgreifende, den ganzen Menſchen erfaſſende Spiel- 
erlebnis. Das bedingt neue, weitergehende Spielbild- und Spielraum— 
geſtaltung. Verlangt wird der ſpielerfüllte Geſamtraum, der Zuſchauer 
und Spieler zur feiernden, erlebenden Gemeinſchaft eint. Da muß eines- 
teils der Darſteller heraustreten aus ſeinem abſtandſchaffenden Rahmen, 
aus der Bühne, muß die Schranken des Podiums, Proſzeniums und 
Orcheſterraums — die gedanklich auch in Sälen und Hallen vorhanden 
ſind — überſchreiten. Der Zugvorhang iſt zu beſeitigen, die Bühne u. A. 
als Zungenbühne möglichſt weit in den Zuſchauerraum hineinzubauen, Spiel- 
flächen find auch vor dem Proſzenium auf Nebenbühnen oder vorgelagerten 
Treppen zu ſchaffen, was alles ein Näherrücken zum Zuſchauer, ein Hinein- 
ſpielen in die mitfeiernde Gemeinde bedeutet. Andernteils muß der 
Zuſchauer zum Spieler hingedrängt werden, damit er ſich als Beteiligter 
fühle, nicht nur durch gelegentlichen Geſang, Ausrufe, das Sieg-Heil am 
Schluß, ſondern er muß innerlichſt gepackt und mit fortgeriſſen werden da— 
durch, daß bei ihm, neben ihm, mitten in der Gemeinde geſpielt wird. Dazu 
genügt nicht nur am Anfang und am Ende der Aufzug und Abzug der 
Spielerkumpanei durch den Saal, dazu ſind vielmehr auch Auftritte und 
Abgänge mitten im Spiel, ein Spielen in den Gängen, auf Seiten- oder 
Mittelbühnen nötig, um die ſich die Zuſchauer im Kreiſe ſcharen. Als Bei— 
ſpiel: Bei der Aufführung eines Krippenſpiels waren die Plätze ſo geordnet, 
daß die Zuſchauer zum Längsgang blickten. Sie konnten ſo, ſich links und 
rechts wendend, die Handlung verfolgen, die wie bei alten Volksſpielen 
zum Bewegungsſpiel wurde. Es begann auf einer der Bühne gegenüber— 
liegenden Spielfläche (1). Maria und Joſef ſuchen Herberge. Sie ſchreiten 
von 1 aus den Gang entlang zur Mittelbühne (2), zu den Seitenbühnen 
(3 und 4), werden aber überall abgewieſen, bis fie in der Mitte der Haupt- 
bühne (5) Anterkunft im Stall finden. Die Hirten kommen von links und 
rechts (über 3 und 4), treffen ſich auf der Mittelbühne (2). Erſcheinung der 
Engel auf Bühne 1. Die Hirten wenden ſich dorthin: Verkündigung. Dann 
Lauf der Hirten den Gang entlang zum Stall: Anbetung. — Heimzug der 
Hirten. — Aufzug der Weiſen aus dem Morgenlande von 1, 3 und 4 her. 
Sie treffen vor der Mittelbühne zuſammen. Auf der Mittelbühne die 
Herodesſzenen. Gemeinſamer Zug der Könige den Mittelgang entlang zum 
Stall. — Anbetung und Rückzug. — Die Flucht des heiligen Paares durch 
den Mittelgang. — Alles Kommen und Gehen wird vom Geſang der Zu— 
ſchauer (alte Volkslieder) begleitet, wodurch ſie zwar nicht phyſiſch, aber 
doch geiſtig an den Auf- und Abzügen teilnehmen. 


All das Geſagte aber bedeutet eine Loslöſung vom engen Raum, im 
beſonderen vom Theaterraum, der durch Bühne, Parkett und Ränge in 
völlig getrennte Bezirke gegliedert iſt, bedeutet ein Einswerden des Spiel— 
und Zuſchauerraums und alſo auch der Spieler und Zuſchauer, bedeutet ein 
Sichweiten zum Zeltbau, zur Arena, zum Thing- und Feſtplatz, wo ſchließlich 
Spielbild, Spielraum und Spielerlebnis zu harmoniſchem Akkord ſich fügen. 


Der deutſche Sprechchor 


Volk vor dem Kinde 
Von Michel Becker 


Chor der dunklen Stimmen: 

Tag begann, Gott erſann 

Hilfe allen. 
Chor der hellen Stimmen: 

Reine Magd hat ihn geboren, 

keiner iſt vor ihm verloren. 
Chor der dunklen Stimmen: 

Er iſt uns nah. 

Ans geſchah 

Gnade tief, als er rief. 
Chor der hellen Stimmen: 

Laßt uns wandern 

aus den Nächten, 

aus dem Jammer, 

aus den Schächten, 

vor dem Hammer. 


Beide Chöre: 

Lob ihm ſingen, Gaben bringen. 
Kumpel Anton: 

Wir haben ſeinen Stern geſehen 

und ließen alles Tagwerk ſtehen. 
Kumpel Georg: 

Wir brachen auf vom Eſſenbrand, 

deſſ' Loderglut uns wild umſtand. 
Kumpel Franz: 

Ich ließ den Mörtel und den Stein, 

um ſchnell nur bei dem Kind zu ſein. 
Maria Gum Feſuskind): 

Es kommt dein Volk dir ſchon entgegen 

und hebt die Hand nach deinem Segen. 
Beide Chöre: 

Herr, ſieh uns an, 

Herr, ſieh uns an. 


Auszug aus dem Sprechchorſpiel „Volk vor dem Kinde“ in der Sprechchorſammelmappe I des 
Theaterverlags Langen / Müller, Berlin. 
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Das Reich 


Aus einem Chorſpiel 
von Wilhelm Maria Mund“) 


Die aus dem Weſten 
Antlitz der Erde, 
Ewiges Gleichnis, 
Heilige herrſchend 
Den deutſchen Strom. 
Die aus dem Oſten 
Aralte Rune 
Reifender Frucht, 
Heilige herrſchend 
Das braune Feld. 
Die aus dem Norden 
Lied aus Mittnacht, 
Wind und Woge, 
Heilige herrſchend 
Das blaue Meer. 
Die aus dem Süden 
Steigender Adler, 
Fahne des Sieges, 
Heilige herrſchend 
Den ewigen Schnee. 
Die Fahnenträger 
Des Reiches Gebote, 
Tragt ſie in euch! 
Ihr vernehmt ſie nie, 
Erfühlt ihr ſie nicht. 
Volk ſein iſt 
Göttlich Geſetz! 
Der Sprecher 
Nicht Sehnen und Suchen, 
Nicht Rufen und Schreien, 
Nicht Zeichen und Fahne 
Schaffen und ſchirmen 
Das einige ewige Reich: 
Kämpfet darum! 
Alle 
Eine Hand! Eine Stirn! 
Eine Front! Ein Herz! 
Bereit zum Kämpfen, bereit zur Hut! 


ne Laienſpiele, herausgegeben von Rudolf Mirbt, Heft 102 (Chr.⸗Kaiſer⸗Verlag, 
n). x 


Anregung und Kritik 


Grundgedanken zum Krippenſpiel 


Krippenſpiel iſt Gottesdienſt. Es gibt keine anderen Zuſchauer als 
den Herrgott hinterm Altar. Alle anderen, die ſich zu dem Spiel drängen, 
um für ihr Geld einen Genuß oder tränenreiche Stunde zu haben, freveln. 

Krippenſpiel iſt Laienſpiel. Laien verſuchen zu zeigen, daß das Wort 
in ihnen Geſtalt angenommen hat, Laien ſuchen mit den Mitteln, die ihnen 
zur Verfügung ſtehen, das Beſte und Schönſte ihres Wiſſens und Könnens 
darzubringen. Laien wollen nicht Nachahmer noch Konkurrenten der Be— 
rufsſpieler ſein. 

Krippenſpiel iſt Gemeinſchaftsſpiel wie jedes echte Laienſpiel. Es 
gibt keine unbeteiligten Zuſchauer und Zuhörer, ſondern nur Mitwirkende: 
Einzelſpieler, Scharſpieler, Einzelſänger und Singſcharen, und alles wird 
zuſammen zu einer großen Sing- und Spielgemeinde. 

Krippenſpiel iſt in ſeiner urſprünglichſten Form ein Kreisſpiel, bei 
dem alle Gedanken um das eine Geſchehnis, um das Weihnachtswunder 
kreiſen, in dem ſich der himmliſche Halbkreis, der durch die Engel am Altar 
dargeſtellt wird, mit dem irdiſchen Halbkreis der Hirten und Könige zu 
einer Einheit zuſammenſchließt. 

Krippenſpiel iſt Farbenſpiel. Alle Farben in ihrer urſprünglichen Be— 
deutung werden hier wirkſam. 

Krippenſpiel iſt Liederſpiel, denn alle unſere Advents- und Weihnachts- 
lieder ſtehen in einem inneren Zuſammenhang miteinander und ſind, wenn 
ſie allein geſungen werden, nur Reſte, Einzelſzenen eines großen voll— 
kommenen Weihnachtsſpieles. 

Krippenſpiel iſt Kinderſpiel, denn nur kindliche Menſchen können es 
darſtellen. Menſchen, die ſich erwachſen dünken und erhaben und klug, 
werden auch an den einfachſten Aufgaben ſcheitern. 

Krippenſpiel iſt ein Spiel der Freude, in dem alles vom Dunkel zum 
Licht drängt, in das alle, auch die Traurigſten, einbezogen werden müſſen, 
daß ſie lächeln müſſen über das Kind in der Wiege, über das Glück der 
Mutter, die Anbeholfenheit der Hirten und die Würde der Könige. 

Krippenſpiel iſt ein Jungborn, an dem die Schwachen und Kranken 
und Alten wieder geneſen und jung werden ſollen. Ngg. 


Advent und Weihnachten 


Wegweiſer durch neue und alte Spiele um die Krippe 


Wohl kein Feſtkreis hat eine ſolche Fülle von Beiträgen ſeit der Er- 
neuerung des Volks- und Laienſpiels hervorgerufen wie der Weihnachts- 
feſtkreis mit feinen Advents-, Nikolaus-, Weihnachts-, Hirten- und Drei- 
Königs⸗Spielen. Der Theaterverlag Langen / Müller ſtellt deshalb eine 
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eigene Beratungs-Sammelmappe, die Bruno Saſowſki unter Mitwirkung 
von Ignaz Gentges unter dem Titel „Der Weihnachtsfeſtkreis“ 
herausgegeben hat, an die Spitze ſeiner Erzeugniſſe. Dieſe Mappe kann 
noch heute als der beſte Ratgeber gelten, der hier zur Hand genommen 
werden muß. Hier wechſeln grundſätzliche Einführungen ab mit Hinweiſen 
auf einzelne Spiele und Spielgruppen, auf die Geſtaltung von Feiern in 
Gemeinde, Schule, Familie und Kirche. Neben den beiden genannten Be— 
ratern kommen Spielpraktiker und Spielgeſtalter zu Wort, jo daß dieſe 
Sammelmappe eine Fülle von Anregungen weitergibt, die wert ſind, überall 
beachtet und befolgt zu werden. 

Inzwiſchen aber ſind zu den alten Büchern neue hinzugetreten. Der 
gerade in deutſchen Landen unerſchöpfliche Bedarf, das innigſte unſerer 
Feſte durch ein Spiel zu weihen und auszudeuten, hat hier auch weiterhin 
anregend gewirkt und den verſchiedenen praktiſchen Anforderungen vollauf 


Rechnung getragen. 


Advent 


Es hebt an mit den Spielen vom 
Paradies und vom Sündenfall. Steht 
doch der Gedanke der Erlöſung der ge— 
fallenen Menſchheit im Vordergrund 
des chriſtlichen Bewußtſeins. Es iſt 
die Grundidee jeder Adventszeit. And 
jede Gemeinde ſollte ihre Weihnachts- 
feier vorbereiten mit einem Advents- 
ſpiel. Schon 1926 erſchien in zweiter 
Auflage Ludwig Nüdlings Spiel 
vom erſten Sterben, das er um die 
Tragik der Armutter aller Menſchen ge— 
ſchrieben hat und deshalb auch „Eva“ 
benannte. Eva erlebt den erſten Mord 
und die Entzweiung ihrer Söhne Kain 
und Abel. Das Stück iſt Vereins- 
theater in einem guten und vertret— 
baren Sinn. — Das „Kain und 
Abel⸗Spiel“, jo wie es noch in 
Reſten eines Myſteriums aus dem 
Mittelalter in der Stadt Laufen er- 
halten war, hat Walther Bla— 
chetta mit ſeiner Kumpanei ſchon 
1922 erneuert — groß und einfach in 
Sprache und Geſtalt. — Einige Jahre 
darauf kam Hartmut Hellring 
mit ſeinem „Spiel vom verlore- 
nen Paradies“ in der Reihe der 
„Spiele deutſcher Jugend“ heraus und 
gab damit den Laien- und Wander— 
truppen den Stoff zu ihrem Paradeis- 
ſpiel. Von ihm ſtammt auch das für 
die Aufführung in der Kirche einge- 
richtete weihnachtliche Spiel „Chriſt 


ward geboren“. — Eine beſondere 
Stellung nimmt Reinhard Jo— 
hannes Sorges „Metanoeite“ 
ein. Es feiert die drei Myſterien der 
Erwartung, der Herabkunft und der 
Darſtellung Jeſu in der Sprach- und 
Geſtaltungskraft eines flammend er— 
griffenen modernen Dichters. Auch 
dieſes Spiel hat trotz ſeinen hohen An- 
forderungen an die Spieler namentlich 
in den Kreiſen der katholiſchen Jugend 
begeiſterte Aufnahme und ergriffene 
Hingabe geweckt. — In drei Bildern 
und einem Vorſpruch hat Franz 
Herwig ſein vielgeſpieltes „Ad- 
ventsſpiel“ geſchrieben. Er knüpft 
an an die ſpätmittelalterliche Tradi⸗ 
tion, Frau Welt zu perſonifizieren, 
ſtellt aber dann die Verkündigung des 
Johannes mitten in die ſoziale Not 
der Jetztzeit, die uns in einer Familie 
unſerer Tage greifbar wird. — Auch 
ſein zweites Laienſtück, „Das kleine 
Weihnachtsſpiel“, will bewußt 
machen, daß das Geheimnis der Herab— 
kunft Chriſti nichts „Hiſtoriſches“, nichts 
„einmal Geweſenes“ iſt, ſondern ein 
ſtändig ſich wiederholender Vorgang, 
der uns alle, vor allem uns Gegenwär— 
tige, angeht. — Keiner hat das volks- 
tümlich echter darzuſtellen vermocht als 
der Flame Felix Timmermans 
in ſeiner Weihnachtslegende, die ſein 
Landsmann Eduard Veterman mit dem 
Dichter zuſammen zu dem herrlichen 
„Spiel von den heiligen drei 


Königen“ für die Bühne umgeſchaf⸗ 
fen hat. Wer einmal die drei Volks- 
typen, den Aalfiſcher Pitje Vogel, den 
Hirt Suskewiet und den Bettler 
Schrobberbeeck, auf ihrem Weg zum 
Jeſuskind in Flandern geſehen hat, 
wird den Abend nie vergeſſen. Weih⸗ 
nachten iſt hier das Feſt des einfältig 
derb-komiſchen und doch jo gutmütigen 
Volkshumors, verliert alle pathetiſche 
Feierlichkeit und geht auf in allen ge- 
ſunden Herzen. — 


Nikolaus 


Nicht weit davon find drei Nikolaus— 
ſpiele gewachſenz denn auch das Feſt 
des großen wohltätigen Biſchofs aus 
Myra, das ſich ſonſt erſchöpft in wenig 
ſinnvollen und poltrigen Nikolausfeiern, 
verdient es, im Spiel angedeutet und 
verherrlicht zu werden. Henry 
Ghséon hat ſchon vor langen Jahren 
für ſeine Pariſer chriſtliche Spieltruppe 
ein Legendenſpiel aus dem Leben des 
heiligen Nikolaus geſchrieben. Karl 
Fry hat es überſetzt als „Der 
Metzger in der Klemme“. So 
knapp und anſpruchslos ſich die Ge— 
ſchichte von dem Metzger Kreon aus— 
macht, der ſeiner mechaniſchen Metzgerei 
um des puren Geſchäftes willen drei 
arme Landſtreicher zum Opfer bringt, 
indem er ſie durch ſeine vom Teufel 
beſorgte Wurſtmaſchine dreht, bis der 
heilige Nikolaus die drei armen Kerle 
dadurch wieder zum Leben erweckt, daß 
er ſie rückwärts laufen läßt — dieſe 
Fabel verfehlt nie ihren tiefen Sinn 
und ihre Kritik an dem Mechanismus 
und Materialismus der Jetztzeit auf 
den Zuſchauer. — Noch einen Schritt 
weiter geht Manes Kadow in 
ſeinem Rüpelſpiel für Menſchen und 
Puppen „St. Nikolaus und die 
Räuber“. Keck und frech in ſeinen 
Parallelen zur Jetztzeit geſtaltet hier 
einer, der ſeine Erfahrungen unmittel- 
bar aus der rheiniſchen Spielſchar ge- 
ſammelt hat, eine Legende des Kölner 
Paſſionals, um zu einer lehrreichen 


und frommen Rüpelei, indem er zwei 
Räuber bekehren läßt durch ein zum 
Leben erwachtes Standbild des großen 
Myraer Biſchofs. 


Nur ein Rhein- 


länder findet den Mut zu dieſer derben 
Bekehrungsgeſchichte. Aber Hunderte 
und Tauſende von Jugendſpielern 
wiſſen es ihm zu danken. — Ernſten 
Charakters iſt Joſeph Georg 
Oberkoflers „Nikolausſpiel“, 
das in der Sprache von des Dichters 
Tiroler Heimat erzählt, wie St. Niko⸗ 
laus zu drei Buben und drei Mädchen 
auf Beſuch kommt. 


Christgeburt 

Nachdem jo im Advent Sehnſucht 
und Erwartung, nachdem am Nikolaus- 
tag in humorigem Vorgeſchmack das 
Feſt der Feſte vorbereitet iſt, nimmt 
die Sprache der Spiele um das Weih— 
nachtsfeſt ſelbſt wieder den Ton des 
Ernſtes und der Feierlichkeit an. Elſe 
Mögelin hat in ſechs Bildern ein 
Chriſtgeburtsſpiel „Die Geburt 
unter dem Kreuz“ geſchaffen, das 
noch einmal den geſamten Ideenkreis 
umfaßt und mit der Symbolkraft von 
Wort und Geſte ausdrückt. — Ebenſo 
ſtark, ganz auf die Sprache geſtellt, iſt 
Robert Schäfers „Geburt 
Chriſti“. Alles Drum und Dran 
fällt hier ab vor der Gewalt und Ein— 
fachheit der Verkündigung von der 
Herabkunft des Herrn an Eliſabeth, 
Maria, Joſeph und drei Hirten. Hier 
wird das Krippenſpiel zurückgeführt in 
ſeine urſprünglich ſtrenge und liturgiſche 
Form, und es findet wieder Eingang 
im Kirchenraum ſelbſt. Es iſt ſchon 
wieder zum Beſtandteil mancher prote- 
ſtantiſchen Gemeinde geworden — ebenſo 
wie die von Liſelotte Linden 
berg zuſammengeſtellte „Deutſche 
Weihnacht“, in der Lied und Spruch 
zu lebendiger Einheit werden. — Auch 
die Herrenhuter Gemeinde hat ſich durch 
Rudolf Steinberg eine ſolche 
kirchliche Weihnachtsfeier ſchaffen laſſen 
im „Herrenhuter Krippen- 
ſpiel“. — Noch urſprünglicher ſchließt 
ſich an den bibliſchen Text Karl 
Tügges „Das heilig Licht 
leucht uns herfür“ an, ein Krip⸗ 
penſpiel, ebenfalls gedacht als gottes 
dienſtliche Handlung. — Wilhelm 
Dörfler und Hans Weinberg 
haben ein „Weihnachtsſpiel aus 
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dem bayriſchen Wald“ erneuert, 
das durch feinen wurzelechten Dialekt 
ebenſo für ſich einnimmt wie durch die 
für Inſtrumente und mehrere Singjtim- 
men geſetzte Notenbeilage. — Ein ſchle— 
ſiſch Spiel von Chriſti Geburt hat 
Otto Zimmer den ſchleſiſchen Bau- 
ern rechts der Oder abgelauſcht. In 
einem anderen Teil des Blattes wird 
es ausführlicher beſprochen. — Eine 
Wiederentdeckung aus dem Heſſiſchen 
ſtellt Willy Arndts „Altdeut⸗ 
ſches Krippenſpiel“ dar, neuge- 
ſtaltet nach einer Handſchrift aus dem 
15. Jahrhundert. Die Ausgabe bringt 
neben den Noten eine gründliche Spiel- 
anweiſung, eine Einführung und in 
einem Anhang Skizzen und Werkzeich⸗ 
nungen, die allen Aufführenden ſehr 
willkommen ſein werden. Neben dieſem 
Spiel ſteht neuerdings „Der Men- 
ſchenſohn“ von Joſef Bauer, 
erſtanden in ſeiner Streiffelder Volks- 
ſchule. — Auch in der Reihe „Spiele 
deutſcher Jugend“ überſetzte und bear- 
beitete Friedrich Walther einen 
Teil aus Lope de Vegas „Spiel vom 
Sündenfall und von der Geburt des 
Herrn und nannte es „Das Hirten 
ſpiel“. — Guſtav Grund hat 
ebenfalls nach alten Texten ſein 
„Spiel von Bethlehem“ ge 
ſchrieben und ſchon 1921 in der Ham- 
burger St. Katharinenkirche zur Auf⸗ 
führung gebracht. Seine Quellen ſind 
aus Vordernberg, aus Schleſien und 
aus dem Böhmerwald. — Der 1928 
verſtorbene Henry von Heiſeler 
hinterließ ein ſprachlich ebenſo farbiges 
wie bühnenſtarkes Stück: „Die Nacht 
der Hirten“, in dem der Advents- 
charakter noch vorherrſcht, das aber un⸗ 
mittelbar zum Geheimnis von Beth⸗ 
lehem hinführt. — Michel Beckers 
„Magd Maria‘, ein Weihnachts- 
myſterium in drei Bildern, wird bejon- 
ders den Anforderungen der Frauen- 
bühne gerecht. — Auch Fritz Weges 
„Ehriſtgeburtſpiel“ und Con; 
rad Dürres „Deutſches Weih— 
nachtsſpiel“ ſind ſehr brauchbare 
Erneuerungen, von denen das eine in 
der Kirche, das andere im Gemeinde— 
haus ſeinen Platz erobert hat. 


Der Weihnachtsgedanke 


Eine Sondergattung nehmen noch 
eine Reihe von Spielen ein, die zwar 
nur indirekt das Geheimnis des chriſt⸗ 
lichen Hochfeſtes feiern, aber gerade auf 
dem Amweg viele um ſo näher an die 
Krippe führen. — Da iſt zunächſt 
Ruth Schaumanns „Bruder 
Ginepro⸗Spiel“, das mit ein- 
fachen Geſtaltungsmitteln davon er- 
zählen kann, wie der heilige Bruder 
Franz einem ſeiner Mitbrüder vor der 
Feſtmette das Weſen der vollkommenen 
Freude beibringt. — Ein Weihnachts- 
märchen in vier Akten um ein krankes 
Kind ſchrieb Eduard Reinader 
in feinem „Weg nach Weihnad- 
ten“. — Walther Eckart erzählt 
uns in ſeinem „Lied der Weih- 
nacht“, wie in der Kantorſtube des 
Lehrers Franz Gruber zu Arnsdorf an 
der Salzach am Heiligabend 1818 das 
deutſche Weihnachtslied „Stille Nacht, 
heilige Nacht“ entſtanden iſt. — Lud 
wig Thoma hat einen Einakter 
„Chriſtnacht 1914“ in einen Schüt- 
zengraben in Frankreich verlegt mitten 
in eine bayriſche Landwehrkompanie. 
Julius Maria Becker ſchrieb um 
die Ereigniſſe eines Eiſenbahnunglücks 
ein Schauſpiel in drei Aufzügen „Di e 
Nacht der Könige“, in der „drei 
Große dieſer Erde“ wieder vor einer 
Mutter und ihrem neugeborenen Kind 
Weihnachtsfriede und Chriſtenglauben 
lernen. — Auch Heinz Steguweit, 
deſſen Kriegsweihnachtsſpiel „Peter- 
mann ſchließt Frieden“ ähnlich 
wie Thomas Stück die ſoldatiſche Ge— 
meinſchaft erfaßt, verlegt feine „Fröh⸗ 
lichen drei Könige“ in die Gegen- 
wart. Der eine iſt ein preußiſcher 
Poliziſt, der andere ein Schornitein- 
fegermeiſter, der dritte ein Bäcker. Auch 
ſie finden zu dem heiligen Paar und 
ihrem Kind, wenn auch Maria eine 
Blumenverkäuferin und Joſeph ein 
Streichholzhändler ſind. — Aus einem 
Armenhaus entwickelt ſich das ebenſo 
ſchöne wie volkstümliche Sternfinger- 
ſpiel „Wir ſind die drei Könige 
mit ihrem Stern“ von Adolf 
Wurmbach. 
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Zum Schluß ſei noch beſonders hin— 
gewieſen auf ein paar Kinderſpiele aus 
dem Weihnachtsfeſtkreis. Vor allem 
Joſef Maria Heinens, Liebe 
Weihnacht“ bringt für elf kleine 
Mädchen eine kinderechte Spielgeftal- 
tung, die überall in einem Saal, in der 
Schulklaſſe oder auch zu Hauſe eingeübt 
werden kann. — Dieſem Spiel läßt 


Heinen jetzt ein neues folgen: „Weih- 
nacht der Hirtenmädchen“. Es 
ſchien uns ebenſo wie Johannes 
Linkes „Krippenſpiel“ (für 6⸗ 
bis g9jährige) und Albrecht Goes’ 
vorweihnachtliches Spiel „Die Hir- 
tin“ einer eingehenden Beſprechung an 
anderer Stelle des Blattes wert. 
H. Behm. 


Alle in obiger Zuſammenſtellung erwähnten Spiele können bezogen werden bei 
den drei Verlagen: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg, Chriſtian⸗Kaiſer⸗Ver⸗ 
lag, München, und Theaterverlag Langen / Müller, Berlin. 


Das ewige Licht geht da herein 


Vom deutſchen Lied für Advent und Weihnachten 


Welche Gedanken müſſen uns bei der 
muſikaliſchen Ausgeſtaltung des Weih- 
nachtsfeſtes leiten? Man ſollte meinen, 
daß man dabei nicht in Verlegenheit 
kommen könnte; denn kein Feſt iſt ſo 
reich an Liedern wie Weihnachten. 

In einem richtigen Gefühl legte 
man einſt die Feier dieſes Feſtes der 
Kindwerdung auf den Mittwinter. 
Arſprünglich wurde nämlich der Ge— 
burt des Herrn im Frühjahr gedacht. 
Aber am kürzeſten Tage vollzieht ſich die 
Umkehr des Tiefſchwunges durch die 
Winternacht, und die Hoffnung des 
Lichtes führt uns am ewigen Tod vor- 
bei, dem aufſteigenden Frühling ent- 
gegen, an dem in der Vorſtellung 
unſerer Vorfahren Baldur wieder der 
Haft bei Mutter Hel entſtieg. Das in 
der Adventszeit erwartete Licht, dem 
der Sieg im Frühling beſchieden iſt, 
kommt ſtill und ahnungsvoll in der 
Weihenacht ſchon zu uns, leidenſchaft⸗ 
lich erwartet in dem Lied: 

O Heiland, reiß den Himmel auf, 
herab, herab vom Himmel lauf, 
reiß ab vom Himmel Tor und Tür, 
reiß ab, wo Schloß und Riegel für! 

Im dritten Geſätz heißt es dann: 

O Erd, ſchlag aus, ſchlag aus o Erd, 
daß Berg und Tal grün alles werd, 
o Erd, herfür dies Blümlein bring, 
o Heiland, aus der Erde ſpring! 

Von der Baldurvorſtellung abgeſehen 
werden wir auch an die Karfreitagstat- 
ſache vorauserinnert, die keimhaft ſchon 
im Weihnachtsgedanken liegt, nämlich, 
daß Chriſtus im Brot und im Wein iſt, 


das ja beides der Erde entſpringt. 
Aber auch in der Sonne, die das Wach- 
ſende reif werden läßt, und auf deren 
frühlingshafte Kraft wir warten, iſt 
Chriſtus. 

O klare Sonne, du ſchöner Stern, 

dich wollten wir anſchauen gern, 


o Sonne, geh auf, ohn deinen Schein 
in Finſternis wir alle ſein. 


Die ſcheinbar wenig weihnachtliche 
Weiſe dieſes Liedes, das u. a. im 
„Quempasheft“ (im folgenden mit 
O bezeichnet) zu finden iſt, ruft faſt lei- 
denſchaftlich nach dem Heiland und pocht 
an die Pforten des Himmels. 

In ruhigerer, weniger greifbarer Art 
liegen dieſe Gedanken in dem Luther— 
liede „Gelobet ſeiſt du, Jeſu Chriſt“ 
und in „Nun komm, der Heiden Hei— 
land“ (QO). Auch in dem „Weihnachts- 
ſchifflein“ iſt an ſolche Vorſtellungen ge- 
rührt, und die geheimnisreiche Weiſe 
kleidet fie in ein edles Gewand. Ver— 
ſchiedene Faſſungen ſind zu finden im O, 
in den „Finkenſteiner Blät⸗ 
tern“ (F. Bl.), III, 22. Ein ſchöner 
dreiſtimmiger Satz ſteht im „Aufrecht 
Fähnlein“ (A. F.) z er erfordert aber 
ruhige, ſichere Führung. 

Nicht nur Gott wird Weihnachten 
zum Menſchenkinde, ſondern der Menſch 
wird ſelbſt zum Kinde. Er erlebt ſeine 
Wiedergeburt nach der ſtillen Einkehr 
in der Adventszeit, in der er „zu den 
Müttern“ geht. (Im Norwegiſchen hat 
„Mittwinter“ noch die Bedeutung von 
„Mutternacht“.) Daher iſt Weihnachten 
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das „Feſt des Kindes“ (Ihr Kinderlein, 
kommet), und wir alle müſſen „werden 
wie die Kindlein“; das bedeutet: ein- 
fältig werden. 
Denkt doch, was Demut iſt! Seht doch, was 
Einfalt kann! 
Die Jer ſehen Gott am allererſten an. 
Der ſieht Gott nimmermehr, nicht dort, 
nicht hier auf Erden, 
Der nicht ganz inniglich begehrt, ein Hirt 
zu werden. 


(Angelus Sileſius.) 


Dieſer Spruch iſt als nicht ganz leich⸗ 
ter Zſtimm. Kanon zu finden in F. Bl., 
VIII, 46. 

Der Hirte alſo iſt das Sinnbild 
der Einfalt. Kein Wunder, daß die 
Mehrzahl der Weihnachtslieder Hirten- 
lieder ſind. 

Joſef iſt ja nun zwar nicht Hirte, aber 
feine Geſtalt erinnert ſehr an das Hir- 
tenmäßige. And in Maria iſt das 
Kindliche — die andere Ausdrucksform 
des Demütigen und Einfältigen — aufs 
reinſte verkörpert. So wird am Anfang 
dieſes Paar auf ſeinem Wege nach 
Bethlehem begleiten. Die mühſelige 
Wanderſchaft und die Herbergſuche hat 
mannigfachen Ausdruck im Liede gefun- 
den. Am Anfang dieſes Gedankenganges 
kann ſtehen: „Maria durch ein' Dorn- 
wald ging.“ Ein dreiſtimmiger mittel- 
ſchwerer Satz findet ſich im „Wach auf“ 
(WA). Wenn man nicht gar noch Lie— 
der der Verkündigung vorausgehen 
laſſen will: 

„Es flog ein Täublein weiße“ 

(F. Bl., V, 20) 
oder: 


„Es ſteht ein Kind im Himmelreich“ 
(WA 40). 


Dieſes Lied liegt allerdings nur in 
einem Satz vor, zu dem eine Orgel ge— 
hört; Klavier oder ein nicht gutes 
Harmonium ſind ein bedenklicher Erſatz 
Na eine Streichergruppe wäre mög- 
lich. 

Dann: „Maria, die wollt nach Beth- 
lehem gehn ...“ (F. Bl., VII, 26). Das 
beliebte „Wer klopfet an?“ hat für 
Krippenſpiele den Vorzug des Zwie— 
geſpräches, muß aber ſicher und lebendig 
geſungen werden, denn es gehört nicht 
gerade zum wertvollſten Liedgut. 


Was ſingt Maria an der Wiege? 
Sehr innig iſt das Lied: „Süßes Kind, 
die Zeit iſt da (. Bl., V, 20). 
Oder: „Joſef, lieber Joſef mein“ in 
ſeinen verſchiedenen, auch mundartlichen 
Faſſungen. 

Wir wenden uns nun den Hirten 
auf dem Felde zu. Da erklingt zunächſt 
das Verkündigungslied „Vom Himmel 
hoch, da komm ich her“, das außer in 
der Choralform noch in einer Kärtner 
Volksliedfaſſung beſteht (F. Bl., II, 22). 
— Dem entſpricht, von den Hirten aus 
geſehen, „Was ſoll das bedeuten, es 
taget ja ſchon“ (O). 

Die Hirten raffen ſich auf, um „Gott 
am allererſten“ anzuſehen: „Auf, auf! 
Ihr Buben ...“ (O), oder: „Kommet, 
ihr Hirten“ (O), oder: „Laufet, ihr 
Hirten 

Ein Lied von eigentümlicher und 
tiefer Schönheit aus der Sprachinſel 
Gottſchen, die uns manches koſtbare 
Lied bewahrt hat, gehört hierhin. Es 
wirkt, wie wenn ein Hirtengreis die 
Krippe und den Stall ſchaute in inne- 
rem Geſicht: 

„Sieh dort ſteht ein zerriſſen Ställchen“ 
(F. Bl., V, 28). 

And die Hirten eilen mit ihren Ge— 
ſchenken hin nach der Weiſung des 
Engels. 

„Auf, auf, ihr Hirten, 
euch nicht verweilet!“ 
(F. Bl. VIII, 28). 


Eine unerſchöpfliche und erfindungs- 
reiche Kinderfreude beſeelt fie beim Ge- 
danken an das Kindlein, das ſie be— 
grüßen wollen. 


Aus Oberſchleſien ſtammt das 
Grußlied: 
„O heil'ges Kind, wir grüßen dich“ 
(F. Bl. V, 32). 


Dieſes ruhige Lied iſt gleichſam noch 
verhalten. Aber ein Jubel bricht durch 
in „Alle Welt ſpringe ...“ Das iſt 
eine ausgeſprochene Dudelſackweiſe, zu 
deren Begleitung die ruhende Quinte 
durchaus genügt (wie bei den meiſten 
Hirtenliedern). 

Als ob nun die Hirten ſich der Men— 
ſchenwelt zuwendeten, um ihr zu ver— 
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künden, was fie als erſte erfahren 
haben, fingen fie jet: 
„Der Heiland ift geboren!“ 
(WA 24). 


Zu dieſem jubelvollen und doch leich— 
ten dreiſtimmigen Chor finden ſich im 
Quempasheft noch weitere Strophen. 

Wie eine Antwort erklingt vom Chor 
der Chriſten „Nun freuet euch!“ (F. Bl., 
IV, 17), ein Chor, der ſtellenweiſe ſchon 
etwas mehr Schwierigkeiten bietet. 

Schließlich vereinigt ſich alles um die 
Krippe zum Lobe des Kindleins. Selbſt 
die Engel miſchen ihre Stimmen drein: 
„Vom Himmel hoch, o Englein kommt.“ 

Dazu findet ſich in F. Bl., II, 18 ein 
Zſtimmiger Satz von freundlicher Süßig— 
keit. Die vielen Strophen können finn- 
entſprechend von Frauen- oder Männer- 
ſtimmen allein geſungen werden oder 
auch zuſammen, vielleicht gar noch von 
Streichern oder Flöten im Gleichklang 
begleitet. In der letzten Strophe wird 
über die ganze Welt das Segenswort 
geſprochenz damit kann eine Feier gut 
abſchließen. 

Es ſei noch ein Wort über die Art 
des Singens geſagt. Wir tun 
dem Volksſingen in jedem Falle Ub- 
bruch, wenn wir zu ſchwere Lieder oder 
Chöre nur mangelhaft können. Es han- 
delt ſich ja überhaupt — und ganz be— 


ſonders zur Weihnacht — nicht um 
konzertmäßige Leiſtungen, bei der eine 
ſingende Gruppe von Menſchen zeigt, 
was ſie kann; denn dabei wäre ihre 
Wirkung klar auf den Hörer gerichtet. 
In der Weihnachtszeit, da das Wort 
Fleiſch wird, wird es im Singenden 
zum Liede und geſchieht zu Gottes 
Ehre. Gelingt es uns, dieſe Haltung 
einzunehmen, ſo machen wir aus Hörern 
Mitfeiernde, Mitlobende, Mitſingende. 

Das einfachſte Liedgut iſt um nichts 
ſchlechter als das ſchwierige. Schlecht 
aber iſt alles weihnachtliche Liedgut, 
bei dem nur Gefühle zum Ausdruck 
kommen, deren Echtheit ſogar zweifel 
haft ſein kann. Das Gefühl in dieſem 
Sinne ſitzt ſowieſo im Einzelmenſchen 
eingeſchloſſen, daß er damit an der 
Weihnachtstatſache nur wenig Anteil 
hat. Weihnachten verlangt gar keine 
Gefühle, ſondern Einfalt, Wiedergeburt 
und klares freudiges Drinſtehen, ver- 
langt frohe Schlichtheit im Singen, das 
nicht auf Wirkungen hin geſtaltet, jon- 
dern von ſtarker Beſeelung her natür- 
lich geformt ſein ſoll. Nicht wir ge— 
ſtalten die Weihnachtsfeier, ſondern 
Weihnachten muß uns geſtalten. 

Das ew'ge Licht geht da herein, 

gibt der Welt ein neuen Schein. 

Werner Gneist. 


Kandierte Nüſſe 


Eine nette Beſcherung für „Freunde“ des Volksſpiels 

Vor mehreren Jahren gab es eine für uns ſehr vergnügliche Klage 
zwiſchen dem Schriftleiter einer Laienſpielzeitſchrift und einer Firma, die 
die Herſtellung von Theaterſtücken am laufenden Bande betrieb, weil der 
Schriftleiter es gewagt hatte, ein Erzeugnis ihrer Firma als Muſterbeiſpiel 
für das, was man eigentlich nicht mehr ſpielen ſollte, ein bißchen zu be— 
leuchten. 

Vor längerer Zeit wurde der Schriftleiter dieſer Zeitſchrift von einem 
ihm völlig unbekannten Verlag aufgefordert, binnen einer beſtimmten Friſt 
zu erklären, daß von ſeiner Kritik ausdrücklich die Erzeugniſſe jenes Ver— 
lages ausgenommen ſeien. 

Es iſt alſo gar nicht ſo einfach, gut und ſchlecht gegeneinander abzu— 
wägen und das, was man für ſchlecht befunden hat, auch als ſchlecht zu 
bezeichnen. Deswegen werde ich keinen Verlag nennen, auch keinen Katalog 
zu Nate ziehen, ſondern mich lediglich auf mein Gedächtnis verlaſſen, das 
in bezug auf alle Ereigniſſe bis in alle Einzelheiten gut und nur in der 
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Erinnerung an Zahlen und Perſonennamen ſehr ſchwach iſt. Die von mir 
beurteilten Dichter mögen es alſo dieſer Eigenart zugute halten, wenn ſie 
nicht mit Namen genannt werden, und die Verleger werden mich nicht jo- 
fort verklagen. Es geht ja bei unſerer Kritik nicht darum, einen Verlag zu 
ſchädigen, die Produktion zu ſtocken, Setzerfamilien brotlos zu machen, es 
geht um den wahren Sinn des Spieles und um den tieferen Sinn des Weih- 
nachtsſpiels, das kein Anterhaltungsſtück ſein darf, ſondern das immer ein 


Stück Gottesdienſt ſein muß. 


Man mag den Weihnachtsengel, den 
Knecht Ruprecht, den heiligen Petrus 
und Jungfrau Maria, die Reichen und 
die Armen, die Guten und die Böſen, 
den Weihnachtsbaum und die Rute in 
ein Spiel einflechten. Es wird darum 
noch lange kein Weihnachtsſpiel daraus. 
And wenn der Weihnachtsbaum auch 
noch jo hell erſtrahlt (Vorsicht! Feuers- 
gefahr! Löschgerät bereitstellen!) und 
zwei bis drei liebende Paare einander 
in den Armen liegen (Vorsicht! usw., 
8. 0. ), es wird weder Kraft noch Freude 
dabei herauskommen. 


Wir haben während des Krieges im 
Nuhelager einmal ein ſogenanntes Ka⸗ 
ſernenſtück ſpielen wollen. Einen Mili- 
tärſchwank, aber wir haben es aufge- 
geben! Nicht auf höheren Befehl, im 
Gegenteil, unſere Offiziere waren ſolche 
Spiele von den Friedensfeſten her ge- 
wöhnt; wir konnten es nicht übers Herz 
bringen, ſolche Karikaturen unſerer ſelbſt 
auf die Beine und auf die Bretter zu 
ſtellen. Wir waren zu geſund dazu. 
Wir haben nachher ein eigenes Spiel 
aus unſerem Front- und Lagerleben 
ſelbſt zuſammengebaut. Hat denn noch 
niemals ein alter Soldat den Mut ge⸗ 
funden, gegen jene unnatürlichen Mach⸗ 
werke aufzutreten und ſie ſchon nach der 
erſten Leſeprobe zum Fenſter hinaus⸗ 
zuwerfen? Begründung: So ſind wir 
jungen Soldaten nicht, und ſo ſind die 
alten erſt recht nicht: ſie ſitzen nicht mit 
Zipperlein in den Zehen im Lehnſtuhl 
und träumen von den Zeiten, da fie Re- 
kruten „drillen“ konnten, aus Freude am 
Kaſernenhofleben. Sie bekommen ſelbſt 
im Traume keine falſchen Poſtpakete, 
aus denen die blödeſten Rekruten her— 
vorſpringen und irgendwelche Freiübun⸗ 
gen machen, die expreſſioniſtiſch ſein 
ſollen. Sie ſchlafen überhaupt nicht ſo 


feſt am Heiligabend, daß man ihnen den 
Weihnachtsbaum und alles, was dazu 
gehört, an den Schlafohneſorgenſtuhl 
bringen muß. Bei einer Vereinsauf- 
führung am Weihnachtsabend aber hat 
es das gegeben. 

Einmal haben ſogar die Weihnachts- 
bäume auf der Bühne geſtreikt, ſie 
wollten ſich nicht mehr abhauen und ver⸗ 
ſchicken laſſen, lieber riſſen ſie ſich ſelbſt 
aus den Boden und gingen (0 ſelige 
Zeiten des Parlamentarismus) als De- 
putation direkt zu Petrus. Dort wur⸗ 
den fie durch den Weihnachtsengel auf- 
geklärt (tatſächlich!), welchen Zweck ihr 
Leben habe und dann mögen die ent« 
wurzelten, ich weiß nicht mehr wie das 
Happy end war, wieder zur Bodenſtän⸗ 
digkeit zurückgekehrt ſein, um dort ihr 
Schickſal zu erwarten. 

Es geht doch nichts über die Erfin- 
dung ſchöner neuer Legenden. Danach 
haben die Engel ihrem Weihnachts 
mann das Rauchen beigebracht, und 
Petrus hat erſt gelernt, Kringel und 
Sterne zu backen. Ja, die „lieben Enge- 
lein“, die Freude der Vereinsleiter — 
Mütter und Tanten. Mit rauſchgold— 
papierenen Flügelein kommen ſie, auf 
goldbebänderten Sohlen (Huch, wie 
kalt!) und mit goldlamettrigen GSter- 
nen, und ſie bringen den armen Kindern 
Taschentuch) und den noch ärmeren 
großen Leuten (Tränen!) gerade zur 
rechten Zeit den Weihnachtsbaum, das 
lang gewünſchte Baby oder das Bilder⸗ 
buch, vielleicht auch ſonſtige Geſchenk⸗ 
artikel (siehe Beilage Lokalblatt!). 

Am leichteſten haben fie es bei den 
vollbärtigen Förſtern („jooo’n Bart“, 
ſagt der Berliner und deutet damit das 
Alter eines Witzes an). Förſterſpiele 
find meiſt jo alt, wie der Bart der För⸗ 
ſter lang iſt, den ſie als Zeichen der 
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Trauer um die verlorene Tochter (oder 
den dito Sohn) haben wachſen laſſen 
müſſen. And heute, am Weihnachts⸗ 
abend, da klingen die Glocken des 
ſonſt ſo fernen Dorfes ganz laut 
¶ Bratpfanne genügt) und ach ſo 
traut, und im gleichen Koſtüm wie 
vor 15 Jahren und dennoch unerkannt 
betritt die Verlorene tief verſchleiert 
allerdings den Raum. Variante A: 
„Ha, Verruchte“! Variante B: „Vater, 
dein Kind!“ Variante C, D und E nach 
Belieben. Dann wird draußen „Stille 
Nacht“ geſungen, und über die inein- 
ander verſunkenen Menſchenkinder brei- 
tet der Weihnachtsengel ſeine weißen 
Arme und goldenen Schwingen. Ein 
Stein fällt vom Herzen der Zuhörer, 
mehrere Tränen aus ihren Augen und 
ſchließlich der Vorhang über dem ganzen 
Bild. 

Aber er geht auch wieder auf, denn 
es muß ja noch ein anderes Spiel geben. 
Das Publikum verlangt es ſo (ſagt die 
rührige Vereinstante). Verwechſelun⸗ 
gen, Verlobungen, Verdrehungen in 
Verſen oder auch in gehobener Proſa. 
Verwechſelt werden in ſolchen Spielen 
grundſätzlich die Namen, danach die 


Stellenangebote, drittens die Schwieger- 
ſöhne und ſchließlich alle Begriffe von 
guter Sitte, weshalb auch das Publi- 
kum nicht aus dem Lachen herauskommt. 
Der Graf wird als Betrüger entlarvt, 
der arme, aber ehrliche Kleiderhändler 
gewinnt das große Los (sehr sozial 
gedacht), die hartherzige Schwieger— 
mutter und der dazugehörige vertrot- 
telte Gatte erkennen in dem Gewinner 
den einzig wahren Mann für ihre 
rührend reizenden Töchter (wo bleiben 
alle Theorien über RNaſſenkunde und 
Vererbung, wenn ſolche Eltern ſolche 
Kinder haben?). Geſchenke kommen 
ſchließlich doch an den rechten Mann 
und in den rechten Magen, auch wenn 
es 20 Paar Würſtchen ſind. Neben 
dem Hauptpaar gibt es meiſt noch zwei 
andere glückliche Verlobungen (Muſter: 
welche drei Handlungen ſpielen im 
„Tell“?), und dann erſtrahlt plöß- 
lich irgendwo ein Weihnachtsbaum. 
(25 Birnen d 30 Watt, Sicherungen 
vorher prüfen!) Mit den Klängen 
eines Weihnachtspotpourris (Schlitten- 
geläut und Kastagnetten nicht ver- 
gessen) beginnt die Kaffeetafel. „Der 
Diva ein Strauß und ſonſt viel Applaus!“ 


Liebe Vereinsleiter, Bundesführer, Kulturwarte! Wir haben eine 
Revolution durchgemacht, die jo viel alten Miſt aus unſeren Ställen aus- 
gekehrt hat. Am Sonnwendfeuer haben wir politiſche Schriften und Schwei— 
nereien in Wort und Bild verbrannt, aber in unſeren Wohnungen haben 
wir irgendwo immer noch ein Eckchen, über dem der Trompeter von 
Säckingen ſein „Behütdichgott“ bläſt. Irgendwo hängt immer noch der 
ſtahlgeſtochene Segensengel, der das Kindlein am Abgrund behütet, und in 
einer Ecke liegt beſtimmt noch ein Sofakiſſen mit der Aufſchrift „Nur ein 
Viertelſtündchen“ (bitte wenden, auf der anderen Seite ſteht ſchon „Deutich- 
land erwache “). 

So gehören noch immer zum ſtändigen Inventar die ach ſo rührſeligen 
Spiele mit dem armen Zigeuner, den frierenden Waiſenkindern, den ver— 
ſtoßenen Töchtern, den glatteisgeſtrauchelten Millionären, den ertappten 
Ehemännern, dem zurückgekehrten Amerikafahrer, den Zwergen, Feen, 
Engelchen, Weihnachtsmännern, Pflaumenkerlen, den Schneeflockentänzen 
und Sternenreigen. Faßt Mut, gebt euch einen Ruck und veranſtaltet auch 
hier einmal ein Großreinemachen im Namen der Deutſchen Revolution 
(wenn nicht die Verleger von ſich aus den Mut aufbringen, ihr Lager auf 
dieſe ſchnellſte Weiſe zu räumen). Wir haben zur Sommerſonnenwende ein 
Feuer angezündet, um Schund und Schmutz zu verbrennen, feiert in dieſem 
Sinne auch eure Winterſonnenwende und werdet feſt im Feuer gegen den 
tränendrüſenreizenden kandierten Kitſch. Hans Niggemann. 


en 
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Elfhundert Jahre Stadt Langen 
Feſtſpiel von Gerhard Schwarz 

Langen iſt eine kleine rührige Stadt 
im Gau Heſſen-⸗Naſſau in der Nähe von 
Darmſtadt. Ihre Geſchichte iſt ſo ſehr 
und ſo wenig bedeutſam, wie die Tra⸗ 
dition anderer Städte gleicher Größe 
und Lage. Die feierliche Begehung des 
elſhundertſten Geburtstages war Anlaß, 
von dieſem Werdegang ausführlicher zu 
berichten. Das geſchah durch ein hiſtori⸗ 
ſches Feſtſpiel. Früher hat man ſolche 
Spiele im großen Saal des Gaſthauſes 
„Zum Ochſen“ oder „Zum Stern“ zur 
Aufführung gebracht, heute verlegt man 
es vor die Tore der Stadt. Der Spiel- 
platz war in Langen nicht ungeſchickt 
ausgeſucht: Eine mählich nach hinten 
anſteigende Wieſe mit einem guten Blick 
auf einen alten halb abgebrochenen 
Stadttorturm und einen kleinen Reſt 
Stadtmauer. Anverſtändlicherweiſe 
wurde einige Meter neben dieſem 
prächtig natürlichen Spielgrund ein von 
Tannen umſtandenes Treppenpodium 
errichtet, auf dem ſich dann alle Vor⸗ 
gänge abſpielten. Tor und Turm dien⸗ 
ten nur als Seitenkuliſſe mit Auftritts 
möglichkeiten. 

Das Feſtſpiel wurde von Gerhard 
Schwarz in Knittelverſen verfertigt 
und iſt eine jener Arbeiten, die auf Be⸗ 
ſtellung — innerhalb von vier Tagen — 
heruntergeſchrieben werden. Bei der 
Schnelligkeit eines ſolchen Produzierens 
nützt das beſte Talent nichts. Gerhard 
Schwarz hat gewiß Talent, aber auf 
dieſe Weiſe wird es fehl geleitet und 
kann niemals zur echten Freilichtfeier 
kommen, weil es mit den vergrö— 
berten Stilmitteln des alten Theaters 
ſchlecht arbeitet. Aufgebaut iſt das 
Theaterſtück aus einem Vorſpiel, vier 
Zwiſchenſpielen und fünf Bildern. Die 
Bilder vermitteln die Hauptereigniſſe 
aus der Langener Geſchichte. Da dieſe 
für die allgemeine deutſche Entwicklung 
nicht wichtig waren, hilft ſich der Ver⸗ 
faſſer nach altbewährten Kniffen, indem 
er umgekehrt die Bedeutung des allge— 
meinen Weltgeſchehens für Langen dar— 
ſtellt. So wird der Zeitraum von 834 
bis 1934 glatt abgehandelt. Man wollte 


dabei leider intereſſantes Theater 
machen und endete bei einer edelkitſchi⸗ 
gen Revue. Schade um die vergeudete 
Arbeit! 

Nach dem Muſter des Guckkaſten⸗ 
theaters wurde auch das Stück ſelbſt in 
Auftritten, Sprechweiſe, Geſtenſpiel, 
Lichtführung, muſikaliſcher Antermalung, 
Aufzählung und Namensnennung aller 
Beteiligten — ſogar der Mitglieder des 
Sprechchors! — im Programm inſze— 
niert. Ohne Grund waren Mikrophon- 
verſtärkungen mit quäkenden Laut- 
ſprechern eingebaut; dabei war der Platz 
akuſtiſch gut und auch verhältnismäßig 
ſo klein, daß eine gut geſchulte Schau- 
ſpielerſtimme bis an ſein Ende tragen 
mußte. Anmögliche Chorbehandlung — 
taktiertes Sprechen in griechiſchen Koſtü⸗ 
men mit ägyptiſch ſtiliſierter Handhal⸗ 
tung — löſte ſich ab mit zerfetzten Maſſen⸗ 
ſzenen. Ganz daneben mußte der Chor 
der toten Soldaten gehen, weil er von 
Mädchen in Stahlhelmen () geſprochen 
wurde. Anzuerkennen iſt das gute Zu⸗ 
ſammenſpiel von Schau- und Laienſpie⸗ 
lern, noch beſſer war, daß einige er- 
werbsloſe Volksgenoſſen wieder einmal 
wenigſtens etwas verdienen konnten! 
Dieſes Feſtſpiel iſt im übrigen ein 
Beiſpiel für viele. So darf es 
aber nicht weitergehen! Die junge 
Generation erwacht auch hierin eines 
Tages und wird dann dieſe ganze künſt⸗ 
liche Anarbeit kräftig zerſchlagen! Die 
Freude an ſolchem Spielen iſt auch in der 
älteren Generation groß, ſehr groß, das 
Durchſchnittsalter der Beſucher des er- 
wähnten Spiels war ſicherlich 50 Jahre! 
Ihre noch vorhandene Begeiſterung darf 
keinesfalls weiter mit halben, unfertigen 
und aufgeblufften Dilettantenangelegen- 
heiten verdorben werden. 


Wilhelm Maria Mund. 


Marienfeier 
von Albertine Mäuſer 


Neben dem allgemeinen Jahreslauf 
mit ſeinen Feiern, den völkiſchen und 
kirchlichen, geht der Marienjahreskreis 
mit ſeinen eigenen Feſten einher. 
Seiner Ausgeſtaltung dient das Büch⸗ 
lein mit Gedichten und kleinen Erzäh⸗ 
lungen, Spielanweiſungen und Spiel- 
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verzeichniſſen, ja auch mit einem Ver⸗ 
zeichnis guter Marienbilder, die zu 
ab. Feſte des Marienzyklus wertvoll 
ind. 


Verlagsanſtalt 
München. 


Advents- und Weihnachtsbüchlein 
von Albertine Mäuſer 

Ein hübſches buntes Büchlein mit 
einer feinen, ſehr ſorgfältigen Auswahl 
von Liedern, Gedichten, Vorleſetexten, 
zunächſt für katholiſche Kreiſe. Darüber 


Tyrolia, Innsbruck / Wien / 


hinaus aber auch für alle, die an einer 
chriſtlich⸗-deutſchen Weihnacht Freude 
haben und für ihre Geſtaltung Stoff 
1 Ausführliche Verzeichniſſe von 

dvents⸗ und Weihnachtsſpielen find 
darin, kleine Anweiſungen für die Be⸗ 
tätigung in der Vorbereitungszeit und 
einige Vortragsfolgen. Es kommt von 
weit her, aber es ſollte uns recht nahe 
fein und bleiben in der Advents- und 
Weihnachtszeit. —n. 

Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck / Wien / 
München. 


Von Feſt und Feier 


Ein Winterſonnwendſpiel im V. D. A. 


Bericht über eigene Arbeit 


Nachdem am Tag der deutſchen 
Schule meine Faſſung des Feſtſpiels 
„Volk will zu Volk“ in unſerer Auf- 
führung im Münchener Stadion ein 
großer Erfolg geworden war, wurde mir 
bald der ſchöne Auftrag, zu einem aus⸗ 
geſprochen deutſchen Weihnachtsfeſt ein 
neues Spiel zu verfaſſen und auch ein- 
zuſtudieren. Nun, dieſer Auftrag war 
recht einer nach meinen Wünſchenz wie 
oft ſchon hatte ich im ſtillen darüber 
nachgedacht, ob es denn nicht noch an⸗ 
dere Weihnachtsſpiele geben könne als 
das — wenn noch ſo ehrwürdige — 
Krippenſpiel; vor allem, ob es nicht 
möglich ſei, aus unſerem urdeutſchen 
Brauchtum der Winterſonnenwende 
Stoffe ſo zu gewinnen, daß neuer Glanz, 
neue Sinngebung über altvertrauter Ge- 
wohnheit aufſtrahle. Aber immer war 
es mir bis zur Stunde nicht gelungen, 
die Vielheit der möglichen Motive zur 
Einheit zu binden, aus Bildern zum 
Spiel zu finden. Da war nun der Auf- 
trag des V. D. A. ein neuer Anſtoß, die 
alten Gedanken und Bilder wieder auf- 
ſteigen zu laſſen. And ſie zugleich ſchon 
deutlicher im Raum vor mir zu ſehenz 
denn der Raum war mir mit dem Auf— 
trag beſtimmt: das Zirkusgebäude am 
Marsplatz in München. And dieſe 
Raumbeſtimmung forderte ſofort eine 
Spielform, die nicht im Relief, ſondern 
ſozuſagen in runder Plaſtik ſich gibt, 


die alſo nicht nur von vorn, ſondern 
auch von hinten, rundum geſehen, immer 
eindrucksvoll bleiben muß; wir ſollten 
ja in der Arena ſpielen. 

Nun, man ſagt oft: Selten kommt ein 
Anglück allein! Ich glaube, man kann 
ebenſo beſtimmt behaupten: Selten 
kommt ein Glück allein. Ich hatte noch 
keine Zeile am Text des Spieles ge⸗ 
ſchrieben, da ließ die Stadt Freiſing bei 
mir auch nach einem Weihnachtsſpiel 


fragen, und im Laufe dieſer Verhand⸗ 
lungen ward ich mit einem Manne be- 
kannt, der ſein redlich Anteil daran hat, 
daß dies Winterſonnwendſpiel dieſe 
Geſtalt bekommen hat, die ihm nun 
eigen, und außerdem für alles Schau- 
bare (Koftüme, Szenenbild und Raum— 
ſchmuch die köſtlichſten Entwürfe gelie- 
fert hat, die allein ſchon fähig waren, all 


das Anklare, noch Verſchwommene 
meiner eigenen ſuchenden Phantaſie zu 
deutlichen Bildern werden zu laſſen. 
Es war das der Kunſtmaler Franz Kol- 
brand-Freifing, der nicht nur als Künſt⸗ 
ler, der vor allem auch als vortrefflicher 
Kenner von Brauch und Sitte mich zu 
befeuern verſtand, wie niemand ſonſt. 
7 


Plötzlich war nun alles klar: Da muß 
Menſchenland ſein in dieſem Spiel und 
ſein Brauchtum und muß die waltende 
Natur ſein und ihre Dämonie und ihr 
köſtlicher Zauber und muß der Himmel 
ſein und ſeine ſpendende Gnade als 
Licht. 

Menſchenland: Ein kleines Bauern- 
haus und die Bauernfamilie und die 
Kinder und die Hüterin der Bräuche, 
die alte Ahndl. And dann noch allerlei 
Buben, die den Brauch faſt in Anfug 
zerren. Da geiſtert die Kälte als Froft- 
mar und ſucht die Blumenſeelen zu 
morden; gerade daß fie Frau Holle 
noch unter ihren weißen Schneemantel 
birgt. Da geht die nächtige Angſt um 
und das Grauen vor der Dunkelheit und 
ſchreckt die Schläfer als böſe Geiſter der 
wilden Jagd, die im Dienſt des Leib- 
haftigen ſtehen, der kein ander Wün- 
ſchen kennt als ewige Nacht auf Erden 
und kein anderes Ziel als Kampf dem 
Licht, das aus tiefſter Dunkelheit neu 
erſtehen will. And da tauchen ſchon die 
Boten des Lichtes Gottes auf: St. Ni- 
kolaus mit ſeinen lebenverheißenden 
Gaben, den Nüſſen, Apfeln und der 


Rute vom Baum des Lebens. Da 
flammt in der Bauernſtube das Para- 
dies auf, die Vorform unſeres Chriſt⸗ 
baums; da kommt das fremde heilige 
Paar durch die Nacht und ſucht Anter⸗ 
kunft und findet ſie im Bauernſtall, dort 
ein Kind dem Leben zu ſchenken; da 
ſteigt Gottes Lichtbote ſelber hernie⸗ 
der, um mit mächtigem Wort allen an- 
ſtürmenden Spuk der wilden Jagd zu 
vertreiben und neu zu künden, die alte 
Mär: Das Licht iſt neu geboren! 

Was ſich geformt hatte, das war nur 
unſer Advent, unſer Harren, Träumen 
und Sorgen, unſer heimliches Hoffen im 
Anſturm der längſten Nächte jedes 
Jahres. Es war kindliches Spiel und 
ewiger Ernſt zugleich, längſt vertrautes 
Geſchehen, und doch in neuem Licht. 
Das Reis, das man nach Hauſe trug, 
die Barbarazweige, die man in das 
Waſſer ſtellte, St. Nikolaus, dem der 
Teufel als ſataniſches Trugbild mit 
einem Goldſack zu den Menſchen vor- 
ausgeeilt war, ſie zu verführen, alles 
hatte einen neuen Sinn bekommen. 
Nicht zuletzt die Krippe ſelbſt und die 
ſtrahlenden Boten des Lichts mit ihrer 
Verkündigung. And woher dieſer neue 
Sinn? Ich glaube allein aus dem Ar- 
quell all der Bräuche, die ja in Wahr⸗ 
heit viel älter ſind als ihre chriſtliche 
Deutung, die aus unſeres Volkes Arzei— 
ten ſtammen, da es ſich ganz noch wußte 
als Sproß aus dem Licht. Weil überall 
aus dem Altbekannt das uralt Anbe⸗ 
kannte und doch unſerm Blute Arver⸗ 
traute auftauchen durfte, deshalb war 
alles dann ſo dabei, die kindlichen Spie⸗ 
ler, Volksſchüler zwiſchen 12 und 
14 Jahren, die kleinen und die großen 
Zuſchauer, die das weite Zirkusrund 
füllten, die einfachen Menſchen ebenſo 
wie die anſpruchsvollen Kritiker. 

Es gab ja auch zu ſchauen genugz 
denn — wie es in ſolchem Spiel ja ſein 
muß, da der Zauber des Märchens mit 
dem des Mythos ſich verbindet und 
außerdem jedes Spiel ſich allſeitig und 
aus nächſter Nähe präſentieren muß! — 
die Spielkleider waren prächtig anzu— 
ſehen, voll Glanz für alle Herrlichkeit 
des Lichts, voll Zartheit für die Blu⸗ 
menelfen, voll ſaftigen Humors für den 
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Teufel und die wilden Geſellen der 
Jagd. Da hatte unſer V. D. A. uns 
herrliche Sachen — nach Kolbrands 


Zeichnungen von Franz Kolbrand. 


Entwürfen — ſchneidern laſſen. And 
wenn dann die vier Scheinwerfer über 
die Szene hinſpielten, die in winter⸗ 
licher Landſchaft ein Bauernhaus und 
einen Stall zeigte, überfunkelt von einer 
Anmenge Sterne, die ſilbern aus der 
Höhe auf das blauweiße Rund der 
Arena und die bereiften Bäume und 
Sträucher blitzten, dann war alles wirt- 
lich wie verzaubert. And es war wie 
ein Klang aus uralten Tagen, wie ein 
Arerinnern aus unſerm tiefſten und 
eigenſten Blut. 
Walther Eckart. 


Das Spiel erſcheint unter dem Titel „Spiel 
der Weihenächte“ im Theaterverlag Langen / Mül⸗ 
ler, Berlin. Vgl. die Abteilung „Neue Spiele“ 
in dieſem Heft. 


Feſt⸗ und Spielgeſtaltung in der Hitlerjugend 


W über die Räume der Feſt⸗ und Feiergeſtaltung auf der Aus⸗ 


ſt e l 

Die Geſtaltung der Feſte und Feiern 
gehört zu den praktiſchſten Aufgaben, die 
man ſich denken kann. Darum kann 
man ſie nicht predigen und auch ſchwierig 
in die erſtarrten Formen einer Ausſtel⸗ 
lung bringen. Man wird ſich dabei auf 
eine Zuſammenſtellung und gute propa- 
gandiſtiſch mitreißende Gruppierung aller 
Feiermittel und etwaiger Erfolge be- 
ſchränken müſſen. Was an tätigem 
Feierleben mangelt, holen gut geſehene 
Fotos aus der handwerklichen Arbeit 
auf. Das haben wir in unſerer großen 
Ausſtellung „Kampf und Sieg der 
H J“, die als Auftakt zum Gebietsauf- 
marſch von Heſſen-Naſſau in der Frank- 
furter Feſthalle für die Dauer von drei 
Wochen durchgeführt wurde, in einer 
großen Gemeinſchaftsarbeit von dreißig 
Kameraden beherzigt und in die Tat 
umgeſetzt. Neben der Betreuung der 
Führerſchulen, der rein politiſchen Er- 
ziehung, der Pflege von Schrifttum, 
Sprechen und Atmung, von Muſik und 
Singen, neben Ausbildung zu Fahrt 
und Lager, der Arbeit an feſſelnden 
Heimabenden ſteht als weſentlichſter Er- 
ziehungsfaktor die Pflege von Feſt und 
Feier. Es kam nun in der Ausſtellung 
darauf an, zu zeigen, wie man's macht, 
wie nicht, was das Wichtigſte iſt und 
welche Hilfskräfte zur Verfügung ſtehen. 


ung „Kampf und Sieg der HJ“ des Gebiets Heſſen⸗Naſſau 


Mit dem Dilettanten, Volks⸗ 
rummel- und Startheater geht 
die Schau von Feſt und Feier an. Auf 
einer ſchwarzen Wand ſind dieſe drei 
verderblichen Zeugen einer irrelaufenden 
Feſt, kultur“ mit einfachen Strichzeich— 
nungen aufgezeigt. Die Karikaturen 
dieſer Wand hat Heinz Kuhn mit 
Schwung und Spott gemacht. So er— 
halten hier drei Erſcheinungen ihre Ab— 
fuhr, die auch heute noch nicht von der 
Bildfläche verſchwunden ſind, im Gegen— 
teil die „barbariſche“ Zeit gern aus- 
nutzen möchten, um weiter im Trüben 
fiſchen zu können. 

Auf der andern Seite des Raumes 
ſteht der Wand gegenüber: „Feſt und 
Feier als Glaubensbekennt⸗ 
nis zu Volk und Führer.“ In 
wohlgeordneten Blöcken gibt fie Aus- 
kunft über die Bauſteine, die Schulung 
und den Erfolg der Arbeit. Die außer— 
ordentlich neu geſehenen Fotos des 
jungen Gebietsfotografen Bernd Brau- 
müller find mitten aus dem praf- 
tiſchen Schaffen herausgeholt. Beſon— 
ders inſtruktiv ſind die Bildberichte 
über die Lehrgänge für Feſt und Feier 
im Gebiet Heſſen-Naſſau. Das Chor- 
ſprechen, gemeinſames Singen, das 
Spiel und ſeine Einübung, Leſung und 
Vortrag und die ganze Art, wie die 
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Spielerziehung angepackt wird, läßt ſich 
mit Spannung aus dieſen Bildern ab- 
leſen. Als Spielgut ſind die beiden 
Sammlungen gezeigt, die von uns in 
Zuſammenarbeit mit der Abteilung 
Schulung herausgegeben werden. Der 
Erfolg ſoll nicht mit Preſſeſtimmen oder 
den Ausſprüchen „prominenter“ Gäſte 
bewieſen werden, Schnappſchüſſe aus 
dem Verlauf unſerer Feiern zeigen ihn. 
Ohne Kommentar oder Aufklärung! 
Das iſt die große Kundgebung mit dem 
politiſchen Redner, mit den Muſik⸗ 
zügen, Fanfarenkorps, Sprechchören, 
Singſcharen und Trommelblöcken. Das 
ſind Säle voll Fahnen und mit den 
Symbolen der Bewegung, wie man ſie 
ſchlicht und großlinig anzutreffen wünſcht. 
And eine einzige Vortragsfolge von 
der Führertagung des Gebietes Heſſen— 
Naſſau ſteht da als Muſter und Bei⸗ 
ſpiel, wie ſie alle ſind oder ſein ſollen. 

In der Kolonne „Volksſpiel“ 
wird gezeigt, daß der Humor auch bei 
uns zu Hauſe iſt, daß er ſich nicht nur 
in billigen Soldatenſchwänken und 
Alten-Frig-Poffen zu ergehen braucht, 
um aus dem „Geiſt der neuen Zeit“ zu 
ſein. Da ſind nichts anderes als ein 
paar Großaufnahmen von tollen luſtigen 
Szenen. 

Die Pflege der Heimattage und der 
Thingfeier iſt mit je einem einzigen 
Muſterbeiſpiel vertreten. Der Ober— 
urſeler Heimattag, von uns zum erſten⸗ 
mal ſeit Jahrzehnten wieder durch— 
geführt, und die Spatenſtichfeier zum 
erſten Thingplatz des Gaues Heſſen— 
Naſſau auf der Loreley, deren Leitung 
ebenfalls unſerem Amt für Feft- und 
Feiergeſtaltung übertragen worden war. 
Eine große Anerkennung für dieſe erſte 
Thingfeierſtunde war die Abernahme 
des geſamten Aufbaus der Feier und 
der Sprechchöre für eine Reihe anderer 
Spatenſtichfeiern im Reich, die danach 
ſtattfanden. Darum konnte dieſe Ar- 
beit mit gutem Gewiſſen gezeigt wer- 
den. Der Mittelpunkt dieſes Haupt- 
raumes blieb jedoch die längſte Wand. 
Vor tiefrotem Hintergrund lag ein jtahl- 
grauer Block. Darauf in großen deut⸗ 
ſchen Lettern „Das nationalſozialiſtiſche 
Jahr“. Auf ihm ſtehen die acht klei 


neren Blöcke der nationalen Feiertage: 
„Tag der Machtergreifung.“ „— des 
Führers.“ „— der Arbeit.“ „— der 
Jugend.“ „— der Ernte.“ „— der 
Kämpfer.“ „— der toten Soldaten.“ 
„— der Winterſonnenwende.“ Dazu die 
Daten. Auf dieſen Blöcken erheben ſich 
wie ſtrenge Geſetzestafeln acht ſchwarze 
ſchlanke Blöcke mit vorbildlichen Feier⸗ 
folgen. Aber dieſem altarhaften Aufbau 
leuchten in hellem Silber die jeweiligen 
Symbole der Feiertage auf: Der Reichs- 
adler. Die Adolf-Hitler⸗Standarte. Das 
Arbeitsrad. Die Sonnenwendflamme. 
Ahre und Sichel. Die Feldherrnhalle. 
Stahlhelm und Schwert. Das alte 
Sonnenrad. Mit ſeinen ſtrengen Am⸗ 
riſſen und klaren Ausſagen ſollte dieſe 
Darſtellung den kultiſchen Grund unſe— 
rer Feiern vermitteln. Denn wenn es 
uns gelingt, dieſe Tage als wahrhaftige 
Feiern des geſamten Volkes ſo tief in 
das öffentliche Bewußtſein zu tragen, 
daß jeder einzelne glaubt, er habe eine 
Sünde begangen, wenn er an dieſem 
Tage nicht innen und außen ein Feier- 
kleid trägt, dann erſt iſt das national⸗ 
ſozialiſtiſche Jahr nicht eine propagan- 
diſtiſche Sehnſucht, ſondern Wahrheit 
und Kult geworden, wie es uns das 
Beiſpiel des Kirchenjahres in unüber- 
trefflicher Klarheit zeigt. Darum ſteht 
am breiten Doppelausgang des Raumes 
vor einer ſchwarzen Säule eine Bronze⸗ 
plaſtik des Führerkopfes, der ſein Jahr 
anſieht und ihm die tiefen Quellen 
einprägt. 

Weiterhin wurde der Verſuch gemacht, 
in einer Ausſtellung von gutem Spiel: 
ſchrifttum den Führern und Jun— 
gen Gelegenheit zu geben, ſich aus- 
gewählte Spiele ſogleich zu notieren. 
Eine klare Aberſicht erleichterte die Aus- 
wahl. Auch hier wurde wieder die 
Trennung gemacht: „Entſcheide dich! 
Willſt du dich ſelbſt verſpotten — be- 
diene dich!“ Darunter in einem Tiſch 
jene Schreckenskammer des fürchterlich— 
ſten Spielkitſches, der ſich befleißigt, be⸗ 
ſonders viel Hakenkreuze, ſchwarzweiß— 
rote Bändchen zu haben und im übrigen 
die „Hitlerjugend beim Weihnachts- 
mann“ ſein läßt. Das iſt ja allgemein 
bekannt. Dem Schund gegenüber dann: 
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„Willſt du Volk und Gemeinſchaft im 
Gleichnis erleben — greif zu!“ Das 
beſte Spielgut der wichtigſten deutſchen 
Laienſpielverleger fand hier Aufnahme. 
Außerordentlich reich waren die Zu— 
ſammenſtellungen „Mädelſpiele“ 
und „Jungvolkſpiele“, zwei Kate⸗ 
gorien, die bislang ein wenig ſtiefmüt⸗ 
terlich behandelt worden ſind. Wichtig 
war dann noch der Ausſtellungstiſch 
„Werkbücher“. Damit nun die Be- 
ſucher auch einmal die ihnen empfohle— 
nen Dichter zu ſehen bekämen, waren 
die Bilder der wichtigſten und befann- 
teſten aufgehängt. 

Der Pflege des Singens und des 
Sprechens waren als den wichtigſten 
Teilgebieten der Arbeit beſondere 
Räume zugeteilt. Auch das Puppen- 
und Schattenſpiel wurde als wichtiges 
Feſtmittel nicht unbeachtet gelaſſen. 
Auch hier war das Spielmaterial wie— 
der in guter Auswahl vertreten. Das 
Schattenſpiel konnte ſogar mit promi⸗ 
nenten Originalen aufwarten. Heinz 
Ohlendorf bekam für ſeine Oblen- 
dorf⸗Schattenſpiele eine ganze Wand 
eingeräumt. Ein großes Modell von 
Schattenſpielen auf dem Römerberg, 
die ſeinerzeit vom Frankfurter Jung- 
volk groß aufgezogen wurden, wurde 
zum Beiſpiel eines Menſchen⸗Schatten⸗ 


ſpiels, das ſehr wohl vom Figurenſpiel 
zu unterſcheiden iſt. Als Partner kam 
für dieſen Ausſtellungsraum nur noch 
das Marionettentheater in Betracht. 
Eine ganze Bühne wurde aufgebaut, 
die von Joſef Hartwich (Frankfurt) 
vor einiger Zeit entworfen wurde und 
mit der Friedrichkarl Roedemeyer im 
letzten Winter für das echte Marionet- 
tenſpiel einen Feldzug gewann. „Der 
Schmied von Apolda“ iſt mit äußerſt 
originellen und künſtleriſch hochwertigen 
Figuren verlebendigt. Werner Bähr 
hatte die Originalfiguren ſeiner Spiele 
„Die Marsrakete“ und „Zirkus Klimm- 
bimm“ dazugeliehen. Dieſe phantaſti⸗ 
ſchen Gebilde hingen geſpenſtiſch an der 
Decke herab und gewannen im Halb— 
dunkel des Raumes unheimliches Leben. 

In der Geſamtwertung bedeutet die 
Ausſtellung ſicher eine bemerkenswerte 
Leiſtung. Sie zeigt weſentlich Neues. 
Sie iſt in ihrer kritiſchen Haltung von 
großem erzieheriſchen Wert. Sie gibt 
Anregungen und zeigt vor allem, durch 
welch ungeheuren Kampf, welche Opfer 
und welche Not Volk und Jugend 
gehen mußten, um den Anfang einer 
neuen Epoche zu erleben. 

Wilhelm Maria Mund, 


Leiter des Amtes für Feſt⸗ und Feier⸗ 
geſtaltung im Gebiet Heſſen-Naſſau. 


Berichte aus dem Leserkreis 


Studenten auf Spielfahrt 


Von der Arbeit des Hamburger Kameradſchaftshauſes 


Die jungen Studenten, die aus dem 
Arbeitsdienſt in die Kameradſchafts⸗ 
häuſer gegangen find, um dort im ein- 
fachen und friſchen Arbeitsdienſtgeiſt den 
neuen ſtudentiſchen Bund zu formen, 
haben ſich auch in kleinſten Einheiten 
als die tatkräftigſten Vortrupps der 
Geſamtſtudentenſchaft erwieſen. Sie 
ſuchten und fanden Betätigungsmöglich- 
keiten und Aufgaben, die nicht nur im 
Bereich rein ſtudentiſcher Intereſſen 
lagen, die vielmehr dem Volke dienende 
Zwecke verfolgten. Offene Schulungs- 
abende, Einſatz junger Semeſter bei der 


Erntehilfe, im Oſtpreußendienſt, Sing⸗ 
abende mit Arbeitern, grenzlandfund- 
liche Ausſtellungen — das ſind nur 
einige Beiſpiele für dieſe Arbeit. 
Einen neuen, erfolgreichen Weg hat 
jetzt das Hamburger Kameradſchafts⸗ 
haus beſchritten durch die Gründung 
einer Spieltruppe, die kürzlich ihre erſte 
Fahrt durch die Provinz Schleswig- 
Holſtein beendet hat. Durch Zuſammen⸗ 
arbeit mit der Führung des ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Arbeitsdienſtes und mit 
Anterſtützung von ſeiten der Hamburgi⸗ 
ſchen Aniverſität und der Behörde für 
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Volkstum und Kunſt gelang es, in Ar⸗ 
beitslagern und Dörfern eine Reihe 
von Veranſtaltungen durchzuführen, mit 
denen die Spieltruppe neues deutſches 
Volksſpiel vor ein dankbares und auf⸗ 
nahmefreudiges Publikum brachte. 

Von der Inſel Sylt ging die Fahrt 
aus und führte die Studentenmannſchaft 
über Amrum und Föhr an der Weft- 
küſte entlang auf Deichſtraßen durch die 
weite, fruchtbare Marſchlandſchaft in die 
Arbeitslager von Bredſtedt, Tating, 
Garding, die dort oben eine unendlich 
zähe, anſtrengende Arbeit tun im 
Kampfe um Neulandgewinnung aus 
dem Watt. Aberall fand die Spiel- 
truppe freundliche und gaſtliche Auf- 
nahme, und die Kameraden im Lager 
ſahen aufmerkſam und geſpannt dem 
Spiele zu, das ihnen eine Epiſode 
zeigte, ganz aus den Anfängen des Ar- 
beitsdienſtes, aus der Zeit, als die 
Artamanen aus den Städten ins Land 
gingen, um draußen in verſchworener 
und trotziger Gemeinſchaft ſich eine neue 
Exiſtenz zu erringen und zugleich die 
Erneuerung des Lebens zu finden. 
Reinſter Wille, echteſte Führerkraft 
bäumen ſich auf gegen die verlogene, 
feige und anonyme Macht des Geldes 
und Beſitzes, und ſie ſiegen ſchließlich, 
ſie müſſen ſiegen und würden ſich auch 
durchſetzen, erhaben und gut, wenn die 
erſten Reihen der Kämpfer zugrunde 
gingen. 

Das Spiel läßt Beſinnung und Aber⸗ 
prüfung des eigenen Tuns und Dienens 
zurück. Das war der Wunſch der Spie- 
ler, die mit Ernſt und Begeiſterung bei 
der Sache waren. Die Lagerführer 
ſagten ihnen Dank und Anerkennung. 
Anſchließend übte die Studententruppe 
mit den Mannſchaften neue Lieder. Da 
ſaßen alle fröhlich im Kreiſe, mit Fiedel, 
Klampfe und Flöte. Morgens beim 
Aufbruch hörte man ſchon, wie in den 
Stuben die abends gelernten Lieder 
probiert wurden. 


Nach einer Aufführung in Flensburg 


im Hofe des dortigen Arbeitslagers 
unter freiem Himmel fuhr die Spiel- 


truppe nach Rendsburg und beſchloß 
mit einer Veranſtaltung vor dem Lehr- 
gang der Bezirksführerſchule die Reihe 
der für den Arbeitsdienſt angeſetzten 
Spielabende. Zwiſchendurch hatten die 
Studenten auch in St. Peter und in 
Glücksburg ihr Quartier aufgeſchlagen 
und ihr Spiel der Offentlichkeit zugäng⸗ 
lich gemacht. 

Den größten Erfolg brachte der 
Offentliche Abend in Garding. Mit dem 
„Spiel vom Eulenſpiegel“ von Halm, für 
deſſen Witz und Ernſt die Gardinger 
ſich ſehr zugänglich zeigten, geſtaltete 
die Spieltruppe den Abend zu einem 
großen Ereignis für die kleine Stadt, 
und hoffentlich iſt hierbei der Geſchmack 
der Zuſchauer an der ihnen bislang ge- 
botenen Liebhaber. und Märchenkitſch⸗ 
bühne einmal gründlich revidiert wor- 
den. Jedenfalls iſt es für eine gute und 
ſtilklare Volksſpieltruppe gar nicht ſchwer, 
vor ſolchem Publikum erfolgreich zu 
ſein, weil es von vornherein dankbar 
dafür iſt, ehrliche und echte Volkskunſt 
zu ſehen. 

Die Auswahl der Stücke, mit denen 
die Hamburger Studentenſpieltruppe 
kreuz und quer durch das ſchöne Schles⸗ 
wig⸗Holſtein zog, entſprach der klaren 
Abſicht, die in der Studentenſchaft ge- 
pflegte Volkskulturarbeit nicht zu einem 
Selbſtzweck und zur reinen Spielerei zu 
machen, ſondern mit ihr politiſch zu 
wirken. Beide Spiele, das vom Arbeits. 
dienſt und das vom Eulenſpiegel, ſind 
handgreiflich politiſch, im guten, tief- 
inneren Sinne. 


Für die Truppe ſelbſt mußte die 
Spielfahrt ein Erlebnis von größter 
Nachhaltigkeit ſein, verlangte ſie doch 
von jedem einzelnen abſolute innere 
Diſziplin, reſtloſe Einſatzbereitſchaft und 
Geiſtesgegenwart in der Aberwindung 
der hundertfachen Schwierigkeiten, die 
ſich naturgemäß boten. Dafür belohnte 
ſie der Erfolg und die Gaſtlichkeit und 
Freundlichkeit des Landes und ſeiner 
Menſchen, die ſich den „fahrenden Schü- 
lern“ erſchloſſen. 

Hans Leitner. 
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Die „Inſterburger Ordensfeier“ 
auf dem Feſt der Schule in Lübeck 


Anſer Feſt wurde beſchloſſen mit 
einem volksdeutſchen Abend, des ſchon 
kühlen Wetters wegen leider in einem 
Saal, der aber doch mehr als tauſend 
Menſchen Platz bot. Nach Sprechchören, 
Volksliedern und Anſprache leitete das 
Lied „Wach auf, wach auf, du deutſches 
Land!“ über zur „Inſterburger Drdens- 
feier“, dargeſtellt von der Spielſchar der 
Oberrealſchule zum Dom in Lübeck. 


Anſre Gedanken flogen oſtwärts, flo- 
gen über das Meer den altvertrauten 
Weg, den einſt die hanſiſchen Koggen 
befuhren und der uns noch heute Oſt⸗ 
preußen und die baltiſchen Länder näher 
rückt als manchen binnendeutſchen Gau. 
And war es nicht eine Bruderſchaft 
Lübecker Kaufleute, zur Krankenpflege 
geſtiftet vor Akkon, aus welcher der 
„Deutſche Orden“ ſeinen Anfang nahm? 
So ſtehen die Ordensritter und ihr 
Land und all das Große, das durch ſie 
darin geſchah, uns beſonders nahe. 
Wenn uns das Spiel gelang, und wenn 
es unſeren Zuſchauern den Abend wirk— 
lich zur „Feier“ machte, ſo war dafür 
dieſe Verbundenheit, erwachſen aus 
ſtolzer geſchichtlicher Vergangenheit und 
bewahrt in lebendiger Gegenwart, ein 
wichtiger Grund. Sie ſollte in dieſer 
oder jener Form für jedes „feierliche“ 
Laienſpiel die Vorausſetzung bilden; 
denn fie verbürgt jene innere Ausrich⸗ 
tung aller auf einen Punkt, die zum 
Weſentlichen jeder Feier gehört und die 
in den meiſten Fällen vom Laienſpieler 
nicht mit der nur dem Künſtler eigenen 
Macht über die menſchliche Seele be- 
wirkt werden kann. 

Wichtiger aber noch als ein gewiſſes 
Vertrautſein mit den Schauplätzen und 
Figuren des Spieles iſt die bindende 
Kraft, die ausgeht vom gemeinſamen 
Erlebnis ſeiner ſprachlichen Geſtalt und 
der in ihr verkörperten Gedankenwelt. 


E. W. Möllers Dichtung machte den 
Spielern ihre Aufgabe leicht, durch ihr 
Wort dieſe bindende Kraft auszulöſen. 
Die „Ordensfeier“ iſt ein Wortkunſt⸗ 


werk von einer wundervollen Anmittel⸗ 
barkeit; die ſchlichten Reimpaare und 
die eindringliche ſinnliche Kraft des 
Ausdrucks machen die Dichtung volks- 
tümlich im beſten Sinne. Schlicht und 
groß zugleich wie die Form iſt auch ihr 
Inhalt: Wohl hat auf dem Boden des 
Ordenslandes, des Reiches „Baſtion 
und großmächtiger Schanze“, der Tod 
vieltauſendfachen Sieg über den „Kai⸗ 
ſer“, in deſſen Figur ſich Volk und Staat 
verkörpert, davongetragen, aber „ewig 
währet das Mannestum“, und ewig er⸗ 
neuert ſich das Volk in Kind und Kin- 
deskind: Heldiſcher Geiſt und völkiſche 
Lebenskraft obſiegen über den Tod, „ſo⸗ 
lange es Gottes Wille“. 


Wir ſtellten das Spiel ganz auf Wort 
und Bild ab; nur der Tod und der 
Soldat des großen Krieges, alſo die 
Figuren, welche auch im Handlungsab- 
lauf die bewegenden Kräfte darſtellen, 
geſtalteten ihre Rollen außer durch das 
Wort auch durch Geſte und Bewegung. 
Das Bühnenbild war entſprechend der 
Schwarz⸗Weiß⸗Zeichnung der Dichtung 
ſtreng gegliedert. Schwarzer Hinter- 
grund, in ſeiner Mitte hoch aufragend 
das Kreuz, daran gelehnt ein großer 
weißer Schild mit dem ſchwarzen Kreuz 
der Ordensritter. Vor dieſem Hinter- 
grund ſtehen im Halbkreis 20 Lanzen⸗ 
träger in kurzen buntfarbigen Kitteln, 
die Spielfläche umgrenzend, auf der die 
Idee des Führertums und Kämpfer- 
tums zum Siege geführt wird. Vor 
Kreuz und Schild ſtehen erhöht der 
Herold, rechts und links vor ihm, halb⸗ 
hoch, Kaiſer und Tod und im Vorder— 
grund zu ebener Bühne in gleichmäßigen 
Abſtänden die drei Ordensritter. Der 
Soldat erſcheint erſt, als der Herold 
ihn aufruft, vor ihm weicht der Tod 
zurück und überläßt ihm ſeinen Platz 
neben dem Kaiſer, ſo daß nun der 
Führer und der Kämpfer im Mittel- 
punkt des Bildes ſtehen, das ſo den 
letzten Sinn von Möllers „Ordensfeier“ 
ſichtbar macht und zum ſchaubaren 
Gleichnis der geiſtigen Grundlagen un- 
ſeres gegenwärtigen völkiſchen Daſeins 


wird. Dr. Walther Borvitz. 
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Schillfeſtſpiele in Weſel 
Laien und Berufsſpieler 


Zum 125. Todestag der Schillſchen 
Offiziere wurde auf der Freilichtbühne 
Weſel an alter hiſtoriſcher Stätte ein 
beachtenswertes Schauſpiel von Erich 
E dert geſpielt. Es iſt das Spiel von 
einem Führer und ſeiner Mannſchaft, 
in dem nichts zu geſtalten vergeſſen 
wurde, was den tiefer Sehenden mit- 
reißen muß: vor allem die religiöſe 
Fundierung des Führertums und die 
Konflikte, die mit der Zeitautorität und 
mit der ideenträgen Amwelt entſtehen 
müſſen. Aus der Einſamkeit, in der der 
Führer ſich ſchließlich Auge in Auge mit 
dem Schickſal bzw. mit dem Göttlichen 
entſcheiden muß, wächſt der Führer zu 
einer die Amwelt umſchaffenden Geſtalt 
auf. Eckert hat dieſe Geſtaltung in jtän- 
diger Innenverbindung mit der Gegen— 
wart geſchaffen. Dieſe Geſtaltung aus 
dem Ethos der Gegenwart, das ſtark 
nordiſch-preußiſche Züge hat, macht das 
Spiel für die Zuſchauer und Hörer ſo 
ſtark verbindend. Ganz deutlich erſteht 
aus dem Spiel das Antlitz unſerer Zeit. 
And je lebhafter und einprägſamer, ja 
müheloſer dies geſchieht, um ſo höher 
im Wert ſteht das hiſtoriſche Spiel 
unſerer Tage. Ein wenig breit iſt das 
Spiel, aber das wirkt in der nieder- 
rheiniſchen Landſchaft ganz natürlich 
und wird den Forderungen der Frei— 
lichtbühne durchaus gerecht. 

Die ſtarke ſeeliſche Wirkung dieſes 


Spiels hat aber noch einen anderen 
Grund. Eckert, als Vorkämpfer für 
echtes Volksſpiel ſeit Jahrzehnten in 
Deutſchland und in der Schweiz tätig, 
fordert das Zuſammenſpiel von Laien 
mit Berufsſchauſpielern. Er hat ſich 
einen kleinen Stamm von Berufs- 
ſpielern herangebildet, die ſeine Forde- 
rungen erfüllen: die Forderung der 
höchſten Form der Schauſpielkunſt, 
nämlich: Spiel von innen her ohne 
Technik als Selbſtzweck, alſo ohne Rou- 
tiniertheit, ohne Pathos in voller Na⸗ 
türlichkeit. Alleiniger Dienſt am Kunſt⸗ 
werk ohne Schielen nach Selbſtdarſtel— 
lung des Spielers. Mit ſicherem In- 
ſtinkt findet Eckert die Laien, die in 
ihrer Phyſis die Gewähr für eben ihre 
Rolle bieten. Die köſtliche Anver— 
brauchtheit, die der Laienſpieler mit- 
bringt, verband ſich hier in Weſel mit 
der ſchlichten Kunſt und der Reife der 
Berufsſpieler zu einer Einheit. Die ſoge⸗ 
nannten Hauptrollen wurden nicht etwa 
nur den Berufsſpielern übertragen, ſon⸗ 
dern auch Laienſpielern. Ich möchte da 
an die Geſtalt des Karl Breithaupt 
erinnern, die, an ſich eine wundervoll 
volkstümliche Geſtalt des Dichters 
Eckert, nun auch von einem Laien ge- 
radeswegs ins Herz der Hörer hinein— 
geſpielt wurde. 

Da Eckert einige Wochen vorher in 
Birten bei Xanten mit „Kriemhilds 
Rache“ ähnliche Erfolge hatte, muß ein- 
mal mit Nachdruck auf ihn hingewieſen 
werden. B. 


Singen und Tanzen 


Volkstanzpflege | Erfahrungen praktiſcher Pionierarbeit 


Im Königsberger Heimatmuſeum be- 
findet ſich ein memelländiſches Gehöft, 
deſſen vier Gebäude einen großen mit 
Kaſtanien beſtandenen Hof umſchließen. 
Aufgabe des Reichsbundes Volkstum 
und Heimat war es, auf dieſem Hofe 
ein in den Rahmen paſſendes „Volks- 
feſt“ für die Königsberger Bevölkerung 
zu veranſtalten. Es galt hier einen 
Weg zu betreten, den man in Zukunft 
fortzuſetzen gedachte. Der Abend mußte 
alſo in ſeinem Gedanken ganz unſerer 
Grundeinſtellung zur Volkstumsarbeit 


entſprechen. Der übliche „Bunte Hei— 
matabend“ genügte nicht. Anſere Gäſte 
mußten ſelbſt weſentlich zur Mitgeftal- 
tung des Abends herangezogen werden. 

So ging unſere Einladung heraus 
unter dem Leitwort: „Jeder ſingt und 
tanzt mit.“ 

Kurz vor Beginn füllten ſich die Plätze 
allmählich mit Männern und Frauen 
jeden Alters und verſchiedener Herkunft. 
Als Kerntrupp ſtellten ſich etwa 20 bis 
25 Burſchen und Mädel des ftudenti- 
ſchen Landdienſtes zur Verfügung, mit 


denen wir an zwei Abenden Lieder und 
Tänze vorher kurz durchgeübt hatten. 

„Herhör'n, hallo! Wir fangen alle 
an ...“ tönte es dann plötzlich aus 
dem Munde der Burſchen und Mädel. 
Der Muſikmeiſter beſtieg einen Stuhl 
und der Abend nahm feinen Anfang. 
Kurze Tonfolgen zuerſt, dann zuſammen⸗ 
hängend eine oder zwei Zeilen auf la la. 
Man ſprach gemeinſam den Text nach 
und ſiehe, mit Anterſtützung des Kern— 
trupps klappten die erſten einfachen 
Lieder und Kanons. Die Geſichter der 
älteren Gäſte ſtrahlten vor unerwarteter 
Freude. 

„Fangt an, fangt euer Handwerk 
fröhlich an“, „Der Preußen König hat 
gar viel Soldaten“ „Nach Oſtland geht 
unſer Ritt“ und „Fort mit den Grillen, 
fort mit den Sorgen“, dieſe Lieder mit 
ihrem feinen Schwung brachten junge 
und alte Sänger auf gleiche innere 
„Wellenlänge“, denn nun konnte ſich 
hieraus der gemeinſame Tanz entwickeln. 

Wir begannen mit dem Nääsmarſch 
(Polonäſe), der ſich in der gebräuchlichen 
Weiſe unter dem Geſang bekannter 
Wanderlieder abwickelte (Zweier-, Vie⸗ 
tere, Achterreihen, durch die Reihen 
gehen, Schnecke, Kreis, Gaſſe, Galopp 
und Walzer). Hieran beteiligten ſich 
im weſentlichen nur die jungen Burſchen 
und Mädel. 

Der Walzer am Ende des Nääs— 
marſches bot hier die erſte eigentliche 
Schwierigkeit, denn ein großer Teil der 
Paare verſuchte den Schleifwalzer 
zu tanzen und die Kreislinie verlaſſend, 
ſich in einem bunten Durcheinander zu 
bewegen. Was den Schleifwalzer be— 
trifft, ſo mußte der Verſuch auf dem 
immerhin unebenen Boden mißlingen. 
Drum ſchnell einen großen Kreis faſſen! 
Wir tanzten den Familienwalzer: Vier 
Schwingſchritte, zum Fremden begonnen 
(Mädel nach rechts, Burſchen nach 
links), dann tanzt der Burſche das linke 
Mädel in Hüpfſchritten einmal herum 
auf die rechte Seite, und man beginnt 
wieder mit den Schwingſchritten im ge- 
ſchloſſenen Kreis. Auf dieſe Weiſe 
lernten Burſchen und Mädel, den 
Walzer zu hüpfen. 
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Wir ſetzen bewußt mit unſerem 
Tanzen bei den noch bekannten Paar- 
tänzen an: Walzer, Rheinländer und 
Polka. Von dieſen iſt der Rheinländer 
anſcheinend der am meiſten beliebte 
Tanz. And vor allem kommt man vom 
offenen Rheinländer leicht zu einer 
Form, die uns ganz beſonders liegt, 
nämlich wenn die Mädel nach dem zwei- 
maligen geſchloſſenen Rundhüpfen beim 
Offnen der Faſſung nicht zum gleichen 
Burſchen zurückkehren, ſondern zum näch- 
ſten Burſchen vorhüpfen. Auf dieſe 
Weiſe erreichen wir notwendig, was 
erreicht werden muß, nämlich, daß alle 
hübſch auf der Kreislinie tanzen; denn 
wer hier „aus der Reihe tanzt“, ſtört 
ſogleich die geſamte Form. So wirkt 
der Rheinländer im guten Sinne er— 
zieheriſch, indem man wieder zu ſpüren 
bekommt, daß man nicht allein iſt mit 
ſeiner Tänzerin, daß man vielmehr auch 
beim Tanzen ſich in eine Gemeinſchaft 
einzufügen hat. Den Sinn dafür hat 
der moderne Tanz getötet. Wir be— 
ginnen daher wieder bei den ſogenannten 
„Volkstänzen“, weil in ihnen das Ge- 
meinſchaftliche ſtark vorhanden iſt. Zu— 
nächſt kommt es darauf an, daß ſtraffe 
Burſchen und gerade Mädel dieſe Ar- 
beit anpacken. Dann muß ſie über⸗ 
zeugen. 


Als „Einlage“ wurden in einem hei⸗ 
teren Zwiegeſpräch alte Volkstums⸗ 
forſchung und neue Volkstumsbewegung 
gegeneinander ins Feld geführt, wobei 
der alte Vertreter natürlich das Feld 
räumen mußte. Ein neues Lied, ein 
Spiel der Burſchen oder ein Burſchen⸗ 
tanz (Kupferſchmied) füllten gelegent⸗ 
liche Pauſen aus. Der Kaſper machte 
ſeine bei Alten wie bei Jungen gern 
belachten Späße. 


Neu lernten wir den „Kuhländler⸗ 
Dreher“, Hulaner-Schwingtanz, Birm⸗ 
baum und Segentanz als ſchleſiſche 
Tänze. Dazu Hackenſchottiſch und 
Klappdanz. Bei dieſen einfachen Tänzen 
genügte es, wenn ſie ein- oder zweimal 
mit ein paar erklärenden Worten ge— 
zeigt wurden, daß der größte Teil der 
Gäſte ſie begriff und gleich nachtanzte. 
Darin liegt ja der Wert dieſer Tänze 
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für die praktiſche Arbeit im großen 
Kreis. 

So war aus dem „Offenen Abend“, 
an dem jeder mittun mußte, etwas her- 
vorgegangen, das man am liebſten als 
Feſt hätte bezeichnen mögen. 


Zweierlei aber, das haben wir ge- 
merkt, iſt notwendig: 1. langſames Vor⸗ 
gehen, denn viel Neues verwirrt und 
ermüdet leicht, und 2. ein Kerntrupp zur 
Anterſtützung ſowohl für das Singen 
als für das Tanzen. W. 8. 


Neue Spiele 


Für Weihnachten 


Walter Eckart: „Das Spiel der 
Weihenächte“ 

Ein deutſches Winter 
ſpiel. Mit Figurinenſ 
Spielanweiſungen 

Die viel mißbrauchte Bezeichnung 
„Volksſpiel“ trifft ſelten zu. Nur in 
wenigen Fällen wird dieſer Gattungs- 
begriff, den wir mehr im Gefühl haben, 
als daß wir ihn logiſch beſtimmen könn⸗ 
ten, ganz erfüllt. Hier dieſes „Spiel der 
Weihenächte“ iſt ein Volksſpiel in des 
Wortes beſter Bedeutung. In dieſem 
„deutſchen Winterſonnwendſpiel „wie 
der Antertitel lautet, ſind die vielen 
ſchönen alten Volksbräuche, die unſer 
deutſches Land aus uralter Aberliefe— 
rung kennt und denen gegenüber ein 
vergangenes Zeitalter aus intellektuellem 
Hochmut ſich ablehnend verhielt, zu 
neuem Leben erweckt worden. Aber 
dieſes Erwecken iſt kein künſtlicher Vor⸗ 
gang, denn der Geiſt dieſer Bräuche hat 
ſich auch durch eine Zeit, die mit ihnen 
nichts anzufangen wußte, in vielen 
dörflichen Spielformen erhalten. Der 
Dichter hat nur zu neuem Leben er- 
weckt, was unter uns im Verborgenen 
lebte. — 

Der Grundgedanke des Spiels iſt der 
Kampf zwiſchen dem Licht und der 
Finſternis, der nach dem Glauben 
unſerer Ahnen in den zwölf wilden 
Nächten jedes Jahr neu von den guten 
und böſen Mächten ausgetragen wird, 
bis in der „Weihenacht“ das Licht der 
Welt neu geboren wird. Dieſen Kampf 
hat Eckart in ſeinem Spiel dargeſtellt. 
Am ein Bauernhaus in einer Winter- 
landſchaft tobt der Kampf zwiſchen den 
ſchlechten und ſchönen Perchten hin und 
her, bis in dem Stall neben dem Haus 
dem fremden Mann und der fremden 
Frau, die der Bauer gaſtfreundlich auf- 


ſonnwend⸗ 
kizzen und 


nahm, ein Kind geboren wird: das Licht 
der Welt. Ein gemeinſam von Spielern 
und Zuſchauern jubelnd geſungenes 
Weihnachtslied beendet das Spiel, das 
ein wirkliches deutſches Weihnachtsſpiel 
iſt, in dem germaniſche und chriſtliche 
Frömmigkeit einen innigen Einklang er⸗ 
geben. Die Knittelverſe Eckarts ſind von 
erſtaunlichem Ausdrucksreichtum. Man 
wundert und freut ſich, was ein Dichter 
mit dieſer einfachen Versform alles an- 
fangen kann, wenn er eben ein rechter 
Dichter iſt. Da ſeufzen zart und weh 
die Blumengeiſter, ziſchen, fauchen und 
toben die böſen Perchten, da hören wir 
die ſorgende Stimme der Ahndl und 
Mutter, die hohe zuverſichtliche des 
Lichtboten, die warme, mütterliche der 
Frau Holle und die ſpringenden, hohen 
Stimmen der Wichtel. — 

Seine Araufführung erlebte das Spiel 
im Zirkus Krone in München. Der 
Dichter ſelbſt berichtet hierüber an 
anderer Stelle in dieſem Heft. Es muß 
ein idealer Araufführungsraum geweſen 
ſein, auf dem die ſchöne und wilde 
Zauberwelt ſich frei entfalten konnte. 
Solch große Räume werden zu Auffüh- 
rungen ſelten zur Verfügung ſtehen. 
Aber das Spiel iſt auch in kleineren 
Räumen möglich. Wie man das Spiel 
überhaupt je nach den vorhandenen Ge- 
gebenheiten wird kürzen müſſen. Doch 
der Grundgedanke des Spiels iſt ſo klar 
und ſtark, daß ohne Schaden für das 
Ganze der eine oder andere der Geijter- 
u weggelaſſen werden kann. Auch 
die Namen der Geiſter wird man je 
nach der Landſchaft, in der man das 
Spiel aufzuführen beabſichtigt, ändern. 
Die Perchten, die in den Alpen zu 
Hauſe ſind, werden in anderen Gegenden 
unſeres Landes unter anderem Namen 
bekannt ſein. Es entſteht für die Spiel- 
char ſo die reizvolle Aufgabe, in ihrer 
Landſchaft die entſprechenden Namen zu 
finden und den heimatlichen Gebräuchen 
nachzugehen. 


Profeſſor Franz Kolbrand, der die 
Münchener Araufführung mitleitete, hat 
dem Text Szenenbilder, Figurinen mit 
Beſchreibungen und eine Anleitung zur 
Spielgeſtaltung mitgegeben. Dieſe ſehr 
wertvollen Anleitungen werden den 
Spielleitern, weil fie aus der Wirk⸗ 
ſamkeit entſtanden ſind, ausgezeichnete 
Hilfsmittel ſein. Dem Spiel iſt eine 
recht große Verbreitung zu wünſchen, 
denn wo es gegeben wird, wird es für 
das gute Volksſpiel werben. 

II. Ch. Mettin. 

Theaterverlag Langen / Müller, Berlin. 15 bis 
20 männl., 8 weibl. Darſteller, 10 bis 20 Kinder. 
Aufführungsdauer ungefähr 90 Minuten. Auf⸗ 
führungsrecht nach Bezug des Rollenmaterials 
(1 Buch 1,35 RM, 12 Rollen je 1,10 RM) durch 
Antrag beim Verlag. 


Joſef Maria Heinen: 
der Hirtenmädchen“ 
Ein Spiel kleiner 
Heiligen Nacht 

Auch im Laienſpiel iſt das Einfachſte 
immer das Schwerſte. Spiele für die 
ältere Jugend — namentlich Weih- 
nachtsſpiele — ſind in reicher Fülle da. 
Aber es mangelte bisher ſehr an 
Spielen für die Kleinen und Kleinſten. 
And doch iſt gerade der Weihnachts- 
gedanke dem Kinderherzen immer am 
nächſten geweſen. Da hat Joſef Maria 
Heinen mit ſeinem Weihnachtsſpiel für 
kleine Mädchen „Liebe Weih⸗ 
nacht“ vor ein paar Jahren endlich 
den Bann gebrochen, der bis dahin 
zwiſchen der ſpielfreudigen Jugend der 
erſten Schuljahre und der Freude an der 
Krippenſpielgeſtaltung beſtanden hat. 
Bis ins 14. Tauſend iſt die Auflage 
dieſes reizenden Werkchens ſchon ge⸗ 
ſtiegen, — ein Beweis, wieviel Freunde 
und wieviel Freude es ſich überall bei 
Alt und Jung erworben hat. 

Nun tritt Joſef Maria Heinen mit 
einem zweiten Spiel, „Spiel kleiner 
Mädchen zur Heiligen Nacht“, heraus. 
Es heißt: „Weihnacht der 
Hirten mädchen“. Der Aufbau 
und die echte Kindlichkeit der Sprache, 
die anſpruchsloſeſte Art, wie hier die 
Spielanforderungen geſtellt werden, 
machen die „Weihnacht der Hirten- 


„Weihnacht 


Mädchen zur 


mädchen“ in außergewöhnlicher Weiſe 
geeignet, daß ſie auch von den Kleinſten 
der Kleinen, von den Kindern im vor⸗ 
lr lächtigen Alter, dargeſtellt werden 
ann. 

Vor allem aber iſt es die echt kindliche 
und echt religiöſe Grundhaltung, die 
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hier Heinen ſo geſtalten ließ, daß alle 
ſpieleriſchen und alle pädagogiſchen An⸗ 
forderungen in erſtaunlich gelungener 
Weiſe erfüllt ſind. Hier wird nicht ver⸗ 
ſucht, wie in früheren Kinderkrippen⸗ 
ſpielen, den heiligen Joſeph oder die 
Hirten dadurch glaubhaft zu machen, 
daß man ihnen Wattebärte umbindet, 
— eine Profanierung des heiligen Ge⸗ 
ſchehens, deſſen parodiſtiſche Wirkung 
auch den Kindern nicht entging. Hier 
wird nicht einmal verſucht, den kleinen 
Mädchen Bubenrollen zu geben. Sie 
bleiben ganz unter ſich und das, was ſie 
ſind: eine ſpielfrohe Kinderſchar, dar— 
unter die Kinder der Hirten von Beth. 
lehem, — im ganzen ſechs; dazu zwei 
Engel von der Krippe mit dem Chrift- 
kind. Der Spielplatz — ſo ſchreibt 
Heinen vor — iſt ganz einfach, ein Po- 
dium oder eine Bühne, eine Ecke im 
Saal oder das Halbrund eines Kreiſes. 
Ein farbiges Tuch bildet den Hinter— 
grund und ein paar grüne Tannenbäume 
ſchließen das Spielfeld nach den Seiten 
hin ab. Ein paar weiße Gewänder, ein 
goldener Stern im Haar, der zuerſt 
unter Mänteln und Kopftüchern ver- 
borgen wird. Ein paar Schemel und 
eine Bank und ein paar Laternen, — 
das iſt alles. 

Die Vorſprecherin, ein etwas älteres 
Kind vielleicht, tritt vor die verfammel- 
ten Eltern und Freunde und erzäblt von 
dem Weihnachtsgeſchehen. Dann ſtellt 
ſie die Mädchen vor, die das Spiel dar⸗ 
ſtellen, — die Kinder der Hirten. Die 
Hirten und ihre Buben ſind zur Krippe 
geeilt. Ihre Mädchen mußten allein zu 
Hauſe bleiben. Sogar die Hunde ſind 
mit zum Chriſtkind gelaufen. Nun 
ſingen ſie das Lied noch einmal, das ſie 
von den Engeln gehört haben: „Vom 
Himmel hoch o Englein komm ...“ 
And ſie erzählen ſich, wie das wohl iſt, 
wenn jetzt Vater und Brüder und die 
großen Schweſtern dort im Stall von 
Bethlehem ihr Beſtes aufbieten, um dem 
Kind in der Krippe eine Freude zu 
machen. Sie ſingen nun auch das Lied 
von der Weihnachtsnachtigall, das der 
kleinſte Bruder auf ſeiner Flöte geübt 
hat, um es dort zum beſten zu geben. 
Da klopft es. Erſt fürchten ſich die 
kleinen Mädchen, aufzumachen. Dann 
ſehen ſie, daß es zwei arme Kinder ſind, 
die einen Packen tragen. Sie haben 
Hunger und frieren, und die ſechs Klei- 
nen ſind eifrig dabei, den beiden Gäſten 
alles zu ſchenken, was ſie vorfinden. 
Sie erzählen ihnen, wie ſchwer es ihnen 
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gefallen iſt, daheimzubleiben. Da legen 
die beiden ihre zerriſſenen Mäntel ab, 
und es ſind zwei Engel, die zu den 
braven und geduldigen kleinen Mädchen 
eigens hergekommen ſind. And was 
tragen ſie im Arm? Das Chriſtkindlein 
ſelbſt, das ſie herübergebracht haben, um 
die Geduld und die Artigkeit beſonders 
zu belohnen. Mit frohen Weihnachts- 
liedern und eifrigen Chriſtkindgeſprächen 
ſchließt das kleine Spiel. 

Das Einfachſte iſt wirklich das 
Schwerſte. Jeder, der Kinder liebt und 
verſteht, wird es Joſef Maria Heinen 
beſonders zu danken wiſſen, daß er ein 
ſo kindertümliches und herzensechtes 
Hirtenſpiel gefunden hat. 

Bachmann. 

? üller, Berlin. Bes 
ee Madchen deals Docheiler. Auffüh⸗ 
rungsdauer 20 Minuten. 1 Buch 0,90 Ruf, 
9 Rollen je 0,65 RM. 


Albrecht Goes: „Die Hirtin“ 
Ein vorweihnachtliches Spiel 


Die Frage, ob ſich einer zum Chriſten⸗ 
volk hält oder nicht, iſt wie über Nacht 
zu einer Entſcheidung geworden, der kein 
einzelner und keine Gemeinde mehr 
ausweichen können. Die Zeit einer nicht 
ſelten von „geſellſchaftlichen“ Rückſichten 
beſtimmten Kirchenzugehörigkeit iſt end⸗ 
gültig vorüber. Dieſe Entwicklung muß 
ſich ſelbſtverſtändlich auch in dem weih- 
nächtlichen und vorweihnachtlichen 
En des Chriſtenvolkes bezeugen. 

auheit iſt in unſerer Zeit des Auf- 
bruchs nicht am Platze. And ſo bedarf 
der chriſtliche Spielplan klarer Prüfung 
daraufhin, ob unſere Dichtungen unum- 
wunden chriſtlichen Bekenntnischarakter 
tragen oder nicht. Die Zeit, in der 
chriſtliche Gemeinden Weihnachten mit 
einem gefühligen, märchenhaften Fa⸗ 
milienfeſt verwechſeln konnten, muß vor- 
über ſein. Wir brauchen heute weih— 
nachtliche Spiele wie „Die Hirtin“ von 
Albrecht Goes. — Da bricht in eine 
bäuerliche Familie das Licht von Beth⸗ 
lehem und beunruhigt ſie, wie die Weih⸗ 
nachtsgeſchichte uns immer von neuem 
beunruhigt. Ruth, eine der vier 
Schweſtern dieſes Spieles, ſagt einmal: 
„Ich weiß nicht, wo ich zu Hauſe bin — — 
weiß nicht, woher mir die Stimme kam, 
weiß nur, daß ſie mir die Heimat nahm 
blieb nur im Herzen die Sehnſucht mir wach ..“ 

Der einzige, der Ruth verſteht, iſt der 
Vater, und ihn treibt es darum ebenſo 
ſtark nach Bethlehem wie die Tochter. 
— Dies vorweihnachtliche Spiel von 


Albrecht Goes hat mancherlei AUhnlich⸗ 
keit mit „Der Nacht des Hirten“ von 
Henry von Heiſeler. Seine Beſonder⸗ 
heiten aber liegen einmal in der ganz 
ſelbſtändigen dichteriſchen Sprache, dar⸗ 
über hinaus wird man es allenthalben 
begrüßen, daß mit der „Hirtin“ nun ein 
Adventſpiel vorliegt, das (abgeſehen 
von dem Vater) ganz auf Frauenrollen 
ruht. Dieſen Mangel haben wir immer 
geſpürt und beſitzen nun endlich ein 
dichteriſch geſtaltetes, chriſtlich bekenne⸗ 
riſches, die Vorbereitungsarbeit wirk 
lich lohnendes weihnachtliches Mädchen- 
ſpiel. Rudolf Mirbt. 
Münchener Laienſpiele, Heft 107, Chr.⸗Kaiſer⸗ 
Verlag, München. — Schauplatz: eine einfache 
Bauernſtube. — Spieldauer: etwa 50 Minuten. 
— Spieler: 1 männlicher (der Vater) und 
7 weibliche (die Mutter; die Schweſtern Hanna, 
Ruth, Dina und Martha; die Schwägerin Re⸗ 


bekka; die Sprecherin). — Aufführungsrecht: 


durch Bezug von 7 Textbüchern (je 0,60 RM). 


Johannes Linke: „Krippenſpiel für 
Kinder“ 
Ein neuartiges Weihnachtsſpiel 


Daß wir uns bisher damit halfen, 
mit Kindern die Krippenſpiele der Er- 
wachſenen zu ſpielen, war durchaus 
tragbar. Denn die chriſtliche Kindlich⸗ 
keit dieſer Weihnachtsſpiele iſt der 
menſchlichen Kindlichkeit auf geradem 
Wege zugänglich. Trotzdem wollen wir 
uns freuen, in dieſer Dichtung von Jo- 
hannes Linke nun ein Krippenſpiel be⸗ 
ſonders für Kinder zu beſitzen. Im all- 
gemeinen iſt das Kinderſpiel ja noch 
immer die kaum erſchütterte Domäne 
der ſchreibenden Tanten und Onkels. 
And dieſer an ſich ſchon unmögliche Zu ⸗ 
ſtand verſchlimmert ſich im kindlichen 
Weihnachtsſpielplan ins Anerträgliche. 
Der Einfluß all dieſer gefühligen, an⸗ 
empfundenen Reimereien kann kaum 
ſchlimm genug eingeſchätzt werden. Wer 
dieſe Feſtſtellung für übertrieben hält, 
verſchaffe ſich nur einmal den Katalog 
irgendeines Theaterſpielwarenhauſes: es 
gibt kaum einen Vorgang des menich- 
lichen Lebens, der hier nicht in Be⸗ 
ziehung zu Weihachten und in Sonder 
heit zur Weihnacht der Kinder geſetzt 
worden iſt. And das erzieheriſche Er- 
ebnis iſt dann die Infizierung der 

inder mit der Welt der Lippenſtifte, 
der Revuegirls, der Filmdivenallüren 
und des Balletts. — Die Sprache und 
der ganze Aufbau dieſes Krippenſpiels 
kommen den kindlichen Möglichkeiten 
und Wünſchen voll und ganz entgegen, 
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ohne doch darüber die Weihnachts- 
geſchichte zu verniedlichen. Das mag an 
einem Beiſpiel gezeigt werden. Joſef 
zu Maria: 
„Maria, weißt du, ich hab rechte Wut, 
die Leute in Bethlehem ſind gar nicht gut. 
Da gingen wir frierend durch die Gaſſen, 
und keiner hat uns hereingelaſſen. 
Sie ließen uns drauß in der Kälte ſtehn, 
das war von den Leuten gar nicht ſchön. 
Ja, wären wir in einem Wagen gekommen, 
da hätten ſie uns gleich aufgenommen, 
aber wir ſind ja arm.“ 


Maria: 
„Komm, ärgre dich nicht — 
Ei Joſeph, ſieh einmal draußen das Licht! 
Das leuchtet ja wie das himmliſche Feuer! 
Ach Joſef, mir iſt gar nicht geheuer!“ 

Der Spielgang dieſes Kinderkrippen⸗ 
ſpieles entſpricht der Aberlieferung: Die 
Hirten auf dem Felde, Maria mit 
Joſeph und dem Kind im Stall, die An⸗ 
betung der Könige und der Hirten. 
Auch die von Linke ausgeſuchten Lieder— 
wortlaute und Liederweiſen entſprechen 
den kindlichen Anforderungen. So iſt 
dies kleine Spiel eine wirklich weſent⸗ 
liche Bereicherung unſeres Weihnachts- 
ſpielplans. Rudolf Mirbt. 

Münchener Laienſpiele, Heft 108, Chr.⸗Kaiſer⸗ 
Verlag, München. — Schauplatz: überall. — 
Spieler: der Stern: die Engel, die Hirten, Maria 
und Joſeph, die drei Könige. — Spieldauer: 
etwa 30 Minuten. — Aufführungsrecht: durch 
Bezug von 6 Textbüchern (je 0,60 RM). 


Otto Zimmer: „Das ſchleſiſche Spiel 
von Chriſti Geburt“ 

n d i 
JJC 

Mundart und mundartliche Dichtung 
haben heute eine neue und bevorzugte 
Bedeutung erhalten. Denn wir ſehen 
in ihnen Sicherungen nicht nur des 
Bauerntums, ſondern ebenſo des Volks- 
tums. Dieſe neue Wertung der Mund- 
art darf uns freilich nicht darüber hin⸗ 
wegtäuſchen, daß die Gefahr eines Miß 
brauchs der Mundart nicht überwunden 
iſt. Ja, man kann faſt ſagen, daß ſie 
heute beſonders groß iſt. Denn manche 
Mitbürger neigen dazu, in der Mund- 
art einen Modeartikel zu ſehen, wie 
man ja auch einmal „Dirndlkleider“ 
trug. Dies „Schleſiſche Spiel von 
Chriſti Geburt“ iſt ein Beitrag zu jener 
Bewegung, die unabhängig von aller 
Tagesmode die Mundart wieder ein- 
ſitten will. Es iſt in der Mundart 
ſchleſiſcher Bauern rechts der Oder 
niedergeſchrieben. Der Schleſier weiß, 


daß ſchleſiſch nicht ſchleſiſch und die Ab⸗ 
wandlung der Mundarten im ſchleſiſchen 
Raum beſonders mannigfaltig iſt. Aber 


ſo wenig es der Ehrgeiz der „Münche⸗ 
ner Laienſpieler“ iſt, Allerweltsſpielauf⸗ 
gaben zu ſtellen, ſo wenig iſt es Sache 
des Volksſpiels, ſie zu erarbeiten. Anſer 
Maßſtab muß die Volksnähe unſerer 
Dichtungen ſein, und ſie kann beſtimmt 
für die „rechte Oderſeite“ angenommen 
werden. — Das Spiel gliedert ſich in 
1. Se hotten kenn Roum e der Har- 
barge, 2. Zu dar Zeet worn Herten ufm 
Felde, 3. Se koamen und fonden. Als 
Sprachprobe die Worte Joſephs zum 
Wirt: 

„Ach nei, beir ſeen zwä ehrliche Leut. 

Beir ſeen heihar kummen anheunt 

uf Bethlehem e Davids Stoadt, 

doß beir ins nooch des Kaiſerſch Mandat 

au mechten ſchätzen luſſen dohie. 

Nau ſee be ir bald erfruren ſchier. 

Drum bitt eich euch, mee lieber Harr, 

titt ins de Harbarg nee verwahrn.“ 

Der Nichtſchleſier wird dies Spiel 
nicht ſpielen. Aber es wird ihn viel- 
leicht anregen, dem Krippenſpieltum 
ſeiner engeren Heimat einmal genauer 
nachzuforſchen. Der Schleſier wird mit 
behaglicher Freude die Mundart der 
rechten Oderſeite als ein Stück ſchleſi⸗ 
ſcher Art empfinden. Die Menſchen der 
rechten Oderſeite ſelber ſollen, wenn ſie 
dies Spiel einmal ſpielen oder mit- 
erleben, in ihrem Heimatſtolz geſtärkt 
werden. Für unſer Laienſpielſchrifttum 
aber bedeutet dieſes Heft: All unſer 
volkstümliches Spielen hat nur Sinn, 
wenn es die Sprachfreude der deutſchen 
Menſchen (diesſeits und jenſeits unſe⸗ 
rer Staatsgrenzen) immer wieder in 
ihrer Mannigfaltigkeit anregt und an⸗ 
ſpricht und ausdrückt. 

Rudolf Mirbt. 

Münchener Laienſpiele, Heft 106, Chr.⸗Kaiſer⸗ 
Verlag, München. — Schauplatz: Auf der rechten 
Oderſeite. — Spieldauer: etwa 40 Minuten. — 
Spieler: Maria, Joſeph und die Hirten Grol⸗ 
mus, Staffa, 2 und Reppel; der Wirt; der 


Haushalter; Engel. — Aufführungsrecht: durch 
Bezug von 7 Textbüchern (je 0,50 RM). 
Nobert Schäfer: „Die Geburt 
Chriſti“ 


Nach dem Lukas⸗ Evangelium 

Die Tatſache, daß uns neuerdings 
mitunter Weihnachtsdichtungen ganz 
zeitgenöſſiſcher Prägung und Art ge⸗ 
ſchenkt werden, ohne daß ihre Dichter 
mehr der Gefahr unterliegen, die Weih- 
nachtsgeſchichte zu pſychologiſieren — 
anſtatt von ihr herzukommen und zu ihr 
hinzuführen —, iſt ohne die Laienſpiel⸗ 
bewegung der letzten 15 Jahre nicht zu 
erklären. Weihnachtsdichtungen be⸗ 
gabter Dichter beſaßen wir ſchon eine 
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Menge. Nur ſelten aber ſprachen fie 
eine chriſtenvolkstümliche Sprache, ſie 
blieben immer perſönliche, faſt private 
Angelegenheiten der Dichter. Die 
tauſend und abertauſend Krippenſpiel⸗ 
aufführungen des Laienſpiels haben 
aber das Chriſtenvolk und damit nun 
auch jene Dichter, die ſich in ihm be⸗ 
kennen, davon überzeugt, daß ſie nur 
als Glieder der Gemeinde Chriſti ein 
„Recht“ auf die Geſtaltung der Weih⸗ 
nachtsgeſchichte haben. Zu dieſen chriſt⸗ 
lich berufenen Dichtern gehört Robert 
Schäfer. Seine „Geburt Chriſti“ iſt 
eine ſprachlich erſtaunlich reife, mitunter 
ſehr herbe und doch weihnachtlich herz— 
liche Dichtung. Sie verlangt von den 
Spielern eine ſehr erfahrene, wohldurch⸗ 
arbeitete Leiſtung in Wort und Gebärde. 
Sie ſo überzeugend darzuſtellen, wie der 
Dichter es verlangt, iſt ſchwerer, als 
einem beim Leſen vielleicht klar ijt. — 
Der Spielgang: Ein Sprecher begrüßt. 
Die Verkündigung. Eliſabeth und 
Maria. Geſpräche zwiſchen Joſef und 
ia. Die Hirten vernehmen die 
Botſchaft. Ihre Anbetung. 
. Als Sprachprobe, die zugleich 
den Geiſt dieſes Spieles andeutet: 
Maria: 
„Der Glaub, 
er ir mein's Herzens Troſt. 
So ſchwer der Gang mir wird, 
0 1 DER. 
bald iſt die Zeit 
erfüllet 5 
und die Nacht zerſpringt. 
Die Knoſpe 
neuen Lebens 
blühet auf. 
Mein Sohn, 
Er tut den 8 Schlaf, 
und eh der Morgen kommt, 


Eilen laß uns, 
denn die Stunde naht.“ 

Dieſe Weihnachtsdichtung iſt nicht 
jedermanns Sache, aber fie wird über- 
all, wo fie mit wirklicher Arbeits 
geſinnung und aus chriſtlichem Herzen 
dargeboten wird, alles Chriſtenvolk in 
feinem Bekenntnis ſtärken. And bejon- 
ders heute, wo das Gefühl für das 
Notwendige in unſeren Gemeinden 
wieder ſtark geworden und die Bequem 
lichkeit der Kirchengänger aufgerüttelt 
worden iſt. Rudolf Mirbt. 

Münchener Laienfpiele, Heft 96, Chr.⸗Kaiſer⸗ 
Verlag, München. — Schauplatz: Gottesdienſt⸗ 
licher Raum oder Stilbühne. — Spieldauer: 
etwa 40 Minuten. — Spieler: 5 männliche (der 
Sprecher, Joſef, die drei Hirten) und 3 weib⸗ 
liche (Maria, Eliſabeth, der Engel). — Auffüh⸗ 
rungsrecht: durch Bezug von 7 Textbüchern (je 
0,60 RM). 


Rudolf Steinberg: 
Krippenſpiel“ 
Weihnachtsfeier einer Gemeinde 


Wie wir jedes Jahr von neuem die 
Weihnachtsgeſchichte vernehmen und 
immer wieder in ſie gefangen werden, 
ebenſo verſtändlich und — in einem 
inneren Sinne — notwendig iſt es, daß 
jedes Jahr „neue“ weihnachtliche Spiele 
erſcheinen. In ruhigeren Zeiten wird 
dies ſeltener geſchehen, in einer ſo „be⸗ 
wegten“ Zeit wie der unſern häufiger. 
Gerade weil unſer Spielen Sitte wer- 
den will und ſoll, brauchen wir dieſes 
immer neue Verdichten und Geſtalten 
jener Zeit des Kirchenjahres, die unſer 
Chriſtenvolk am empfänglichſten findet. 
Rudolf Steinbergs „Herrnhuter 
Krippenſpiel iſt ein gutes Beiſpiel da⸗ 
für, wie die allgemeine Aberlieferung 
des Volksſpieles ſeine Abwandlung 
und eigenartige Einſittung finden kann. 
Wer die Brüdergemeinde kennt, weiß, 
daß ſie ein beſonders feines Gefühl für 
chriſtliche Sitte hat, und wird darum 
von vornherein einen Vorſchlag, der 
aus dieſem Kreiſe kommt, mit bejonde- 
rer Sorgfalt beachten. Schon dieſer 
eine Satz von Rudolf Steinberg iſt be- 
eichnend: „Dies Spiel iſt nicht als 

or- oder Aufführung gedacht; es ſteht 
und fällt damit, daß es von einer 
feiernden Schar zuſammen mit einer 
Gemeinde wirklich gefeiert wird!“ Wer 
alſo für dieſe wahrlich einzig richtige 
Art. Weihnachtsſpiele darzubieten, ein 
Verſtändnis hat, wird dieſen Verſuch 
Rudolf Steinbergs, alte Spielüberliefe- 
rung und neues gegenwärtiges Ge— 
dankengut zuſammen zu formen, billigen 
und anerkennen. Der Spielgang: die 
Herbergsſuche, die Verkündigung, die 
Krippe, das Zwiegeſpräch zwiſchen 
Maria und dem Engel. Ausgang. 
Dieſes Geſpräch zwiſchen Maria und 
dem Engel verdient beſondere Erwäh— 
nung. Es geht dabei um des Engels 
Frage: „Maria, kannſt du wohl ver⸗ 
ſtehen, was das bedeutet, was dir iſt 
geſchehen?“ And eine ihrer Antworten: 
„. . . Das alles iſt jo fremd. And doch 
vertraut, als hätt ich's irgend ſchon ein⸗ 
mal geſchaut. .. And wieder jo bekannt, 
als wär's ein Grüßen aus dem Heimat- 
land. Verſtehen? Nein! ...“ Aufs 
Ganze geſehen, kann man von dieſem 
„Herrnhuter Krippenſpiel“ nichts Rühm⸗ 
licheres ſagen als dies: es iſt ein 


„Herrnhuter 


Krippenſpiel, genau ſo wie man es ſich 
wünſcht und wie Gemeinden, die noch 
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nicht wiſſen, welches Krippenſpiel ihnen 
beſonders gemäß iſt, es brauchen können. 
Beiläufig: Einmal ſollte ſich jede Ge⸗ 
meinde für eine beſtimmte Aberliefe— 
rung entſcheiden. Jedes Jahr um der 
Spieler willen ein neues Spiel zu er⸗ 
arbeiten, iſt ſitteſtörend. Aber ſo weit, 
daß das Laienſpiel ſchon ein weſent⸗ 
liches Stück unſeres Kirchenjahres iſt, 
ſind wir ja noch nicht. 
Rudolf Mirbt. 

Münchener Laienſpiele, Heft 91, Chr.⸗Kaiſer⸗ 
Verlag, München. — Schauplatz: überall. — 
Spieldauer: etwa eine Stunde. — Spieler: 
7 männliche (dev Sprecher, Joſef, der Engel, der 
alte Hirt, der Hirtenbub, der Wirt, der alte 
Knecht Chriſtoffel) und 3 weibliche (Maria, die 
Hirtin, die Wirtin). Dazu die mitfeiernde Ge⸗ 
meinde, die ſingende Schar und das Engelvolk. 
— Aufführungsrecht: durch Bezug von 10 Text⸗ 
büchern (je 0,60 RM). 


Totenfeier 
Paul Alverdes: „Die Freiwilligen“ 


Spiel um Langemarck 


Das Hörſpiel „Die Freiwilligen“ von 
Paul Alverdes, das dieſer auf Anregung 
des Reichsſenders München für eine 
Langemarck-Feier ſchrieb, iſt in der 
„Kleinen Bücherei“ von A. Langen und 
G. Müller erſchienen. Die ſchlichten, 
einfachen Szenen ſind als Hörſpiel vom 
Dichter gedacht, aber dieſes Hörſpiel iſt 
auch ein Laienſpiel. 

In ſechs kleinen Ausſchnitten gibt der 
Dichter das gewaltige Geſchehen von 
Langemarck wieder. Das Alarmquartier 
in der Liller Vorſtadt, ein Dachboden 
und verſchiedene Stellen des Schlacht— 
feldes vor und nach dem Kampf ſind die 
Schauplätze, durch die wir die jungen 
Freiwilligen mit ihrem Führer, dem 
Leutnant Brück, und ihrem Betreuer 
und Helfer in den kleinen Nöten, dem 
Füſilier Krauſe, begleiten. Man ſchrecke 
nicht vor dem häufigen Szenenwechſel 
zurück, eine dämmrige Stilbühne mit 
wenigen angedeuteten Geräuſchen und 
Lichtern genügt. Denn dieſe Schauplätze 
werden wie die Menſchen dieſes Spiels 
allein durch Worte lebendig. Es iſt 
eine Freude zu erleben, wie es der 
Dichter verſtanden hat, mit wenigen 
Worten Menſchen verſchiebenſten Cha- 
rakters in beſtimmten Zuſtänden dar- 
zuſtellen. Dieſe Kriegsfreiwilligen ſind 
einfach da und ſprechen aus, was ſie 
denken und empfinden. Sie ſprechen in 
den erſten Szenen noch viel, ſie ſind noch 
jung, und den großen Ernſt des Ge— 


ſchehens haben ſie noch nicht erlebt, in 
den letzten Szenen aber werden die 
Worte immer knapper, nur noch die 
zum Handeln notwendigen Worte wer— 
den gewechſelt: die Knaben, die in den 
Krieg zogen, find im Tod Männer ge⸗ 
worden. Es iſt beglückend, dieſen ſo 
ſeltenen echt dichteriſchen Vorgang zu 
erleben, wie die Perſonen eines Spiels 
durch das Wort zu lebenden Geſtalten 
werden. 

Das Spiel kann ſehr für ernſte Feiern 
in der HF, SA und SS empfohlen wer- 
den. Das Einüben verlangt ernſte Ar- 
beit am Wort, denn die Wirkung des 
Spiels muß ganz von innen her kom- 
men. Die Spielſchar aber muß eine 
echte Kameradſchaft ſein, ſie muß Leute 
unter ſich haben, die wie der Freiwillige 
Voß ſagen können: „Ja, du, ich bin 
richtig froh, daß ich nun hier doch noch 
dabei ſein kann, bevor ſchon wieder 
Frieden iſt. Da kann man doch viel— 
leicht zeigen, was man in der Wirklich- 
keit iſt.“ Das klingt einfach und iſt doch 
ſehr ſchwer, denn nur ein ganzer Kerl 
kann das echt ſagen. H. Ch. Mettin. 


Verlag Albert Langen Georg Müller (Kleine 

ücherei, Bd. 35). 5 männl. Darſteller und 
mehrere Nebenfiguren. Aufführungsdauer 60 bis 
so Minuten. Aufführungsrecht durch Theaterver⸗ 
lag LangenMüller, Berlin. 8 Bücher je 0,80 RM. 


Walter Eckart: „Hindenburg“ 
Eine Totenfeier 

Dem Sprechchor „Hindenburg“ von 
Walter Eckart, der im letzten Heft des 
„Deutſchen Volksſpiels“ abgedruckt wor- 
den iſt, hat der Verlag Langen / Müller 
eine ausführliche Spielanweiſung bei⸗ 
gegeben. 

Die Aufſtellung des Sprechchors, der 
Ein- und Ausmarſch, die Stellung der 
Fahne und der Spielleute und alle an- 
deren äußeren Dinge, die ſcheinbar 
nebenſächlich find und doch die Stim- 
mung und Wirkung ſehr ſtören können, 
wenn ſie falſch angeſetzt ſind oder nicht 
klappen, ſind hier eingehend behandelt. 
Dieſe Neuerung kann nur ſehr begrüßt 
werden, denn den vielen jungen, erſt in 
letzter Zeit entſtandenen noch ungeübten 
Gruppen können dieſe Spielanweijun- 
gen ſehr nützlich ſein. Sie werden für 
manchen Chor das Verſtehen erleichtern, 
indem ſie rein äußerlich die Sprechenden 
in die Geſamtſtimmung einführen. Es 
iſt zu wünſchen, wie das hier auch ge⸗ 
ſchehen iſt, daß die Anweiſungen ſtets 
vom Dichter ſelbſt und nur als Hin⸗ 
weiſe gegeben werden. — Dieſem 
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Sprechchor Eckarts, der ſich wieder durch 
die ſchöne Abereinſtimmung von ein- 
fachen Gedanken und ſchlichter dichte⸗ 
riſcher Sprache auszeichnet, wird in 
dieſer Erſcheinungsform eine weite Ver- 
breitung gewiß ſein. H. C. 
Theaterverlag LangenMüller, Berlin. Ein 
Sprecher und Chor. Aufführungsdauer 20 Minu⸗ 
. (15 Hefte) einſchl. Spielanweiſung 


3 R 


Hugo Diſtler: „Totentanz“ 


Motette zum Totenſonntag für 
vierſtimmigen Chor 


Es handelt ſich hier um ein Werk, in 
dem geſprochene Dialog-Verſe und ge⸗ 
ſungene Sprüche miteinander abwechſeln. 
Die Sprechverſe ſtammen aus dem 
15. Jahrhundert. Es ſind Wechſelreden 
des Todes und ſeiner Opfer, die ur- 
ſprünglich unter den Totentanzbildern 
in der Lübecker Marienkirche ſtanden. 
Johannes Klöcking hat mit feinem 
Sprachgefühl die Verſe aus dem Nieder- 
deutſchen übertragen und neu geſtaltet, 
ohne ſie ihres altertümlichen Tonfalls 
zu berauben. Die Sprüche ſtammen 
aus dem „Cherubiniſchen Wanders— 
mann“ des Angelus Sileſius. Jedem 
Dialog iſt ein zugehöriger Spruch vor- 
angeſtellt. 

Hugo Diſtler hat dieſe vierzehn 
Sprüche, die mit Ausnahme des erſten 
und letzten nur vier Zeilen lang ſind, 
für vierſtimmigen unbegleiteten Chor 
geſetzt. Er bekennt ſelbſt im Vorwort, 
daß der große Renaiſſancemeiſter Leon- 
hard Lechner mit ſeinen „Sprüchen von 
Leben und Tod“ ſein Vorbild geweſen 
iſt. Die Anregungen, die ihm aus der 
frühdeutſchen Polyphonie und aus der 
Gregorianik gekommen ſind, hat Diſtler 
jedoch zu einem durchaus ſelbſtändigen 
Stil umgeſchmolzen, der mit ſeiner 
ſtrengen Linearität, ſeinen rückſichtsloſen 
Quint⸗Quart⸗ und Gefund-Parallelen 
und feiner reich ausgeſtalteten, aus ge— 
naueſter Wortdeklamation entwickelten 
Rhythmik trotz bewußter Altertümlich⸗ 
keit im beſten Sinne modern iſt. Manche 
der Sätze find, dem abſtrakten Gedanken- 
inhalt entſprechend, rein ornamentale 
Muſik. Wo aber der Anlaß durch das 
Wort gegeben iſt — wie etwa in dem 
zweiten Spruch von der „Figur der 
Welt“ — zeigt Diſtler eine ſtarke Bild⸗ 
kraft und prägt Motive von eindruds- 
voller Plaſtik. 

Die Aufführungsmöglichkeiten des 


Werkes ſind mannigfaltig. Eine ſzeniſche 
Darſtellung der Dialoge iſt für Laien⸗ 
ſpieler eine geeignete Aufgabe. Bei einer 
Aufführung im gottesdienſtlichen Rahmen 
wird man ſich mit ihrer Verleſung be⸗ 
gnügen. Die Chorſprüche, die auch für 
0 allein geſungen werden können, ſeien 
allen Singkreiſen, die über die Anfangs⸗ 
arbeit hinaus ſind, zum Studium emp⸗ 
fohlen. Diſtlers Muſik wird nie im 
platten Sinne populär werden. Doch 
im Ernſt ihrer Haltung, ihrer Geformt- 
heit, Gedrungenheit und ſtiliſtiſchen Ge— 
ſchloſſenheit gehören dieſe Sprüche zum 
Wertvollſten, was wir an neuer Chor- 
muſik beſitzen. Rge. 


Bärenreiter⸗Verlag, Kaſſel. Bärenreiter-Aus— 


gabe 752 


Sage und Brauchtum 


Walter Fränzel: „Der Schmied aus 
Gent“ 


Legende als Schauſpiel 


Die feine Geſchichte von Smetſe Smee, 
dem Schmied aus Gent, die vielen Leſern 
aus den „Flämiſchen Legenden“ von 
de Coſter bekannt ſein wird, hat Walter 
Fränzel in ein „Schauſpiel“ gebracht. — 
Dieſer Smetſe Smee iſt ein ganzer Kerl. 
Als ſeine Schmiede wegen der Inquifi- 
tion nicht mehr gehen will, Frau und 
Kinder hungern müſſen, verſchreibt er 
ſich dem Teufel. Sieben Jahre geht es 
ihm nun gut, er wird wieder ein reicher 
und angeſehener Mann. Doch als die 
ſieben Jahre um, erſcheint der Teufel in 
der Geſtalt des Ketzerrichters. Aber 
Smetſe Smee lockt ihn auf einen Pflau- 
menbaum, von dem er ihn nur unter 
Zuſicherung weiterer ſieben Jahre her⸗ 
unterläßt. Zum zweitenmal erſcheint der 
Teufel als Alba, aber es geht ihm nicht 
beſſer. Smetſe Smee macht ihn betrun⸗ 
ken, bläut ihn furchtbar durch und er- 
trotzt weitere ſieben Jahre. Als der 
Teufel zum drittenmal als Philipp II. 
erſcheint, lockt er ihn in einen Sack und 
läßt ihn ſolange verprügeln, bis der 
Teufel den Vertrag zerreißt. Seine 
Seele hat der Schmied gerettet, aber in 
den Himmel kommt er nicht nach ſeinem 
Tode. So macht er eine Schenke am 
Himmelstor auf und verſucht mit ſeinem 
Weib, die ihm bald nachfolgt im Tod, 
hereinzuſchlupfen. Aber Petrus paßt 
auf, erſt auf den Zuſpruch von Maria 
und Joſef, die er zu Lebzeiten bei ſich 
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beherbergt hatte, gelangt er in den Him- 
mel, weil er den Alba verprügelt hat. 

Das iſt die Geſchichte von Smetſe 
Smee, die wir ſo genau mitgeteilt 
haben, um ihren ſtarken Spielgehalt auf⸗ 
zuzeigen, aber auch um die Schwierig- 
keiten der Geſtaltung anzudeuten. Die 
Verflechtung von chriſtlichem Mythos 
und heidniſch-heroiſcher Haltung, die in 
der Proſaform der Legende überzeugt, 
iſt in der Anmittelbarkeit des Spiel⸗ 
geſchehens nicht mehr möglich. Denn 
Maria, Petrus, Alba, der Schmied ſind 
ja Perſonen von Fleiſch und Blut, und 
der Pflaumenbaum, das Himmelstor 
und die Himmelsleiter ſind ſinnliche 
Dinge auf der Bühne, die überzeugen 
müſſen und nicht wie in der Proſaform 
die Phantaſie des Leſers ins Spiel 
ſetzen. Beim Leſen ſpüren wir die 
innere Einheit, im Spiel aber müſſen 
wir ſie tatſächlich erleben. Nur ſehr 
reifen Spielſcharen, die die innere Hal- 
tung des Spiels zu der ihren machen, 
von ſich aus viel dazu tun können und 
ungeſchickte Reimwitze ausmerzen, kann 
der „Schmied von Gent“ empfohlen wer— 
den, denn die Geſtaltung von Walter 
Fränzel mußte wegen der aufgezeigten 
Schwierigkeiten ein Verſuch bleiben. 

H. C. M. 

Ludwig Voggenreiter Verlag, Potsdam (Spiele 
der Jugend- und Laienbühne Nr. 23). 18 männ⸗ 
liche, 2 weibliche, bei Doppelbeſetzung. Die Be⸗ 
rechtigung zur Aufführung wird durch den Kauf 


von 6 Rollenexemplaren erworben ſowie durch 
Beantwortung einer beigefügten Fragekarte. 


Oskar Schwär: „Oberlauſitzer 
Lichtenabend“ 
Spiel aus dem Brauchtum 


Durch Staats- und Verwaltungs- 
grenzen in vier Teile geteilt, bildet die 

auſitz doch eine in ſich zuſammen— 
hängende Landſchaft, aber eine Land— 
ſchaft, in der das deutſche Volkstum ſich 
erſt auf ſeine wirklichen Grundlagen 
ſtellen muß. 

Die „Lichtenabende“, „Langen Nächte“, 
„Rodenabende” waren Heimſtätten der 
Volksüberlieferung. Lieder und Spiele, 
Geſchichten, Anekdoten und Nätſel, 
manche alten ſinnigen Bräuche lebten 
hier fort. Eine nur auf Neuerungen 
bedachte Zeit hat ſie faſt verſchwinden 
laſſen. 

Hier wird der Verſuch gemacht, in 
einem Spiel „mit Geſang und Tanz“ 
einen Oberlauſitzer Lichtenabend ſo zu 
ſchildern, wie er noch vor zwei Gene— 


rationen geweſen iſt und wie er wieder 
werden könnte. Er iſt innerlich echt, 
und darum wird auch das Spiel ge- 
lingen. Wir haben ähnliche Spiele für 
andere Landſchaften, z. B. Waſſerlos 
„Buernhochtid“ für Mecklenburg und 
Ganthers „Kloſterſchütz“ für Süddeutſch— 
land. Den Oberlauſitzern wünſchen wir, 
daß ihnen durch dieſes Spiel nicht nur 
für einen Abend ein Licht aufgeſteckt 
wird. —n. 
Verlag C. C. Meinhold u. Söhne, Dresden. 


„So zum Tanze führ' ich dich“ 


Deutſches Volksgut im Heimat⸗ 
tanz, dargeſtellt und erläutert 
von Otto Schmidt 

Wir kennen die Tänze faſt alle und 
haben ſie als Kinder getanzt. Kinder- 
tänze waren ſie für uns und die meiſten 
andern Tänzer. Da kam eine kleine 
Gruppe jugendbewegter Menſchen und 
zeigte uns, daß auch die einfältigen 
Verſe, die einfachen Tanzformen nicht 
nur von Erwachſenen getanzt werden 
können, ſondern daß ſie erſt dann einen 
Sinn bekämen. And welcher Sinn in 
ihnen ſteckt, das hat Otto Schmidt in 
dem erſten Heft der Schriften des 
Reichsbundes Volkstum und Heimat 
dargelegt. Man kann im einzelnen 
gegen manche ſeiner Deutungen manches 
einwenden, gegen manche Faſſung Ein- 
ſpruch erheben, wir wollen aber, wie 
Otto Schmidt jagt, nicht vor lauter ein- 
zelnen Bäumen den Wald vergeſſen, 
den großen ewigen Wald deutſchen 
Volkstums. And ſo ſei das gelbe 
Heft, dem wohl bald mehr folgen ſollen, 
allen empfohlen, die ſich um einen wirk⸗ 
lich volkstümlichen Tanz bemühen. N. 
Pe Volkstum und Heimat, Kampen auf 


In der Reihe der „Feſte und Feiern 
deutſcher Art“, 


die jetzt vom „Reichsbund Volkstum 
und Heimat“ bei der Hanſeatiſchen Ver- 
lagsanſtalt herausgegeben wird, erſchei— 
nen in kurzer Zeit, völlig umgearbeitet, 
zwei Hefte: 
„Sonnenwende“ und 
„Weihnacht“. 
Beide bringen Vorſchläge und Anregun— 
gen zur Ausgeſtaltung beider Sonn— 


wendfeiern, der Adventsabende und 
Weihnachtsfeiern. Die Bearbeitung 
hat Hans Niggemann über- 


nommen. 


BrIeTreTten 


L. B., Göttingen und andere. In Beantwortung der zahlreichen 
Anfragen nach dem Neuaufbau einer kirchlichen Laienſpiel⸗ 
arbeit geben wir folgendes bekannt: 


Zwiſchen dem Reichsbund Volkstum und Heimat und dem Reichs 
jugendpfarramt wurde folgende Vereinbarung geſchloſſen: 

Die kirchliche Laienſpielarbeit in der evangeliſchen Jugend liegt in 
Händen des Sachberaters des Reichsjugendpfarramts für Laienſpiel. Dieſer 
iſt gleichzeitig der Verbindungsmann des Reichsjugendpfarrers zum Reichs- 
fachſtellenleiter für Laienſpiel im Neichsbund Volkstum und Heimat. 

Der Reichsbund Volkstum und Heimat erkennt nur die von dem Sach- 
berater des Reichsjugendpfarrers für Laienſpiel beauftragten Landes- und 
Kreisſachberater als Verbindungsleute zu den entſprechenden Stellen des 
Reichsbundes Volkstum und Heimat an. 

Da dieſes Abkommen im beſten Einvernehmen geſchloſſen iſt, wird er⸗ 
wartet, daß auch auf den übrigen Gebieten der praktiſchen Volkstumsarbeit 
vertrauensvoll zuſammengearbeitet wird. 

Berlin, den 16. Auguſt 1934. 


Der Sachberater des Reichsjugendpfarrers für Der Reichsfachſtellenleiter für Laienſpiel i 
Laienſpiel ei Volkstum und a 15 
(gez.) Hans Maurer (gez.) Hans Niggemann 


A. M., Schwerin. Sie ſuchen noch, Stoff! zueinem grundlegenden 
Vortrag über Advent und Weihnacht. 


Wir ſenden Ihnen das erſte Heft des erſten Jahrgangs des „Deutſchen 
Volksſpiels“. Sie finden in kurzen Zügen alles, was ſie brauchen. Sie 
finden aber noch mehr darin, nämlich „Stoff“ für Ihre Advents- oder Weih- 
nachtsfeier — denn in dieſe ſoll ſich doch wohl Ihr Vortrag eingliedern? 
Behalten Sie alſo das Heft nicht ſtill und heimlich für ſich, ſondern geben 
Sie es weiter an die, die gleich Ihnen verantwortlich für die Ausgeſtaltung 
einer Feierſtunde, und werben Sie damit in Ihren Kreiſen für unſere Zeit- 
ſchrift „Das Deutſche Volksſpiel“. 


Zur Beachtung! 


Der Bezugspreis für den 2. Jahrgang iſt fällig. Wir bitten, den Betrag 
von NM 4,20 (d. h. R 3,50 und R 0,60 Porto) in den nächſten Tagen 
auf das Poſtſcheckkonto des ausliefernden Verlags (Theaterverlag 
Langen Müller, Berlin, Poſtſcheckkonten: Berlin 9210, Prag 501 551, 
Bern III 6952) einzuzahlen. Für Poſtbezieher liegt dieſem Heft eine 
Zahlkarte bei. Achten Sie bitte darauf, daß alle Zahlungen nur an den 
Theaterverlag Langen Müller zu richten ſind! 


„Das Deutsche Volksspiel“ 
Schriftleitung und Verlag 


ä — | 


Zur Geſtaltung von Totenfeiern brachte das ſechſte Heft des erſten Jahr. 
gangs (September) unſerer Zeitſchriſt reiche Anregungen und Texte. Das Heft 
kann noch zum Preiſe von 1 RM bezogen werden durch den Buchhandel und 
direkt vom Theaterverlag Albert Langen / Georg Müller, Berlin 
SW, Anhalter Straße 9 (Auslieferung „Das Deutſche Volksſpiel“). 
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Heimkehr von einer Weihnachtsfeier 


Von 
Hans Friedrich Blunck 


Ich komme von der Weihnachstfeier eines auslandsdeutſchen Kreiſes 
und fühle mich ſo ergriffen, ich weiß mir kaum zu erklären, was in mich ge— 
fahren iſt. Wer erinnert ſich nicht einer jener zitternden Augenblicke der 
Jugend, wo ein gewandelter Schmerz, eine unerwartete winzige Freude, die 
Entdeckung einer unbekannten Blume, der Blick eines Mädchens uns in ein 
Schwingen verſetzen konnten, wie es ſpäter nur noch in ſeltenen Stunden 
über uns kam. So ſehr — und ich weiß keinen anderen Vergleich — hat 
mich heute die Macht ergriffen, die das Wort, die ein Lied über alle Grenzen 
hinaus beſitzt. 

Was iſt denn eigentlich geweſen? Gewiß, es tröſtet uns, mit Deutſchen 
von weither zuſammen zu ſein. Das Reich ſchwindet ſeit dreihundert 
Jahren im Weſten, im Süden und im Oſten; wir leiden zudem ſeit fünfzehn 
Jahren bis ins Herz unter der Befleckung unſeres Namens, unter Demüti⸗ 
gungen ohne Ende, unter dem Ausſchluß vom Recht jeden Volkes, freier 
Herr in ſeinem Volksraum zu ſein. And die politiſche und militäriſche Ohn— 
macht quält uns jo tief und bewegt uns jo ſehr, daß auch in uns Welt- 
abgewandte die Leidenſchaften einfallen und daß wir ein Bekenntnis zum 
Volksgefühl als Stunde der Erhebung und des Glaubens empfinden. 

Aber es war nicht das. Im Gegenteil, wir, die wir die Bindung 
unſeres Volkes im Staat wünſchen, ſollten mit dieſen Gäſten nicht vom 
Staat reden. Alle Deutſchen im Ausland ſind überraſchend gründliche 
Bürger ihrer Staaten. Der erſte Eindruck des Abends war ein unerquick— 
liches Zerwürfnis zwiſchen einem Siebenbürger rumäniſchen Staatsbürger— 
tums und einem ungariſchen Schwaben, wobei jeder ſein Land ſehr heftig 
vertrat. 

Der Ausgleich gelang raſchz man hatte da ein raſches Schlichtungs— 
verfahren untereinander und bemühte ſich, die reichsdeutſchen Gäſte nichts 
ſpüren zu laſſen. Denn dieſe jungen Menſchen, meiſt Studenten, hatten ſich 
untereinander geſammelt — wir waren die Geladenen. Zwiſchen Luxemburg 
und Wolga, zwiſchen Norwegen und dem Balkan, nein, weit darüber hinaus 
bis Aſien, bis nach Südamerika hinüber lag ihre Heimat. Nun hatten ſie 
ſich untereinander verabredet, hatten ſogar einige „Deutſchländer“, „Sſter— 
reicher und Schweizer“, denen ſie ſonſt gern als unſichtbares Reich für ſich 
gegenüberſtehen, als Gäſte hinzugeladen und hatten einen Tannenbaum und 
kleine Geſchenke und Lieder vorbereitet. 

Die Mädchen ſangen zuerſt — wie vermag die Weichheit von Frauen— 
ſtimmen die Männer aus dem Alltag zu führen. Es waren Legenden und 


auch kleine Chriſtlieder ihrer Landſchaft, die fie in verſchiedenen Gruppen 
ſangen; oft hatten ſie Worte eingeflochten, die wir nicht mehr verſtanden, 
oft auch Melodien, die das Land verrieten, in dem ſie geboren waren. 
Einige Männer hielten kurze Reden, oft in mundartlicher Färbung; die 
Balten mit tiefen Kehlſtimmen, die Südamerikaner mit jenem nicht unſchönen 
Ablaut, dem ſich, wie man ſagt, alle europäiſchen Sprachen in jenem Erdteil 
unterziehen. Aber noch ſtanden ſich alle feierlich fremd gegenüber. Wie 
ſchön, dachte man als Dichter, wie weit geht die Ehre deiner Sprache! Wenn 
ſie auch überall zurückgedrängt wird, im Elſaß, in Tirol, im Oſten, wie groß 
iſt ſie noch! Schon wollte man heimlich Betrachtung darüber anſtellen, wie 
weit Gewalt die Selbſtbeſtimmung wohl zu überlärmen vermöchte, ſchon 
wollte die Bitterkeit aufkommen — da klingelt es leiſe, tat ſich die Tür zum 
Tannenbaumzimmer auf, da ſpielte jemand und wir fielen ein und ſangen 
die drei Lieder, die wir ſeit unſerer Kindheit an dieſem Tag ſingen. And 
mit dem Singen kam es über uns: Die Schranken zwiſchen Gaſt und Gaſt— 
gebern fielen, alle eignen Lichter in unſeren Händen waren vor der Helle 
des Baumes erloſchen. Wir ſahen einander an und lächelten beſchämt über 
unſere Empfindſamkeit, befangen über das, was mit uns allen geſchah; über 
die unſichtbare Bindung zur Brüderlichkeit durch das deutſche Lied. Wir 
ſahen einander ſcheu auf den Mund, wir verſuchten uns noch vorzuſtellen, 
daß dieſer oder jener weit über Land und See gekommen war, wo uns doch 
zumute war, als ſei man von jeher unter dieſen Liedern der Liebe, unter der 
Helle dieſes Baumes und im Feſt der erwachenden Lichter vereint geweſen. 
And man blickte wieder zur Seite, um nicht die Wahrheit anderer zu ſehen; 
denn über alle Grenzen hinweg — waren wir in dieſe Sprache und Melodie 
eingeſunken, waren gleich im Geiſt, Einheit im Erlebnis der Hoffnung und 
Brüderlichkeit im Brauſen einer Liebe, die aus unſerer Sprache quoll und 
Herz um Herz durchſtrömte; waren einig auch im Erlebnis dieſer Stunde, 
welche die Freiheit deutſchen Geiſtes, dem die Sprache entſpringt, wie in 
alten hundertjährigen Liedern fordert. 

Wenn ich von Erſchütterungen der Jugend ſprach, wenn ich von 
Stunden ſprach, die zu großen Feiern unſeres Lebens gehören, ich erlebte 
noch einmal eine von ihnen in dieſem Raum, in dem Menſchen aller Welt— 
teile ſich in Liedern ſammelten, deren Worte durch Jahrtauſende gebildet 
wurden, die wir aus der Kindheit herüberzogen, in denen unſere Gedichte, 
Legenden und Geiſter aufſtanden, die uns zum Tod berauſchen und zum 
Leben zu begeiſtern vermögen. Eine jener Stunden war es, die zur Hin— 
gabe entfeſſeln, die uns Menſchen aus uns ſelbſt aufzuheben und in unirdiſche 
Reiche des Worts zu tragen weiß. Was iſt unſer Leben, wenn nicht eine 
Kette weniger großer Stunden, die uns zur Seligkeit einer tiefen Liebe, 
oder zur Nähe vor Gott, oder zur Eingeſunkenheit in Volk und Wort 
ſeiner Dichtung verſenken? Sie erſt machen das Leben lebenswert und 
„doch ſchön“. 


Bewegung als Spielgeſetz 
Bemerkungen und ein Beiſpiel zur ſinnvollen Beziehung 
der Gruppen imchoriſchen Spiel 
Von Werner Pleiſter 


Die neuen Formen des Gemeinſchaftsſpieles werden langjam allgemein- 
gültig. Wo früher zuſammenhangsloſe Vereinchen ſich um Talente in ihren 
Reihen bemühten, die die Anterhaltung zum Jahresfeſt beſtreiten könnten, 
marſchiert heute die geſchloſſene Mannſchaft und ſtellt ſich als geſchloſſene 
Formation demonſtrativ ſelber dar. Durch die ſtraffen Formen des Ge— 
meinſchaftslebens iſt eine Anderung der Darſtellungsweiſe dieſer Gemein— 
ſchaft notwendig und heute ſchon ſelbſtverſtändlich geworden. An die Stelle 
des ungeordneten Haufens tritt die Gruppe, die auftretende Statiſterie iſt 
umgewandelt in aufmarſchierende Blöcke. Das Spiel verliert ſeinen bild- 
haft⸗zufälligen Charakter, es wird zum architektoniſch geordneten Typ. Der 
Anterſchied zwiſchen Spiel und Wirklichkeit verwiſcht ſich dabei. Die großen 
Aufmärſche der letzten Zeit ſind, wie wir ſchon früher betonten, Leiſtungen 
einer künſtleriſch geſtaltenden Regie. Den Höhepunkt ſolcher Möglichkeiten 
bildet unbeſtritten die Nürnberger Totenfeier. Durch quaderartig auf— 
geſtellte Gruppen ſchreitet der Führer, von zwei Mitſtreitern begleitet, zu 
ſeinen Getreuſten, den Toten. Er legt den Kranz nieder — es wird kein 
Wort geſprochen. Den Rückweg begleiten die einſchwenkenden Fahnen. 
Hier wird eine Aufmarſchsordnung zum weſentlichen Teil des Symbols. 
Sie wird Vorbild für die Anwendung ähnlicher Mittel im Spiel. 

Wir haben gerade in letzter Zeit reichlich feſtſtellen können, daß viele 
Spiele über einen Aufmarſch der verſchiedenen Gruppen nicht herauskommen. 
Die verſchiedenen im Textbuch vorgeſchriebenen Formationen nehmen Auf— 
ſtellung, jagen ihren Text und marſchieren wieder ab. Für kurze Sprech— 
chöre mag das ausreichen. Für die Spielhandlung kommen wir damit unter 
keinen Amſtänden aus. Handlung entſteht aus Spannung. Die Gruppen 
dürfen nicht beziehungslos nebeneinander ſtehen. Sie brauchen eine Dar— 
ſtellung ihrer Beziehungen. Aus der Verſchiedenartigkeit dieſer Gruppen- 
beziehungen entſteht das Spiel, wächſt die Form der Bewegungen. Es ſei 
erlaubt, hier wieder, wie in vielen anderen Fällen, auf das größte Drama 
des Mittelalters, das „Spiel vom Antichriſt“ (udus de Antichristo), 
hinzuweiſen“). Es gibt in der deutſchen Dramenliteratur kein Stück, das 


) „Ludus de Antichristo“ mit lateiniſchem und (heute allerdings etwas über- 
holtem) deutſchem Text; Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. 
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beiſpielhafter für die Gruppenbewegung wäre. Es iſt das Arbeiſpiel für 
ein Thingſpiel. Hier ſind alle Geſetze des Gruppenſpiels, des Chores, der 
einfachen, deutlichen und allen Zuſchauern verſtändlichen Handlungsführung 
erfüllt. Aus den vielen pädagogiſchen Beiſpielmöglichkeiten dieſer voll— 
kommenen Spieldichtung ſei hier nur das Bewegungsprinzip ausgewählt. 
Nach der Anweiſung der aus dem Ende des 12. Jahrhunderts ſtammenden 
Handſchrift (Münchener Staatsbibliothek) vollzieht ſich der Aufmarſch in 
drei Gruppen: Juden, Heiden, Chriſten. Die Chriſtenheit iſt geteilt in 
Antergruppen: Das Reich, die Königtümer der Deutſchen, Franken, 
Jeruſalems und Griechenlands. Die Spielvorſchrift verlangt für dieſe 
Gruppen 8 Sitze, von denen einer freizubleiben habe, dazu das Templum 
domini, den Sitz des Herrn. Zwiſchen dieſen verſchiedenen Sitzen vollzieht 
ſich das Spiel. Vom Reich werden Boten zu den Königen geſandt; die 
Boten gehen einen weſtlichen Weg durch das Spielrund, das von dieſen 
Sitzen umrahmt wird. Der Kaiſer zieht aus, das Templum domini von 
den Heiden zu befreien. Er marſchiert weſtlich, gefolgt von allen ſeinen 
Lehensmannſchaften, zum Sitz des Herrn und kehrt nach ſeinem Siege und 
der Niederlegung der Kaiſerkrone zum bisher freigebliebenen Sitz des 
deutſchen Königs zurück. Der Sitz des Reiches iſt frei für den Antichriſt, 
der nun verzerrt dieſelben Bewegungen vollziehen läßt wie vorher der 
Kaiſer. 

Es bedarf nicht weiterer Erklärungen des ſich bis in alle Einzel— 
heiten geſetzmäßig vollziehenden Spielablaufes, um deutlich zu machen, daß 
in dieſem Spiel die Bewegung nicht ausgeklügelte Zufallsprodukte eines 
mehr oder weniger einfallsreichen Regiſſeurs darſtellt, ſondern ſich faſt 
ererziermäßig aus der richtigen Grundanlage des Spiels ergibt. Das 
meinen wir, wenn wir von mittelalterlichem Spieltext als von einem Bei— 
ſpiel für unſere heutigen Spielformen ſprechen. Hier iſt die Bewegung noch 
ein vollwertiger, notwendiger Beſtandteil des Spielvorganges, keine Bei— 
gabe, um Texte, die ſonſt zu langweilig wären, intereſſant zu machen. 


Es gibt auch genügend neuere Spiele, um ſolche ſelbſtändigen Be— 
wegungsmöglichkeiten zu erklären, ob es Steguweits Gans iſt oder das 
Tellſpiel der Schweizer Bauern. Davon ſoll ſpäter die Rede ſein. Heute 
genügt uns der Hinweis: Bitte nicht Bewegung um der Bewegung willen, 
ſondern Bewegung aus dem Geiſte des Spieles, als Verdeutlichung ſeiner 
Abſichten und Erfüllung ſeines Geſetzes. 
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Benimm Dich! 
Ein Führer durch Fasnacht und Scherzspiel 
Von Hans Niggemann 


Zeichnungen von Bernhard Riepenhauſen 

„Junge benimm Dich, zum mindeſten Deinem 
Koſtüm entſprechend. — Mädchen können ſo was 
immer, auch ohne Ermahnung.“ 

„Benimm Dich einmal im Jahr vernünftig, 
denn einmal im Jahr iſt doch bloß Fasnacht.“ 

Das ſind Ermahnungen, die man jedem mit 
auf den Weg geben müßte, der zum Maskenball 
und Mummenſchanz geht. 


Verkleidungen 
Gehſt Du als Neger verkleidet, benimm Dich 
auch ſo, nur — verſuche nicht, gleich jeden Weißen 


aufzufreſſen. 


Steckſt Du in einer Ritterrüſtung, ſo warte 
nicht eiſern und ſtandhaft, bis ſie von außen oder 
von innen durchroſtet, ſondern ziehe ſie ſchleunigſt 
aus. Durch ein Viſier kann man auch niemals 
küſſen. 

Bleib auch nicht allzu lange in Deinem 
Bärenpelz. Auch als Eisbär ſchwitzt man mehr 
aus, als man wieder hineintrinken kann. 

Hat man Dir ein krachledern Wichs angedreht, 
ſo mit Sielengeſchirr und Sepplhut, trag ſie mit 
Würde, übe auch nicht allzuoft vorher das 
Jodeln. Die Hochbahn iſt noch kein Hochgebirge, 
und das Aberfallkommando kann ſehr ſchnell 
alarmiert werden. Abrigens lernt es ſelbſt der 
Eingeborene höchſt ſelten. 

Biſt Du aber ein Narr, dann benimm Dich 
auch närriſch. Laß alle Anterhaltungen über 
politiſche Ereigniſſe, frage nicht, ob Deine 


IE 


Papiere geſtiegen oder gefallen find. Denk nicht 
an Deinen knurrigen Bürochef. Er ſitzt vielleicht 
ein paar Tiſche von Dir entfernt und möchte die 
Erinnerung an den in den letzten Tagen ſo be— 
ſonders fahrigen Antergebenen gerade auf dieſem 
Maskenball vergeſſen. 

Funk alſo mit der Rückkopplung Deines 
Seelenſuperhets nicht dauernd dazwiſchen. Sei 
einmal ſo ein Narr, wie Du ihn Dir in Deinen 
kühnſten Alltagsträumen nie haſt vorſtellen 
können. 

Sorge nicht zu ſchnell dafür, daß Du mit 
irgendeinem Anbekannten „feſt“ wirſt, aber ver— 
geſſe auch den richtigen Anſchluß nicht. 

Glaube nicht, daß die Stimmung parallel mit 
dem Alkoholkonſum oder gar im Quadrat zu der 
Anzahl der vertilgten Schoppen und Schnäpſe 
wächſt. 

Soll ich Dir noch mehr erzählen? Noch mehr 
gute Ratſchläge geben? Ich glaube, Du biſt 
närriſch genug, ſie zu befolgen oder zu ver— 
nünftig. Dann bleib weg. 

Aber Du biſt ja nur ein ganz gewöhnlicher 
Teilnehmer. 


Wie zieht man das Feſt auf? 


Du aber, lieber Vereinsvorſtand, Feſtleiter, 
Vergnügungsausſchußmitglied, ſieh zu, daß Du 
all ſolche Knaben wie die eben herangezogenen 
möglichſt nicht auf Deinem Feſte feſthältſt. 

And das kannſt Du, wenn Du Deinem Feſt 
einen einheitlichen Charakter gibſt. 

Schreib aus: „In einer Kleinſtadt vor hundert 
Jahren“, dann kommen keine blendolduftenden 
Ritter, ſage: es werden nur Geſtalten aus Karl 
Mays Romanen zugelaſſen, dann kommen keine 
Harlekine. 

Beſprich mit Deinen Leuten ein Feſt in der 
Südſee, dann bleiben wenigſtens die Eisbären 
weg (Nanuk kommt vielleicht im Paddelboot auch 
bis dahin — ſagt er). 

Jedenfalls finde eine Aberſchrift, die auch 
„zieht“. Denke aber auch daran, daß wir alle 
ziemlich unbemittelt ſind. Warum alſo nicht 
einfach irgendeine „Verkehrte Welt“ — „Hinter 
den Kuliſſen des Stadttheaters“ — „Eine Zir— 
kusprobe“ — „Wir ziehen um“ — „Eine Lücke 


im Bauzaun“ oder „Im Lichte der Verkehrs— 
ampel“. Sag nie: „Bei Spießers iſt Geburts- 
tag.“ Dann benehmen ſich alle einfach wie an 
allen andern Alltagen. „Die tauſendundzwote 
Nacht“ iſt noch immer zugkräftig genug. „Ein 
Tag im Grimmſchen Märchenwald“ wäre zwar 
ſehr ſchön, verführt aber dazu, daß jedes ſpäte 
Mädchen ſich als unausgeſchlafenes Dornröschen 
maskiert und mancher alte Herr als Knappe 
einherhüpft, der beſſer als Drache erſchiene. Von 
den Bewohnern des „Drachenfelſens“, den ſagen— 
haften Schwiegermüttern, ganz zu ſchweigen. 


Spiel und Scherz 

Wie wär's denn aber, wenn wir einmal ein 
richtiges Spiel mit unſerm Feſt verbänden? 

Seidats „Jahrmarktsrummel“, das 
wäre doch ſo ein rechter Vorwurf, Blachettas 
„Suleika“ noch beſſer; das iſt das beſte 
Rahmenſpiel überhaupt. Poccis oft geſpieltes 
Kaſperſtück von der „Geburt der Komödie“ 
iſt großartig geeignet. 

Lieber Feſtleiter, nimm, wenn's nicht anders 
geht, folgendes Rezept und füge hinzu oder laſſe 
fort, ganz wie Du willſt: 

Baue ein Ei, ſo groß, daß ein Mann darinnen Platz hat, und ſo etwas 
wie eine Stadt drumrum, und ſetze Leute hinein (d. h. in den Saal, der 
eigentlich eine Stadt iſt) aus irgendeiner Zeit, wenn ſie nur in dieſe Zeit 
und zueinander paſſen. In dieſer Stadt laſſe einen Jahrmarkt ſtattfinden. 
And dann mache ein Preisausſchreiben. Wem es gelingt, dieſes Ei aus— 
zubrüten, der ſoll Feſtkönig ſein. Da werden ſchon Herren und Damen aus 
dem Publikum kommen, wie es immer jo ſchön heißt: Nun haft Du auch 
ihon einen Knoten in zwei Laienſpielfäden geſchlagen. 

Gelöſt wird die Aufgabe ja doch nicht von den Außenſtehenden, ſondern 
vom Kaſper, Hanswurſt, Karneval oder wie er ſonſt noch heißen mag. 


Von Polonäſen und ähnlichem 

And ihm zu Ehren wird nun ein Aufmarſch veranſtaltet, ein Schreit— 
reigen oder (ſchlicht deutſch)b eine Polonäſe. Es gibt übrigens dafür noch ein 
ganz beſonders vornehmes Wort, d. h. Nääsmarſch, das iſt nicht etwa eine 
Näſe ohne Polo, wie man einmal ganz ernſthaft geglaubt hat, ſondern von 
einer ſchwedenbegeiſterten jugendbewegten Gruppe als etwas ſcheinbar 
gänzlich Neues über den kleinen Teich gebracht worden. Alſo ein Aufmarſch 
zu zweien, vieren, achten, ſechzehn und mehr, ſo breit der Saal iſt, dann 
kommt die große Ehrung: das Feſtlied zu Ehren des Prinzen oder Königs 
Karneval. And plötzlich kommt ein Räderſchiff, begleitet von vielen Narren. 
Das beſteigt der Prinz und fährt durch die Reihen, und alle, alle folgen 
ihm, als ſei er der Schwanenritter mit der goldenen Gans. And dann geht's 
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von der „Schlange“ in die „Schnecke“, jo heißen die Figuren, und wenn alles 
ſo ſchön durcheinander iſt, dann bilden die Narren „Tore“, und wer hindurch— 
ſchlüpft, der wird „gepritſcht“ oder „geprügelt“ und muß doch zum Schluß 
auf das hochgebaute Gerüſt, das er mit ſeiner Dame nur verlaſſen darf, 
wenn er ihr ſicht- und hörbar einen herzhaften Kuß verabfolgt hat. Dann 
geht das Preistanzen an, und der „Schiffsherr“ ſpendet den wirklich beſten 
Tänzern in den anerkannt ſchönſten Gewandungen, was in des Schiffes 
Bauch verborgen war. 

Wenn Du aber altnürnbergiſch ſein willſt oder ſonſt original echt alt⸗ 
deutſch, dann ſieh Dir die Geſtalten an, die auf dieſen Seiten herumſpringen. 
Du kannſt ſie ohne große Schwierigkeiten und Koſten ſelbſt herſtellen, den 
Werwolf und den Bären, den wilden Mann und die zweigeſichtige Frau 
Welt, den Harlekin und den Putſcheneller und den Pierrot, die übrigens 
mir ſo fremde Namen tragen, und alle andern, die aus den altüberlieferten 
Amzügen hierhergekommen ſind. Wenn Du Dich aber in irgendein Gewand 
begibſt, beherzige die ſchlecht, iſt gleich, aber be⸗ 
Mahnung: „Benimm nimm Dich Deiner Rolle 
Dich“, ob gut oder und der Zeitentſprechend. 


Fröhlicher Anfug 
Beiträge zu einem zackigen Elternabend von 


Thilo Scheller 


Oberſtfeldmeiſter in der Reichsleitung des Arbeitsdienſtes 


Vorbesprechung 

Menſch! — welterſchütternde Ereigniſſe werden immer mit dem Wort 
„Menſch“ eingeleitet — dieſes Jahr müſſen wir aber eine ſaubere Sache 
auf die Bühne legen zum Elternabend. 

Au fein, aber mit NRaritätenbude und jo! 

Du immer mit deinen Raritäten — aber gut, das haſt du ſchon immer 
ordentlich weggehabt; du bauſt alfo eine Raritätenbude, daß den alten 
Herrſchaften die Spucke wegbleibt. Aber wir anderen wollen auf die welt— 
bewegenden Bretter trampeln. Vorſchläge, meine Herrſchaften? 

Wir machen eine Tierſchau . 

And woher nehmen wir die Tiere? 

Ich und du, Müllers Kuh, Müllers Eſel das biſt du! 

Alſo Aberſchrift: Tiere ſehen dich an!! 
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Halt mal, ich weiß etwas Beſſeres. Wir haben doch neulich mal einen 
Lichtbildervortrag gehabt über die Kriegsgeſchichte. And wir Jungen 
machen doch ſo in unſeren Keilereien und Hauereien mit Bogen, Schleuder, 
Armbruſt und Luftgewehr die ganze Kriegsgeſchichte nochmals durch — ja, 
und da meine ich, wir zeigen mal die Entwicklung von der Fauſt zum Tank. 

Sache! Aber wir können doch nicht ſchießen, meine Mutter kann das 
Knallen nicht hören. Müſſen wir ohne Knallen ſchießen. Ich dichte ein 
Vorwort und immer jo kleine Verſe, und ihr macht dann Krieg, Reiter- 
kämpfe, M. G.⸗Feuer, Tankfahren und jo, wie wirs beim Bodenturnen 
gelernt haben. 

Ich bediene den Vorhang, ich habe ſowieſo noch den Fuß verfnart. 
Kommt nicht in Frage, du ſagſt die Sprüche auf. Dazu ſchiebſt du in einen 
Rahmen immer ein großes Schriftſchild mit der Aberſchrift, und die Jungen 
ſtellen ſich auf offener Bühne auf. Wollen mal gleich die Aberſchriften 
fertig machen. 

Du, die zeichnen wir als Transparent, Lampe dahinter, das wird 
ganz groß. 

Alſo gut — nun mal her: 

Fauſtrecht / Keulenkampf / Arhorde / Aberfall / Burgen 

Sturmangriff / Belagerungsmaſchinen / Gefangenenflucht 

Reiterſchlacht / Denkmal Interregnum Faule Grete 

Salve / Flankenangriff / Sprengung / M. G. K. / Leucht- 
rakete / Tank / Tankgeſchwader 

Nun aber ran an die Arbeit. Aben — üben — üben — üben. Wir 
brauchen ja nichts als ein paar Turnmatten. Aniform knobeln wir ſchon 
ſelbſt aus. Trainingsanzug iſt die Grundlage. 

Alſo nicht Tiere — ſondern Menſchen ſehen dich an! 

In drei Wochen ſteigt der Laden, bis dahin heißt es eiſern arbeiten. 


Die Raritätenbude 

Hereinſpaziert meine Herrſchaften, hier ſind die Wunder von ſieben 
Weltteilen zu ſehen, hier kann man Bildung tanken, hier kann man Schmalz 
durch Gaudi oder Energie durch Amüſemang bekommen, je nachdem aus 
welcher Landſchaft man kommt. Aber was ſtehe ich hier und rede? Sehen 


und ſtaunen müſſen Sie. Kopf für Kopf zehn Pfennige, wer keinen Kopf. 


hat, darf umſonſt herein, aber die keinen Kopf haben, ſind ja meiſt alle ins 
Ausland verduftet! 

Sie geſtatten wohl, daß ich Sie mit den ausgeſtellten Gegenſtänden 
näher bekannt mache! Gehen Sie mit den Fingern davon, Sie ulkiger Vor— 
gartenzwerg, das Berühren der Figüren mit den Pfoten iſt verboten. 

Wir fangen in der uralten Zeit, gewiſſermaßen in der Vorgeſchichte 
an. Da haben wir ſchon den alten Bart, den dieſe Geſchichte hat, B hoch 
Fünf, die Enden ſind im Keller zu beſichtigen. Gleich daneben ſehen Sie 
den roten Faden, der ſich durch die ganze Geſchichte zieht. Hier ſehen 
Sie gleich ein Stück der Rippe, aus der Adam geſchaffen wurde, wiſſen Sie; 
ach armer Adam du, dein erſter Schlaf war deine letzte Ruh! Dort iſt 
noch ein Feigenblatt als erſtes Erzeugnis der Schneiderinnung und 
ein Ziegel daneben, wie Pharao dauernd welche ſtreichen ließ. Es fehlt 
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nicht die ägyptiſche Finſternis in flüſſigem (Tinte), pulveriſiertem 
(ſchwarze Farbe oder Ruß) und feſtem (Pech) Zuſtand. Die Poſaune 
von Jericho in einem ſeltenen Stück, leider kann ich Ihnen nichts darauf 
vorblaſen, ſonſt würde die Mauer einſtürzen. Es iſt eine Altpoſaune 
(Kinderblechtrompete). So viel von den alten Juden, die neuen Juden 
ſind in einer anderen Abteilung unter Meckerer und Miesmacher eingereiht. 

Wir kommen jetzt zur klaſſiſchen Abteilung: 

Zunächſt der ſeidene Faden, an dem das Schwert des Damokles 
hing. Der Dolch, mit dem die Hellenen wider die Trojaner in See 
ſtachen. Die Schlange, die Kleopatra an ihrem Buſen nährte, in 
Spiritus. Die Forke oder zu deutſch Miſtgabel, mit der Herkules den 
Augiasſtall ausräumte. 

Hier folgt die Mittelalterabteilung, in die natürlich nicht alles auf— 
genommen werden konnte, was heute noch an mittelalterlihen Anſichten 
beſteht. Dort ſteht das Ei des Kolumbus, denn daß es ſtehen kann, 
iſt ſeine beſondere Eigenſchaft. Hier iſt eine Darſtellung der Bulle 
(Ochſenbild), von der Bismarck ſagte, nach Canoſſa gehen wir nicht. Die 
Goldene Bulle war übrigens der Vater des Goldenen Kalbes. Hier haben 
wir den Originaltotenſchädel Eulenſpiegels im Mannesalter 
und daneben im Jünglingsalter. Dort die Weckeruhr gehörte Geßler, 
dem Landvogt, dem Wilhelm Tell zuflüſterte: „Fort mußt du, deine Ahr 
iſt abgelaufen!“ Daneben liegt der Apfel mit dem Pfeil und die 
Rechnung: „Mach deine Rechnung mit dem Himmel, Landvogt!“ Hier 
iſt Schillers Handſchuh, dort Goethes Fauſt (Boxhandſchuh) 
und das Gretchen Giſchgräte). Daneben liegt noch das Fäuſtchen, 
in das ſich die anderen Völker lachten, wenn die Deutſchen uneinig waren. 

Hier ſehen Sie noch den Marſchallſtab, den jeder franzöſiſche 
Soldat während der Schlacht bei Leipzig und Einundſiebzig im Tor— 
niſter trug. 

Hier iſt noch ein kleines Kriegsmuſeum aufgebaut, das Sie in Ver— 
bindung mit den nachher folgenden hochintereſſanten kriegsgeſchichtlichen 
Vorführungen betrachten müſſen. 

Da iſt zunächſt ein Zankapfel, daneben liegt ein Stück von dem 
Zaun, von dem der Streit gebrochen wird. Bemerkenswert iſt jenes 
Schild aus einer bayeriſchen Gaſtwirtſchaft (Schild mit Inſchrift): 

„Meine verehrlichen Gäſte werden gebeten, bei Schlägereien 

die Stuhl- und Tiſchbeine zu ſchonen, die Knüppel ſtehn hinter 

dem Ofen! Der Wirt.“ 

Hier iſt die Klinge, über die mancher ſpringen mußte (Naſierklinge), 
der Zahn der Zeit, der bekanntlich manche Träne trocknet, wenn erſt 
Gras darüber gewachſen iſt. Hier iſt noch eine kleine Sammlung Kriegs— 
mehl von 1918 (ein Kaſten mit Häckſel, Sägemehl, Torfmull, Sand und 
Gips, ſäuberlich geordnet). Die 14 Punkte Wilſons (Papier mit 
14 Punkten), hier bemerken Sie den Silberſtreifen, den die Repu⸗ 
blikaner dauernd ſahen (Silberpapier) und den Kleiſter, mit dem den 
Deutſchen die Augen verkleiſtert waren. Dieſe drei Veilchen (Pfeile) 
nn Ihnen auch nicht unbekannt ſein als Sinnbild für die drei Brüder 
Sklarek. 
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Hier ſehen Sie eine Miesmuſchel, die alle Miesmacher verliehen 
bekommen, das Bockshorn, in das manche ſich jagen laſſen, ein Stück— 
chen Schafleder, das den Semigranten beim Ausreißen als Muſter 
diente, und die Zipfelmütze, die dem deutſchen Michel endlich vom 
Kopfe geriſſen wurde. Hier iſt der Stein, der uns allen vom Herzen 
gefallen iſt. Hier noch das Auge des Geſetzes lein Glasauge), und 
dieſen Aſt lachen wir uns, wenn wir ihm entwetzt ſind. 

So, meine Herrſchaften, wir ſind mit der Führung zu Ende. Von hier 
bekommen Sie noch einmal einen Aberblick und ich 10 Pfennige für unſer 
Stallheim. 

Die nächſte Führung beginnt!! 


Die Kriegsgeschichte in 19 Bildern | 
Spreder: 
Ihr lieben Leute ſeid herzlich willkommen, 

die Ihr unſere Einladung angenommen 

und heute zu unſerem Abend erſchienen. 

Wir woll'n Euch mit fröhlichem Anſinn dienen. 

And zwar werden wir in lebendigen Bildern 

den Krieg und ſeine Entwicklung ſchildern. 

Ihr braucht nicht gleich in Ohnmacht zu fallen, 

wir machen es ohne bumbſen und knallen. 

Wir machen es nur mit den einfachſten Mitteln, 

drum dürft Ihr's auch nicht ſo arg bekritteln. 

Noch einmal: Willkommen Arahne, Großmutter, Mutter und Kind — 

der Film von des Krieges Geſchichte beginnt. 


* s * 


Im Anfang war die rohe Fauſt, 

die du dem Feind entgegenhauſt. 
(Zwei Jungen in zottigen Fellen gehen auf die Bühne, Arm in Arm. 
Sie legen ſich nieder. Einer ſteht auf und holt ein Schild „Verbotener 
Weg“, ſtellt es auf. Der andere erwacht, haut das Schild um und geht 
weiter, da ſchlägt ihn der erſte mit der Fauſt ins Geſicht.) 

Als nächſtes nahm man zum Gebolze 

ſich einen Knüppel — ſchwer — von Holze. 
(Der Geſchlagene nimmt die Latte und ſchlägt damit den andern nieder.) 

Am ſich nicht einzeln abzumorden, 

ſchritt man zur Gründung größerer Horden. 
(Aus den Kuliſſen kommen andere Jungen geſtürzt, die mit Knüppeln 
aufeinander zuſtürzen und die eine Gruppe in die Flucht ſchlagen.) 

Aus der gewöhnlich rauhen Keilerei 

ward dann der Aberfall mit Feldgeſchrei. 
(Die Sieger ſetzen ſich am Boden nieder und ſchlafen ein. Von allen 
Seiten ſchleichen die andern heran und überfallen die Liegenden mit: Slah— 
dood, Slahdood, und ſchleifen ſie von dannen.) 


Damit fie keiner überfiel und niederhaute, 

kam man ſo weit, daß man ſich Wall und Mauern baute. 
(Eine Abteilung Jungen bildet ſtehend einen feſten Ring im Viereck 
aufgeſtellt. In der Mitte ſteht einer mit einer Fahne und einer Fanfare.) 

And war der Feind auch noch ſo mutig, 

er rannte ſich die Köpfe blutig. 
(Fanfarenſtoß, die Angreifer rennen gegen die Mauer. Es gelingt 
ihnen aber nicht, ſie zu durchbrechen.) 

Sie bauten Kriegsmaſchinen, ſchlugen Breſchen 

und ſtürmten durch, die Feinde zu verdreſchen. 
(Je vier Jungen faſſen einen fünften an Arme und Beine und 
ſchwingen ihn ſo, daß ſie ſein Geſäß als Hammer benutzen können. Damit 
rücken ſie gegen die Mauer vor und ſchlagen Breſchen, durch die die andern 
durchſtürmen, um die Fahne zu erobern.) 

Gefangene wurden eingemauert 

und haben auf den Freiheitstag gelauert. 

Doch manchmal haben ſie geſtürmt 

und ſind getürmt. 
(Eine Abteilung bildet mit Händeeinhängen einen Mauerring, mehrere 
Jungen ſind drinnen und brechen nun drüber oder drunter durch. Die 
draußen ſind, helfen denen drinnen.) 

Die Ritter wohnten auf den hohen Schlöſſern, 

und wenn ſie kämpften, ſaßen ſie auf Röſſern. 
(Die kleinen Jungen reiten auf den Schultern der größeren. Zwei Ub- 
teilungen ſtellen ſich in Linie auf. Trompetenſignal und die Schlacht 
beginnt.) 

Nachdem der Feind geflüchtet und vernichtet, 

wird für den Sieger ein Denkmal aufgerichtet. 
(Drei Jungen faſſen die Hände zum Samaritergriff: Jeder faßt ſein 
eigenes linkes Handgelenk und mit der linken Hand das rechte Handgelenk 
des andern. Sie knien nieder. Der Führer ſtellt ſich auf die Hände, alle 
andern Jungen ſtemmen die Fäuſte unter die vier Hände und heben nun 
den Sieger hoch hinaus, der in Denkmalsſtellung ſich ſeinem Volke zeigt.) 

Doch in der kaiſerloſen Zeit 

gab's nichts als Kampf und Mord und Streit. 

Die Ritter kommen in ein Raſen, 

ſich gegenſeitig ihre Lebenslichter auszublaſen. 
(Die Größeren haben wieder die Kleinen auf die Schulter genommen, 
von dieſen trägt jeder eine brennende Kerze in der Hand. Jeder verſucht 
nun, dem andern das Licht auszublaſen, ſein eigenes aber zu ſchützen. — 
Wo die Bühne feuergefährlich iſt, muß man dieſes Bild natürlich weg— 
laſſen.) 

Doch all die dicken Mauern nützen 

nichts mehr, als mit den Feldgeſchützen 


die Kugeln in die Burgen krachen. 

Da haben nun die böſen Ritter nichts zu lachen. 
(Am Matten herum knien die Jungen als Burgmauer, andere ſpringen 
mit Hechtrollen in die Burg hinein.) 

Nun ſtellt man ſich in eine Fronte, 

daß man Musketenſalven ſchießen konnte. 
(Die Jungen ſtellen ſich in Linie auf. Sie knien nieder auf das linke 
Knie und markieren Anſchlagen, Front zu den Zuſchauern.) 

Doch ſtößt der Feind dann in die Flanken, 

dann kommt die ganze Schlacht ins Wanken. 
(Einer kommt von der Seite, ſtößt den rechten Flügelmann um, dieſer 
fällt auf ſeinen Nebenmann und ſo fallen alle Jungen nacheinander um.) 

Es wuchs des Pulvers Macht und Stärke, 

ſo ſprengten fie die größten Feſtungswerke. 
(Die Jungen haben zwei Zeltbahnen übereinandergelegt ... Ein 
Junge liegt darin und wird nun unter Abſchießen einer Knallkorkpiſtole 
mehrmals in die Luft „geſprengt“.) 

Noch ſchneller ſchießen war die Kampfidee, 

und ſo erfand man ſchließlich das M. G. 
(Zwei Jungen hängen ſich mit den Armen ein, ein dritter ſteht hinter 
ihnen und legt ſeine Hände von außen auf die Schultern. Ein vierter 
Junge nimmt die Beine des ſtehenden auf die Schultern. Dieſer liegt alſo 
im Liegeſtütz, Beine rechts und links vom Kopf des einen, Arme auf den 
Schultern der beiden andern. Auf den Befehl „Feuern!“ beugt und ſtreckt 
der Liegende die Beine taktmäßig, wodurch der Hintenſtehende innen vor— 
und zurückgezogen wird.) 

Nachts hat man einſt das Kämpfen unterbrochen, 

da konnte man im Biwak Eſſen kochen. 

Im Großen Kriege gab es keine Nacht im Zelt, 

da wurde grell das Land von Leuchtraketen überhellt. 
(Die Jungen trampeln auf den Boden, ziſchen und pfeifen, heulen und 
klatſchen in die Hände — einer ruft: Deckung! und alles haut ſich hin.) 

And als das Heer im Graben und im Anterſtand verſank, 

da kam als letztes Kampfgetüm der Tank; 

der rollte, walzte, knallte über Feld 

und wurde doch beſiegt und abgeſtellt. 
(Tanks kriechen vorüber. Ein Junge liegt am Boden, Beine hoch, der 
andere Junge ſteht hinter ihm, hat die Fußgelenke des Liegenden gefaßt, 
dieſer faßt die Fußgelenke des Stehenden, und ſo rollen ſie vorüber.) 

Im Zukunftskrieg, ſo hört ich ſagen, ſollen 

die Tanks gar in geſchloſſenen Linien rollen. 
(Eine Reihe Jungens liegt, die andere ſteht dahinter. Jeder erfaßt 
die Fußgelenke der Nachbarn rechts und links, ſo daß eine einheitliche Kette 
entſteht, die gleichzeitig losrollt.) 
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Nun ift das bunte Spiel vorbei, 
zu Ende iſt die Rauferei. 
Ihr mögt uns ſchelten, mögt uns loben, 
wir Jungen müſſen kämpfen, müſſen toben. 
Nur Jungens, die ſich in der Jugend hauen, 
die können eine neue Zukunft bauen. 


Werdegang eines Laienſpielers 


Von 
Walther Blachetta 
Referent für Feſt⸗ und Feiergeſtaltung in der Reichsjugendführung 

Der Vater ging gar nicht auf die Wünſche betreffend Kunſtmaler u. dgl. 
des Jungen ein, ſondern ließ ihn etwas Handfeſtes lernen, und ſo wurde der 
junge Mann Lehrer. Er ſaß dann in einem oberſchleſiſchen Induſtriedorf 
und lehrte 90 polniſchen Kindern die deutſche Sprache. Bis der Krieg kam. 
Den ſchmächtigen Jüngling wollten ſie zunächſt gar nicht dabei haben. Aber 
ſchließlich ſteckte er doch im Weſten, dann im Oſten, dann wieder im Weſten, 
ſo 3½ Jahre lang, bis der Krieg zu Ende war. 

Ein weſentliches Aberbleibſel der Frontjahre war ein Pack Skizzen— 
bücher. Deshalb beurlaubte ihn bald die Regierung, damit er ſich weiter 
als Maler ausbilden könne. Aber ſchon nach einem Jahre ſchien eine andere 
Aufgabe wichtiger zu ſein. Der Abſtimmungskampf in Oberſchleſien brannte 
los. Oberſchleſien war erſtens ein deutſches Land und zweitens ſeine 
Heimat. Da fuhr unſer junger Maler übers Land und organiſierte 
deutſche Kulturveranſtaltungen in Stadt und Dorf. So etwas Ghnliches 
taten aber auch vornehme Herren im Pelz und Pelzkappen, die meiſt ge— 
brochen Deutſch konnten und die weite Reife aus Warſchau oder Poſen 
nach Oberſchleſien nicht geſcheut hatten. And die waren im Vorteil. Denn 
einerſeits offerierten ſie nicht nur einen lumpigen Bunten Abend mit zwei, 
drei Mitwirkenden, ſondern ſie zogen lange Programme aus ihren ſchweins— 
ledernen Aktentaſchen, und daraus konnten die baß erſtaunten Oberſchleſier 
erſehen, daß ganze Enſembles Warſchauer Bühnendarſteller bereit ſeien, 
aus Liebe zur Sache ohne jeden Pfennig Entſchädigung in jede Stadt, ja 
ſelbſt in jedes kleine Kirchdorf zu kommen. 

Da wurde aus dem Maler ein Schauſpieldirektor. Pinſel und Farbſtift 
ſollten nur eine Weile ruhen (wenigſtens ſo dachte ihr Meiſter. Aber 
es ging ihm ſo wie dem Löwen, der Blut geleckt hatte. Anſer junger Maler 
iſt ſeitdem immer irgendwie dem Theater, und zwar hauptſächlich dem Laien— 
ſpiel verhaftet geblieben). 

Sicherlich — in den Städten Oberſchleſiens gaſtierten in dieſer Zeit 
ausgezeichnete deutſche Schauſpieltruppen. Was bis in ein entlegenes 
Walddorf drang, war, wie geſagt, im Höchſtfalle ein polniſches Werbe— 
theater, und dies war auch nicht vom künſtleriſchen Blickpunkt aus beurteilt 
ein glückliches Verfangen. So ein „Saal“ da unten iſt nur zu oft ein 
bißchen mehr als eine große Stube. And die Bühne? — Zwei Gwo) 
Quadratmeter Fläche — Schluß! Kuliſſen gibt es nicht, die find an die 
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Wand gemalt und damit für immer einmalig und unabänderlich feſtgelegt. 
— Beleuchtung — aber in der Mitte des Saales brennt doch — oder 
brennen ſogar zwei — große Petroleumlampen. Deshalb mußten die deut— 
ſchen Theatertruppen für dieſe kleinen Orte, um den gegneriſchen ein paar 
Naſenlängen voraus zu ſein, anders beſchaffen ſein als ein übliches Wander— 
theater. Man brauchte Darſteller, junge Menſchen, die ſich nicht ſcheuten, die 
imſtande waren, aus mitgeführten bunten Tüchern und dazu im Ort gelie— 
henen Stangen, Brettern und Fäſſern eine Stilbühne ſelbſt aufzubauen. Die 
ſogar bereit waren, falls es einmal notwendig war, den ganzen Fundus 
an Koſtümen und Ausſtattung auf den eigenen Rücken zu packen und ein 
paar Kilometer ins nächſte Dorf zu ſchleppen. Die aber auch ſo eine plötz— 
liche kleine Beſchießung durch polniſche Inſurgenten, anſchließendem Sturm 
auf die Stellung des Gegners und daraus ſich entwickelnden handfeſten 
Keilerei nicht ſcheuten. — Auch das Spielprogramm mußte viel ſtärker dem 
Milieu des oberſchleſiſchen Waldbauern, des Hütten- und Grubenarbeiters 
in den Induſtrieorten und des kleinen Ackerbürgers der Landſtädte ent— 
ſprechen. 

Die bekannte Duplizität der Fälle! Im Reich zogen ſo um die Jahre 
1919/21 ſogenannte Laienſpielgruppen eines Gümbel-Seiling, einer Maria 
Haide, eines Haas Berkow und manche Wandervogelſpielſchar durch das 
Land, geſtalteten auf ſelbſtgebauter Stilbühne Myſterien- und Hans-Sachs— 
Spiele in einfacher ſtiliſierter Darſtellung. And dort in dem damals ſo 
kraß abgeſchnittenen Abſtimmungsgebiet Oberſchleſiens begannen die 
Theatergruppen des jungen Malers dasſelbe Tun. Hans-Sachs- und 
Myſterienſpiele bildeten den Hauptteil im Programm. Die Darſteller 
waren auch nur zum kleineren Teil junge Schauſpieler. Studenten, Künſtler, 
Handwerker hatten ſich mit dieſen zu einer Art Laienſpielgemeinſchaft zu— 
ſammengefunden. 

Wenn in einen dieſer oberſchleſiſchen Orte kein deutſcher Wahlredner 
hineinkommen konnte, ohne daß gleich von Anfang an eine kleine Saal— 
ſchlacht ſich entwickelte, ſo wurde zunächſt eine Theatergruppe des ober— 
ſchleſiſchen Malers in dieſen Ort geſchickt. Wohl ſaßen dann auch mit 
ſoliden Stöcken bewaffnete Burſchen und Männer in den erſten Zuſchauer— 
reihen. Sie warteten nur auf das Stichwort, um mit der vorgeſehenen 
Keilerei beginnen zu können. And dieſes Stichwort glaubte man von den 
Spielern zu erhalten. — Das war nämlich ſo. Die polniſchen Theater— 
gruppen hatten für ihre Abſtimmungspropaganda bloße Werbeſtücke ge— 
wählt. Sie gaben z. B. auch eine Art Krippenſpiel. Da ſang Maria in- 
mitten von grellen Wahlplakaten ihrem Kindlein ein Wiegenlied. And 
dieſes Wiegenlied beſagte nichts weniger, als daß die Mutter Gottes ſich 
nichts ſehnlicher wünſche, als daß Oberſchleſien polniſch wähle. Auf „ſo 
ein Stichwort“ warteten die Burſchen auch bei dem deutſchen Krippenſpiel. 

Aber ſonderbarerweiſe kam dieſes Stichwort nicht. In dem deutſchen Krippen— 

ſpiel ſang z. B. Maria natürlich auch ein Wiegenlied. Nur daß dieſes | 
Wiegenlied eins von den gänzlich unpolitiſchen, aber dafür jo wunderbaren 
ſchleſiſchen Weihnachtsliedern war. Das ganze Krippenſpiel war ſo „un— 
politiſch“ und nur kindlich fromm und wunderbar ſchön. Was vom Krippen- 
ſpiel geſagt iſt, gilt auch ſinngemäß von den anderen Spielen unſeres 
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Malers. Deshalb warteten die Burſchen und die Männer mit den joliden 
Stöcken vergebens. Ja, meiſt zum Schluß des Spieles waren ſie ſo er— 
griffen, daß ſie ihren eigentlichen Daſeinszweck an dieſem Abend vergaßen 
und den Spielern zum Schluß gerührt und dankbar die Hand drückten und 
noch zu einem ſoliden Schnaps einluden. Nun konnte in der nächſten Woche 
der deutſche Werberedner kommen. Keiner von den verhetzten Dorfbewohnern 
brachte mehr einen Stock mit. Wozu auch, bei den Deutſchen war ja alles 
das letzte Mal ſo fein geweſen, hier hatte alſo nur der polniſche Agent 
gelogen. And war erſt der deutſche Werberedner zum Sprechen gekommen, 
ſo war die Sache ſchon halb gewonnen. 

Dann kam die Abſtimmung und im Anſchluß daran der große letzte 
Aufſtand und das bedeutete Flucht nach Norden. Denn faſt das ganze 
Abſtimmungsgebiet war von polniſchen Inſurgenten überſchwemmt. Hundert— 
tauſend Mark bekommt der, hieß es, der den „Charakterkopf“ unſeres 
Malers dem Führer des polniſchen Aufſtandes überbringt. Jedes andere 
Mitglied der Truppe war nur zwanzigtauſend Mark wert. Am letzten 
Tage, ja in der letzten Minute erreichten all die Spieler und Spielerinnen 
— jeder ſchlug ſich einzeln durch — ein rettendes Städtchen, das bereits in 
Händen des deutſchen Selbſtſchutzes lag. 

Die kurze tolle Zeit eines Bürgerkrieges war bald vorüber. Nun 
lautete die Frage: Werden die Spielgruppen aufgelöſt? Fährt jeder 
wieder nach Hauſe zu Muttern? Für manchen gab es kein zu Hauſe mehr, 
ſo auch für unſeren Spielleiter. Aber auch das Weiterſpielen war nicht 
ſo einfach. Die „Pfründe Oberſchleſien“ kam für lange Zeit nicht mehr 
in Frage. Das ganze Schleſien konnte jetzt nur noch Betätigungsfeld ſein. 
Das war ein Ziel, das mußte durchgeführt werden! 

Aus dem Spielleiter wurde jetzt der Schriftſteller. Denn es kamen 
Anforderungen an die Spielgruppe faſt durchweg aus mittleren und 
größeren Städten. Da es damals ſehr wenig Spiele im Stile der Myſterien— 
ſpiele und Hans-Sachs-Schwänke gab, und da es ja auch erforderlich war, 
bei Beibehaltung des beſonderen Charakters dieſer Spielgruppe doch von 
den alten Myſterienſpielen und Hans Sachs-Schwänken wegzukommen, 
ſetzte ſich unſer Maler bzw. Spielführer an den freien Spieltagen hin und 
ſchrieb ſich ſelbſt die Stücke. 

„Die Geſchichter einer Mutter“, „Das Kain-und-Abel-Spiel“, „Die 
Zaubergeige“ und „Der Schweinehirt“ erblickten durch dieſe Arſache gezeugt, 
wie man zu ſagen pflegt, das Licht der Welt. Anſer Maler hätte nie 
geglaubt, daß dieſe Spiele eine derartige Verbreitung und hohe Auflage er— 
reichen würden. Er hat ſie auch erſt einige Jahre ſpäter einem Verlag 
übergeben. Aber wenn man genauer hinſchaut und nachprüft, ſo wird es 
einem doch klar, warum gerade dieſe Spiele ſo beliebt wurden. Anſer 
Mann ſchrieb ſie in dem wunderſchönen Sommer 1921. Fragt Weinkenner, 
die werden Euch ſagen, was für ein Sommer das war. Er ſchrieb ſie 
mitten im Wald und Gebirge, im Bad Karlsruhe und im Bad Hermsdorf. 
And er ſchrieb ſie in den erſten Wochen ſeiner jungen Ehe. Freilich da 
mußte natürlich alles gelingen. 

Es gelang über Erwarten gut. Die Spielgruppe des jungen Malers 
wurde nicht nur von ſchleſiſchen Städten geholt. Das ganze Reich war 
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bald Spielgebiet ſeiner Gruppe. Nördlich der Mainlinie gibt es kaum eine 
Stadt, wo er, ſeine junge Frau und ſeine Mitarbeiter nicht den Bürgern 
Stunden der Erlebnis vermitteln konnten. Bis das Ende kam! Das 
preußiſche Kultusminiſterium holte unſeren Spielführer nach Oſtpreußen 
und ließ ihn dort Intendant eines Landestheaters ſein. Jetzt bildeten 
richtiggehende, ausgewachſene Berufsſchauſpieler das Enſemble. Das machte 
unſer Maler 3 Jahre mit — eigentlich nicht ganz 3 Jahre, denn eines Tages 
hatte er's ſatt und ſchob ab. 

Auf dem Kyffhäuſerberg in einem großen Garten voller wilder Flieder— 
bäume, zwiſchen Kalk- und Marienglasfelſen hoch über einem alten Städt- 
chen ſteht ein Fachwerkhäuschen. Das hatte ſich unſer Maler in ſeiner 
Intendantenzeit gebaut, um die Sommermonate ſtill und einſam verbringen 
zu können. Hier hauſte er nun zwei Jahre und war ſogenannter „freier 
Schriftſteller“. Die große Reihe ſeiner Laienſpiele wurden dort im Garten 
unter den Fliederbüſchen oder in ſeinem Arbeitszimmer mit dem Blick auf 
die Gaſſen und Winkel des alten Städtchens geſchrieben. Das Leben war 
nun wirklich ſchön — trotzdem es manchmal verdammt knapp zuging. Aber 
eines Tages fuhren der Maler und ſeine Frau nach Berlin. 

Die Zeit auf dem Kuyffhäuſer hatte nämlich noch ein anderes (das er— 
freulichere) Erlebnis als den Verluſt des Häuschens. Anſer Maler hatte 
ſeine neue Heimat in der Partei gefunden. Deshalb gab es für ihn nach 
Jahr und Tag ein reiches Arbeitsfeld im Gau Groß-Berlin. 

Es wäre noch viel zu berichten. Von der Arbeit im Kampfbund für 
deutſche Kultur — als Leiter der Beſucherorganiſation, im Reichsverband 
der Rundfunkhörer — als Leiter des NS-Künſtlerdienſtes. Vielleicht wäre 
es auch leſenswert, von den „Neben“ beſchäftigungen zu berichten — dort 
in der damaligen Wallſtraße, wo unſer Maler bis faſt zum Umbruch wohnte. 
— Aber dies iſt alles ſo zeitlich nahe. Die große Aberſicht fehlt noch. 


Verzeichnis der Spiele Walther Blachettas 
Nach Entſtehungsjahren geordnet 
Abkürzungen: BI = en ag Eduard Bloch, Berlin; Fr = Frauckſche Verlagshandlung, 
Stuttgart; Hö — Val. Höfling Verlag, München; L/M — Theaterverlag Albert Langen / Georg 
Müller, Berlin; Str = Arved Strauch Verlag, Leipzig; T = Teubner Verlag, Leipzig; VV = 
Volkſchaft⸗Verlag, Berlin. 


1921 
Der Schweinehirt. Ein Märchenſpiel (L/ W). 
Die Zaubergeige. Ein heiteres Märchenſpiel (L/M). 
Des Kaiſers neue Kleider. Ein ſatiriſches Märchenſpiel (L/). 
Die Geſchichte einer Mutter. Ein Todſpiel (J. / M). 
Kain und Abel. Mittelalterliches Adventsſpiel (L/ M). 


1922 


einfältige Brüderlein. Nach einem oberſchleſiſchen Märchen (L/ M). 
verwunſchene Schloß. Ein Märchenſpiel (L/M). 


1923 

Pechvogel und Glückskind. Ein Märchenſpiel (L/ W). 
1924 

Der deutſche Schlemmer. Ein Jedermann⸗Spiel (Hö). 


1929 


Apfelblüte. Mädchenſpiel nach einer chineſiſchen Legende (L/ W). 
eika. Ein Luſtſpiel (I/ NI). 


Das 
Das 


E 
ıder Ladftiefel. Ein luſtiges Spiel nach Grimm (Str). 
r Schatz ſtoſck. Ein luſtiges Schelmenſpiel (Str). 
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Die beiden Haderlumpen. Ein Rüpelſpiel (Str). 
König Ziegenbart. Ein Märchenſpiel (Str). 

N ugel ſei 9 flich. Ein Märchenſpiel (Str). 

Frau Hul la. Ein Märchenſpiel für Mädchen (Str). 


1930 


Freiheitsſpiel der Schweizer Bauern. Ein Tellſpiel (Str). 


Spuk um Mitternacht. Eine unerhört aufregende ſpiritiſtiſch-romantiſche An⸗ 
elegenheit (Str). ' Ba J ae . N 
ppelausdemjad. Ein Spiel vom Tiſchleindeckauf, Eſelſtreckedich und Knüppel⸗ 
usdemſack (Str). 

Diener zweier Herren. Eine Komödie nach Goldoni (Str). 
Stadt Grünmiejel. Eine Komödie für Mädchen und Frauen (Str). 
Legende von den goldenen Schuhen. Ein Marienſpiel (Hö). 


1931 


riſche Galgen. Prinz Karl kommt über die Grenze des polniſchen Reichs (Str). 
Ein Spiel vom Schickſal des Menſchen (Str). 

er bin — dort geht er her. Eine Diebeskomödie mit Geſang (Str). 

ein eutſche Stadt. Ein Spiel aus der Oſtmark (Str). g 

er deutſchen Freiheit. Ein ſprechchoriſches Kampfſpiel (Str). 
lich. Eine Spitzweg⸗Komödie (Str). 

z im Walde. Ein ſatiriſches Spiel für Mädchen (Str). 
ausgelitten. Ein ſatiriſches Mädchenſpiel (Hö). 

omödie. Ein luſtiges Spiel (Hö). 

der ſchönen Lola und dem blonden Emil. Ein Zirkus⸗ 
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eutj 80 Schlemmer. Ein Jedermann⸗Spiel (Hö). 
! ionengefahr. Ein Spiel aus dem Spionageabwehrkampf (BI). 
utſchland. Ein Bauernſpiel von deutſcher Erde (BI). 
eit3 1 u3. Ein Pitt⸗und⸗Pott⸗Spiel (BI). 
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itt⸗und⸗Pott⸗Schwank (BI). 
n. Em Pitt⸗und⸗Pott⸗Schwank (BI). 
I Mojt. Ein Pitt⸗undpPott⸗Schwank (BI). 
n fünf Erwerbsloſen. Ein Sprechchorſpiel aus der Kampf⸗ 


1933 
Hitlerjugend marſchiert. Ein ſprechchoriſches Kampfſpiel (VV). 


1934 


ft. Eine Seftfolge (Str). 
eſtfolgen und ſonſtiges Material für die Sommer- und Winterſonnen⸗ 
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Volksgemeinſcha 
Sonnenwende. 8. 


wende (Str). A f 
Neue Wege des Laienſpiels. Anregung zu einer neuen Feſtgeſtaltung durch das 


Laienſpiel (Fr). . 
Die Trummen. Hefte für Märſche mit Landsknechtstrommeln und Fanfaren (bisher 2 Hefte). 


Der deutſche Sprechchor 


Wir gehören zuſammen 
Ein choriſches Bekenntnisſpiel für Saarkundgebungen 
von 
Feldmeiſter Müller⸗Schnick 


Spielanweiſung. 

Dieſes Sprechchorſpiel kann auf jeder Bühne und jedem Podium auf— 
geführt werden. Der Chor teilt ſich während des Spieles in zwei 
Gruppen. Der Sprechchor muß mindeſtens 20 Perſonen ſtark ſein, damit 
er nach der Teilung nicht zu ſchwach wird. Beſſer iſt es natürlich, wenn die 
Zahl größer iſt. Die eine Gruppe geht in den Saal (Zuſchauerraum). Sie 
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ſtellt die aus dem Felde zurückkehrenden Männer dar, die durch das Saar— 
land nach Deutſchland weitermarſchieren. Der Reſt des Chores bleibt auf 
der Bühne und verkörpert das Saarvolk. Die Einzelſprecher ſind im 
Chor verteilt. Die Sätze der Hauptſprecher ſind auf 3 Perſonen verteilt. 
Der Sprecher, der die Aufforderung zum Singen des Liedes „O Deutſchland 
hoch in Ehren“ gibt, ſitzt während des Spieles unauffällig im Zuſchauer— 
raum. 

Beſondere Kleidung iſt nicht nötig. Es genügt eine gewiſſe Einheitlich— 
keit der Tracht: Offenes Braunhemd, Hoſe in den Stiefeln oder offenes 
weißes Hemd (Schillerkragen), dunkle Hoſe. 

Es iſt zu erſtreben, daß von den Beſuchern der Veranſtaltung aktiv am 
Spiel teilgenommen wird. Dieſes kann erreicht werden, indem an mehreren 
Stellen des Saales Sprecher (Mitſpieler) unauffällig verteilt ſind, die den 
Anfang machen und mitſprechen und ſingen. Dadurch verliert ſich der Ein— 


druck einer „Vorführung“. 


Der Sprecher I führt den Chor auf die Spiel⸗ 


fläche und beginnt: 
Sprecher I: 

Macht geht vor Recht, 

Hart iſt dies Wort, 

Anheil bracht es der Welt. 

Wo es herrſcht 

Iſt Vernunft fern. 

Macht geht vor Recht. 
dee 

Das Wort iſt falſch, 

Das Wort iſt Lüge. 
Sprecher I: 

Aralt iſt die Welt, 

Doch nicht ewig. 
Chor: 

Ewig iſt die Wahrheit. 
Sprecher I: 

Macht geht vor Recht. 
Chor: 

Das Wort iſt falſch. 
Sprecher I: 

Gewalt geht vor Recht. 
Chor: 

Das Wort iſt Lüge. 
Sprecher I: 


Wahrheit und Recht ſind ewig. 


Chor: 


Ewig ſind Wahrheit und Recht. 


Sprecher I: 
Gewalt iſt von heute, 
Macht iſt von heute. 
Chor: 
Macht ſtirbt, 
Recht bleibt. 
Sprecher I: 
And wenn nicht heute, 
Morgen wird ihm Erfüllung. 
Chor: 
Recht bleibt, 
Recht iſt ewig. 
Recht muß Recht bleiben, 
Wird bleiben, 
In Ewigkeit. 
Sprecher I: 
Wer es wagt 
Das Recht anzutaſten, 
Mit eiſerner Fauſt, 
Wird zerbrechen, 
Stirbt daran. 
Chor: 
Recht muß Recht bleiben, 
Soll die Welt beſtehen. 
Spreécher I: 
Biegt ihr das Recht, 
Die Welt wird zerſtört. 
Wahrheit ſoll ſein. 
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Chor: 
Wir fordern Recht. 
Wir fordern Gerechtigkeit. 
Die folgenden Fragen können von dem 
e ee e ee ee 
aufſtellen, der zur Bühne heraufſpricht.) 
Sprecher: 
Weigert man euch das Recht? 
Chor: 
Ja. 
Sprecher: 
Tat man euch Anrecht? 
Chor: 
Ja. 
Sprecher: 
Was tat man euch an? 
Chor: 
Schande. 
Sprecher: 
Was nahm man euch? 
Chor: 
Alles. 
Sprecher: 
Was will man euch vorenthalten? 
(Einzelne Sprecher aus dem Chor.) 
Sprecher 1: 
Die Heimat. 
Sprecher 2: 
Glaube. 
Sprecher 3: 
Treue. 
Sprecher 4: 
Anſere Ehre. 
Chor: 
Anſere Ehre iſt Deutſchland. 
Sprecher J: 
Deutſche der Saar, 
Was iſt eure Sehnſucht? 
Chor und Sprecher aus dem 
Saal: 
Deutſchland. 
Sprecher 1: 
Was tragt ihr im Herzen? 


Chor: 

Deutſchland. 
Sprecher I: 

Was iſt euer Recht? 
Chor: 

Deutſchland. 
Sprecher: 

Was iſt eure Ehre? 
Chor: 

Deutſchland. 

Deutſchland iſt uns Ehre und Recht. 
Sprecher I: 

Wollt ihr zurück? 
Chor; 

Ja. 
Sprecher I: 

Wollt ihr nach Hauſe? 
Chor: 

Ja. 
Sprecher: 

Wollt ihr zur Mutter? 
Chor: 

Ja. 
Sprecher: 

Wollt ihr nach Deutſchland? 
Chor: 

Ja. Ja, Ja! 

Wir wollen zurück. 

Wir wollen nach Hauſe, 

Wir wollen zur Mutter, 

Wir wollen nach Deutſchland! 


Sprecher: 


So ringt mit der Kraft eurer 


Herzen darum. 
Das Leben iſt Kampf. 


Kämpfend beweiſt ſich der Menſch. 


Kampf heißt die Kräfte meſſen, 
Heißt ſiegen oder verlieren. 
Zwiſchen Niederlage und Sieg 
Rollt unſer Leben ab. 

Beide gilt es zu tragen. 
Anſer Teil iſt die Treue. 
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Chor: 
Die Treue. 
Sprecher I: 
Treue im Glück, 
Treue im Anglück. 
Chor: 
Treue im Anglück und Glück. 
Sprecher I: 
Im Glück iſt es leicht 
Treue zu halten. 
Schwerer wiegt Treue 
In Zeiten der Not. 


Hier erſt beweiſt ſich der Menſch. 


Hier erſt beweiſt ſich ein Volk. 

Deutſches Weſen iſt Treue. 
Sprecher II: 

Deutſche Männer und Frauen, 

Wir ſtehen auf Grenzwacht. 

Ringsum brodelt es. 

Ein Meer von Haß 

Von Verleumdung 

Brandet um uns. 

Not, Not, Not, 

Iſt uns ſtändiger Gaſt. 

Jetzt zeige, beweis dich 

Du Volk. 

Du haſt deine Kraft 

Deine Treue bewieſen, 

Immer immer wieder 

Im Gange der Zeiten. 


(Paukenſchläge oder Trommelwirbel oder Fan⸗ 
faren.) 


Sprecher II: 

Denket zurück. 

Ihr alle habt es erlebt. 
Sprecher I: 

Krieg durchraſte die Welt. 

Er tobte an unſeren Grenzen, 

Aber vier Jahre. 

Dann zerbrach die Front. 
Chor: 

Wir Männer kehrten zur Heimat 


zurück. 


(Der Chor macht ein paar ſchwere Schritte nach 
vorn, die Köpfe neigen ſich. Die Wandlung 
muß ſpürbar werden.) 


Sprecher I: 
Kameraden 
Wir ſind zu Hauſe, 
Hier iſt Heimat, 
Hier iſt Deutſchland. 
Ihr müßt noch weiter, 
Denn Deutſchland iſt groß, 
Deutſchland iſt weit. 
Deutſchland iſt uns allen 
Die Heimat. 
Chor: 
Wir ſtanden zuſammen, 
Wir kämpften zuſammen, 
Vier lange Jahre. 
Wenn auch heute die Front zer— 
brach, 
Geſchlagen wurden wir nicht. 
Sprecher II: 
Kameraden 
Ihr bleibt zurück, 
Ihr ſeid hier zu Haus. 
Wir müſſen weiter. 
Chor: 
Deutſchland iſt überall, 
Wo deutſche Herzen ſchlagen. 
Sprecher II: 
Kameraden 
Haltet die Wacht an der Grenze, 
Wie all die Jahre. 
Bleibt deutſch, 
Bleibt treu. 
Schützt eure Heimat, 
Schützt die Saar. 
Chor II: 
Schützt eure Heimat, 
Die Saar. 
Sprecher II: 
Wir gehen nach Deutſchland, 
Deutſchland iſt überall, 
Wo treue deutſche Herzen ſchlagen. 


(Die eine Hälfte des Chores folgt als Chor II 
dem Sprecher II in den Zuſchauerraum.) 


Sprecher I: 
Was immer auch kommen mag, 
Wir bleiben Kameraden. 
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Chor I und IE: 

Wir bleiben Kameraden. 
Chor I von der Bühne: 

Keiner kann uns trennen. 
Chor II aus dem Saal: 

Keiner kann uns trennen. 
Chor I: 

Heute und immerdar, 

Deutſch bleibt die Saar. 
Chor II: 

Heute und immerdar, 


Deutſch bleibt die Saar. 


(Beide Chöre ſtimmen das Lied an: Ich hatt' 


einen Kameraden mit der Verſion Gloria, die 


Vöglein im Walde, am Schluß, in der Heimat, 
da gibt's ein Wiederſeh'n.) 
Chor II aus dem Saal: 
Wo wir ſtehn iſt Heimat, 
Wo wir ſtehn iſt Deutſchland. 
Chor IJ von der Bühne: 
Wo wir ſtehn iſt Heimat, 
Wo wir ſtehn iſt Deutſchland. 
Sprecher 1: 
Ein Volk wollte Ruhe, 
Ein Volk war matt, 
Ein Volk war müde, 
Ein Volk war verhungert, 
Ein Volk wollte Frieden! 
Sprecher III: 
Man ließ es nicht zu. 
Man hatte die Macht, 
Man hatte Gewalt, 
Man bog das Recht, 
Man war ja ſtärker. 
Macht ging vor Recht. 
Chor I: 
Macht iſt von heute, 
Recht iſt ewig. 
Sprecher J: 
Recht läßt ſich nicht brechen, 
Recht bleibt Recht, 
Recht bleibt beſtehn. 
Chor: 
Recht iſt ewig, 
Macht iſt von heute. 


Chor II aus dem Saal: 
Anrecht, Anrecht, Anrecht. 


g Sprecher II: 


Wie lange noch?? 
Sprecher I: 
Was tat man uns, 
All die Jahre, 
Wie fing es an? 
Sprecher III: 
Mit Verſprechungen fing es an. 
Das Paradies auf Erden ſollten 
wir bekommen. 
Sprecher I: 
Was wurde daraus? 
Sprecher III: 
Gefängnisſtrafen, 
Ausweiſungen, 
Verbote, Verbote. 
Menſchen wurden getötet. 
Sprecher I: 
Deutſche Menſchen, 
Die nichts anderes waren und ſein 
Als Deutſche, Deutſche. [wollten 
Ein fremder Sprecher (un— 
ſichtbar): 
Laßt alles wie es iſt. 
Status quo, Status quo. 
Sprecher I: 
Wie es iſt? 
Status quo? 
Jawohl, ſo ſoll es ſein, 
Aber nicht, wie ihr denkt, 
Nicht, wie es war die paar Jahre, 
Nein, nein, nein, ſondern 
Wie es immer geweſen iſt, 
Tauſend Jahre hindurch. 
Das iſt unſer Status quo. 
Dieſes Land will bleiben, 
Was es immer geweſen iſt, 
Deutſch, nur deutſch. 
Sprecher III auf der 
Bühne: 
Wir können nicht ſein was ihr 
Wir ſind nicht ein Volk, ſeid, 
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Wir können nie ein Volk werden, 
Denn ihr ſeid Franzoſen, 
Wir aber ſind Deutſche. 
ehr T und II 
Recht bleibt Recht, 
Wahr bleibt wahr, 
Deutſch die Saar. 
Sprecher I: 
So war es immer, 
So wird es bleiben, 
So ſoll es bleiben. 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlich— 
keit? 
Wir waren für euch Kolonie. 
Gequält hat man uns. 
Soor RE: 
Gequält habt ihr uns, 
1 Jahr, 2 Jahre, 3 Jahre, 
4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12 Jahre, 
13 Jahre, 14 Jahre, 15 Jahre. 
Sprecher I: 
Wie lange ſoll das noch ſein?? 
Shor T: 
Wie lange noch?? 
Sprecher II: 
Noe) Tage, 
Dann ſpricht das deutſche Volk an 
der Saar, 
Dann wird es laut ſeine Stimme 
erheben. 
Chor Fund LI: 
Recht bleibt Recht, 
Wahr bleibt wahr, 
Deutſch die Saar. 
(Mitten aus dem Saal ſpringt einer auf.) 
Sprecher des Volkes: 
Kameraden, Volksgenoſſen, 
In mir wird es klar, 
In mir iſt ein Lied, 


Oft habe ich es geſungen, 

Faſt hatte ich es vergeſſen, 

Jetzt iſt es wieder da. 

Ein altes Lied, 

Ein Sturmlied. 

Es hat uns begleitet, 

Vier Jahre lang, 

In Kampf, Not und Sieg. 

Heute muß es wieder erklingen, 

Singt mit mir das Lied: 

O Deutſchland hoch in Ehren. 

Kameraden, Männer und Frauen, 

ſingt mit. 

ein See angeſtimmt, alle ſingen mit. 
Sprecher I: 

Deutſchland, du biſt in uns, 

Wir ſind in dir. 

Wir wollen zurück, zu dir. 
Chor I und 

Wir wollen nach Deutſchland. 
Sprecher I: 

So ſprecht mir nach und ſchwört, 

Niemand kann uns trennen. 


Alle: 

Niemand kann uns trennen. 
Sprecher I: 

Wir gehören zuſammen. 
Alle: 


Wir gehören zuſammen. 
Sprecher I: 

Heute und immer und ewig. 
Alle: 

Heute und immer und ewig. 
Sprecher I: (dann alle:) 

Recht bleibt Recht, 

Wahr bleibt wahr, 

Deutſch bleibt die Saar. 

Schlußlied: Saarlied. 


Für Aufführungen: Das Aufführungsrecht dieses Sprechchors wird 


durch Bezug von 5 Einzelheften (je 1 RM) beim Theaterverlag 
Albert Langen Georg Müller, Berlin SW 11, Anhalter Str. 9, 
erworben. Bestellkarte liegt diesem Heft bei. 


Anregung und Kritik 


Miller Schnick als Wegbereiter des choriſchen Spiels 


Wrundfatzllche, ee u über die Aufführung KOT DEREN der Scholle“ 
r Maſchinenfabrik Stock & Co, Berli 


In der A Maſchinenhalle der bekannten Firma R. Stock & Co. 
in Berlin-Marienfelde veranſtaltete die Belegſchaft zuſammen mit einer 
Arbeitsdienſtabteilung aus Koblenz einen Spielabend. 

Arbeitsdienſt, Gruppen der Belegſchaft und ein Stoptrupp junger 
Mannſchaft ſpielten Müller-Schnicks nun ſchon mehrfach erprobtes Sprech— 
chorſpiel „Soldaten der Scholle“. In Anweſenheit des Reichsorganijations- 
leiters Dr. Ley und des Reichsleiters der NS-Kulturgemeinde Dr. Stang 
wurde der Spielabend eine erhebende Feierſtunde, an der viele Tauſende 
von Arbeitsmännern und Arbeitsfrauen teilnahmen. 

Nach den bisherigen Verſuchen, die auf dem Gebiet des Werkſpiels 
gemacht worden ſind, muß der Feſtabend in den Stockſchen Werken als ein 
großer Fortſchritt und als ein beſonders ſtarkes Erlebnis bezeichnet werden. 
Sicherlich kann man einwenden, daß das Spiel von der Geſchichte und vom 
Erleben des deutſchen Bauern, das Müller⸗Schnick geſchrieben und an vielen 
Orten Deutſchlands ſelbſt eingeübt hat, noch nicht die letzte Erfüllung der 
Chorſpielaufgaben bringt. Es gibt in dieſem Spiel, das von den großen 
Kampf- und Notzeiten der deutſchen Bauerngeſchichte kündet, noch viel 
Wiederholungen und noch manche unvermittelte Herbheit, die aus der Stim— 
mung des Spiels, aus der Weihe des Ausdrucks in eine agitatoriſche Ebene 
gleitet. Aber das Bauernſpiel von Müller ⸗Schnick iſt trotz dieſer Einwände 
in allen grundſätzlichen Beziehungen der lang vermißte, aktive und richtige 
Vorſtoß zum choriſchen Feierwerk der großen Gemeinſchaft. 

Das Spiel „Soldaten der Scholle“ von Müller Schnick unterſcheidet 
ſich von unzähligen ſchwächeren und verkehrten Verſuchen grundſätzlich 
dadurch, daß es im inneren Aufbau und in der Verteilung der Rollen den 
Zuſammenſchluß aller Spielteilnehmer erzwingt. Wir erleben im Müller— 
Schnid-Spiel die innerlich richtige Verteilung der Funktionen. Ganz aus 
der Gemeinſchaft heraus ragt nur ein Sprecher der Spielſchar und ein 
Anſager, den man auch Herold nennen könnte. Dieſe beiden Sprecher treten 
uns wie ſelbſtändige Figuren eines Kunſtdramas gegenüber. Sie reden 
uns an. Sie ſind wirkliche Darſteller. Sie tragen die Idee und den Ge— 
dankengang des ganzen Spiels, ſie machen den Spielvorgang zu einem 
dramatiſchen Ereignis, weil fie nicht für uns und aus uns, ſondern aus ſich 
ſelber als eigene Geſtalten zu uns und manchmal gegen uns ſprechen. 

Am ſie herum ſtehen die Chöre, die nicht durch ſinnloſe Bewegungs— 
vorgänge künſtlich in die gleiche Ebene der Darſtellung hineingezerrt und 
zu ſchlechten Gruppen einer dilettantiſchen Komparſerie geſtempelt werden. 
Vielmehr iſt es genau ſo, wie es vom antiken Drama der Griechen bis auf 
den heutigen Tag das Weſen des Sprechchors geblieben iſt: Der Chor wird 
in einer vorwiegend ruhigen, maſſiven Stellung unperſönlicher Träger und 
akuſtiſcher Ausdruckskörper der großen völkiſchen Stimme. Der Chor ſteht ſo 
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zwiſchen dem „Sprecher“ und uns, daß er ebenſoſehr für uns ſelber wie aus 
ſeiner Rolle ſpricht. Der Chor iſt das Bindeglied zwiſchen dem Podium 
und uns. Er iſt zugleich die Maſſe der kämpfenden, leidenden Bauern und 
zugleich der Chor unſeres eigenen Mitfühlens, unſeres eigenen Bewußt⸗ 
ſeins von dieſem großen leiderfüllten bäuerlichen Schickſalsweg. Hier iſt 
etwas Entſcheidendes für die Zukunft des choriſchen Spiels unwillkürlich 
richtig getroffen. Chöre, die ganz in die darſtelleriſche Ebene hineingeraten 
und nicht mehr aus uns ſelber, ſondern als dramatiſche Komparſerie aus 
einer Kunſtwelt auf uns zu ſpielen, ſind grundſätzlich falſche Träger des 
choriſchen Feierſpiels der Laien. Sie gehören allenfalls aufs Theater. 

Daß die Chöre Müller-Schnicks in der Tat auf der richtigen Waſſer— 
ſcheide zwiſchen objektiver Darſtellung und unmittelbarem Selbſtausdruck des 
zuhörenden Volks ſtehen, iſt ihr Geheimnis und ihre Richtigkeit. Zugleich 
liegt hierin die Begründung dafür, daß Müller-Schnid feine Chöre weder 
koſtümiert noch unnatürlich in Bewegungshandlungen verſetzt, und daß er 
außerdem für die Chöre eine höchſt natürliche und unkünſtleriſche Sprache 
findet. Sprechchöre werden leider auch heute immer wieder ſo geſchrieben, 
daß fie gleichſam Vortragsdichtungen für geſchulte künſtleriſche Schaufpiel- 
gruppen find. Die Chöre Müller-Schnids aber find faſt durchweg auf die 
einfachſte Form unſerer eigenen natürlichen Sprechweiſe zurückzuführen. 
Der alltägliche Rhythmus einer ſtarken aber nicht eigentlich dichteriſchen 
Sprache wird von Müller-Schnick in einem beſonderen rhetoriſchen Sinne 
begriffen. Wie die Form der politiſchen Rede ihre eigne Geſtalt hat, die 
man nicht „Dichtung“ nennen ſollte, die aber gleichwohl kunſtvoll und 
wirkungsreich iſt, jo ſehen wir Müller-Schnick auf dem Weg zu einer neuen 
und weſensverwandten „Rhetorik des Chores“. 

Es iſt das innere Weſen dieſer Rhetorik des Chores, daß ſie, wie ich 
es zu ſchildern verſuchte, auf der richtigen Mitte zwiſchen Selbſtausdruck 
des Volkes und Kunſtausdruck der dramatiſchen Darſtellung ſteht. 

Es iſt das äußere Kennzeichen dieſes Weſens der choriſchen Rhetorik, 
daß ſie eine ungebundene und doch geformte Sprache des Volkes ſpricht. 
So arbeitet denn Müller-Schnid, dem alle dieſe Fragen ſicherlich perſönlich 
unbewußt ſind, mit ganz einfachen und eigenen Ausdruckselementen; anders 
als die meiſten Sprechchorſchreiber. Er baut nicht vom Vers, vom Wohl— 
klang, vom Rhythmus und von der Sprachfigur her. Er geſtaltet vielmehr 
aufbauend aus den einfachſten Ausrufen, Forderungen, Schreien der natür— 
lichen Volksſprache. Aus einem laut gerufenen Wort ſteigert ſich ſuggeſtiv 
eine Wortwiederholung, ein Halbſatz und ein Ganzſatz auf, und der Sprech— 
chor wird auf dieſe Weiſe ein organiſches Gebilde, das ſich wie von ſelber 
aus der Volksmenge und ihren gleichgerichteten Gefühlen entfaltet. — 

Die Darlegung, die hier einmal gegeben werden ſollte, iſt gewiß eine 
denkeriſche und eine begriffliche. Es muß aber heute unbedingt über das 
Weſen des Sprechchorſpiels grundſätzlich nachgedacht und leider auch ge— 
ſchrieben werden, damit wir zuſammen möglichſt ſchnell eine richtige Form- 
ſtufe des heute noch grob verwahrloſten Sprechchorſpiels erreichen. Wenn 
das Spiel von Müller-Schnid eine ganz beſonders ſtarke Wirkung auslöſte, 
fo lag das eben nicht an der mehr oder weniger großen ſtofflichen Reich— 
haltigkeit, ſondern an der grundſätzlichen inneren Richtigkeit der Spiel— 
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weiſe. Weil die Chöre Müller-Schnids wirkliche Volkschöre zwiſchen Zu— 
ſchauern und Darſtellern ſind, darum gelang es auch Müller-Schnick mühelos, 
das Spiel vom Podium in die Maſchinenhalle hin und her ſpringen zu 
laſſen. Hier wirkt es einmal nicht unſinnig und unnatürlich, wie ehemals 
in den kommuniſtiſchen Theateraufführungen zur Zeit Piscators, wenn 
bisher unbemerkte Sprecher und Sprechchöre plötzlich ihre Stimme aus dem 
Zuſchauerraum ſelber erheben. Denn der Chor auf dem Podium, das 
waren ſtets wir ſelber! And zwar mit einem Grad von Abereinſtimmung, 
daß es keineswegs unnatürlich wirkte, wenn der Chor unvermittelt ſeinen 
Standort gleichſam mitten in unſere Reihen verlegte, wenn Bühne und 
Zuſchauerraum eins wurden und die Sprecher des Chors auch im räumlichen 
Sinne Sprecher in der Zuſchauerſchaft waren. 

Gegenüber dieſen wichtigen allgemeinen Fragen des Sprechchorſpiels, 
bei dem die Zuſammenarbeit zwiſchen Fabrik und Arbeitsdienſt beſonders 
ſchön und bedeutungsreich iſt, bleibt es verhältnismäßig gleichgültig, wieviel 
Muſikkapellen, Spielmannszüge u. dgl. aufgeboten werden können. Die 
Wirkung beruht zuletzt immer darauf, daß wir ſelber durch das innere 
Weſen des Sprechchors bis an die Grenze der aktiven Bewältigungs— 
möglichkeit einbezogen werden. Dafür aber müſſen Sprechchöre in Chor— 
ſpielen eben aus uns ſelber und in unſerer Ausdrucksform geſchrieben 
werden. In dieſem Sinne können wir das Spiel „Soldaten der Scholle“ 
von Müller-Schnick als richtungweiſend begrüßen. Man hatte bei jenem 
Abend in der Stockſchen Maſchinenhalle wahrhaftig den Eindruck, daß mit 
erſten Anfängen hier eine letzte Vollendung grundſätzlich richtig in Sicht 
genommen war. Dr. Ferdinand Junghans. 


Zum Grimm-Gedenktag im Januar 1935 


Fortſetzung folgt. 
Wir geſtalten Märchen im bunten Spiel 


So wollen wir einmal ſpielen, und 
wir wollen ſo viel Fortſetzungen ſpielen, 
daß wir damit einen ganzen fröhlichen 
und wirklich „bunten“ Abend füllen 
können. Bunt ſoll er ſein, in allen 
Farben ſchillern, und alle Möglichkeiten 
des Spieles ſollen in bunteſter Reihen- 
folge darin erſchöpft werden. 

Kennt Ihr das Märchen von den 
Sterntalern? Gewiß, und Ihr habt 
ſicherlich auch ſchon von den verſchie— 
denſten Deutungsverſuchen religiös 
philoſophiſcher Art gehört. Solche Ver— 
ſuche werden immer da einſetzen, wo der 
Märchenerzähler Lücken gelaſſen hat. 
And das Märchen von den Sterntalern 
iſt ebenſo unvollſtändig wie das vom 
Rotkäppchen, von der Goldmarie und 
vom Hans im Glück. 


Hier gibt das Mädchen ein Stück 
ſeiner Kleidung nach dem andern fort, 
dort verſchenkt ein luſtiger Burſch all 
ſeine Habe, oder er tauſcht ſcheinbar 
immer wertloſere Tiere oder andere 
Dinge ein. Das ſind Szenen, die wir 
gut und gern ſpielen können und die 
auch in ganz kleinen Spielen ſchon 
niedergelegt worden ſind. 

Da aber erheben ſich neue Fragen: 
Wie ſollen denn die Märchen enden? 
Das Sterntalermädchen und die Gold— 
marie, die beide von oben herab Gold 
genug bekommen haben, ſind doch nun 
ſozuſagen eine annehmbare Partie. Es 
fehlt im erſten Märchen nur der Königs— 
ſohn, der das armſelig ſcheinende Ding 
im Walde findet und mitnimmt und 
erſt — vielleicht in eigener größter Not 
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— von dem Goldſchatze erfährt. Im 
anderen Märchen muß er auch kommen. 
Da wird ihm erſt die falſche Braut, die 
Pechmarie, vorgeführt, und dann kom- 
men die kleinen Helfer und führen ihn 
zur rechten zurück, als er voll Enttäu- 
ſchung und Zorn fortgeritten iſt. In 
einem verwandten Märchen ſind es 
Spindel, Schiffchen und Nadel, bei der 
Frau Holle müßten es wohl Brot und 
Apfel ſein. Oder, bekommen die Mäd⸗ 
chen nacheinander viele neue Kleider, 
eins über das andere zu ziehen? Kun- 
dige werden wiſſen, was alles mit dem 
Kleiderwechſel verbunden ſein kann. 

Das Rotkäppchen aber müßte doch 
eigentlich den Jäger — heiraten, denn 
es iſt gar nicht mehr ſo klein, wie man 
es gern darſtellt, aber als Märchen iſt 
die Erzählung auch nicht ſo alt, wie 
man ſie gerne machen möchte. Denn 
wäre ſie alt, dann müßte der Schluß 
fo lauten, wie er einzig und allein jpiel- 
bar iſt. Dann aber wäre der Wolf der 
abgewieſene Freier, der ſich durch ein 
Wort und vielleicht ſeinen Gürtel in 
einen Wolf verwandeln könnte. Die 
Hochzeit braucht nur nicht gerade 
unterm Weihnachtsbaum ſtattzufinden, 
jo mit Haſenballett und Waldelfentanz, 
mit Weihnachtsbeſcherung und Schluß— 
apotheoſe, wie es in Weihnachtswohl— 
fahrtsnachmittagskindervorſtellungen jo 
gern gezeigt wird. 

And Hans im Glück? Der iſt wie der 
Friedel mit der Fiedel doch der Glücks— 
pilz, der, als er den Stein in den 
Brunnen geworfen hat, nun beſtimmt 
etwas anderes dafür wiederbekommt und 
nun, neu ausgerüſtet, ſeinen Weg in 
die Welt nimmt und ganz beſtimmt 
„ſein Glück macht“. 

Verſucht doch einmal dieſe Spiele für 
Euch ſelbſt, es iſt ſchon eine lohnende 
Aufgabe, und wenn Ihr über dieſe An- 
fänge hinaus ſeid, dann gehen wir zu 
einer zweiten Art über. 

Da ſind Anderſens Märchen, faſt alle 
mit einem eigenartig fragenden, zwei— 


felnden, jedenfalls unbefriedigenden 
Schluſſe. Wollen wir wirklich unſer 
Prinzeßchen wieder in Wind und 


Regen hinausſchicken, die doch ſo zart 
war, daß ſie die eine einzige Erbſe 


durch jo viel Daunen und Federbetten 
hindurchſpürte? Alois Johannes 
Lippl hat die rechte Löſung gefunden 
und das allerfeinſte Märchenſpiel 
darum geſchrieben. Es iſt ſo fein, daß 
vielleicht nur wenige Spielgruppen es 
ganz verſtehen und richtig darſtellen 
können. 

Da ſteht noch eine andere Prinzeſſin, 
der der Vater die Tür gewieſen hat, 
und man wäre, wenn man das Lipplſche 
Spiel nicht als abgeſchloſſene Handlung 
ſpielen wollte, fajt verſucht, hier zwei 
Märchen zuſammenzufaſſen und mit der 
„Prinzeſſin auf der Erbſe“, ſo wie 
Anderſen es erzählt, „Fortſetzung folgt“ 
vom Schweinehirten zu ſpielen. Wir 
haben aber meiſt eine andere Löſung 
gefunden und daraus ein Spiel ent- 
wickelt, das in ſeinen Grundzügen ſchon 
lange feſt geworden iſt, das aber in 
ſeinem Wortlaut immer wechſelt, je 
nach der Begabung und manchmal auch 
der Zahl unſerer Mitſpieler. 

„Verkleidet“ haben wir uns immer 
gern, und — wir mögen noch ſo alt 
werden — wenn die Fasnacht kommt, 
dann tun wirs immer wieder gern. 
Warum ſollen wir die „Verkleidungen“ 
nicht auch im Spiel darſtellen und uns 
ſelbſt zu Mitwirkenden, zu Partei- 
gängern machen? 

Den erſten Teil des Märchens ken— 
nen wir ja, beſonders in der hübſchen 
Bearbeitung von Walther Bla— 
chett a. Gehen wir den Dingen etwas 
mehr auf den Grund: In der Roje 
und in der Nachtigall war die Seele 
des Mädchens verborgen, aber das 
Mädchen hat ſie nicht angenommen, es 
hat auch darum den Prinzen abge— 
wieſen, weil es ſo ein ſeelenloſes Ge— 
ſchöpf war und muß nun auf die Er— 
löſung warten. Der Fluch der Frauen 
an der Wiege oder die Entführung der 
Seele oder des Herzens könnte darum 
ihon ein Vorſpiel ſein, bei dem der 
Phantaſie nur geringe Schranken ge— 
ſetzt ſind. 

Ans intereſſiert aber viel mehr eine 
Fortſetzung ohne alle ſolche Probleme. 
Wie bringen wir die Prinzeſſin „an den 
Mann“? Margarethe Cordes 
hat es ſehr einfach gemacht. Sie läßt 


79 


den Prinzen ſchleunigſt umkehren und 
das arme verſtoßene Ding ſchleunigſt, 
auch ohne alle Mitgift, mitnehmen. So 
einfach geht es nicht immer. Hatte im 
erſten Teile der Prinz mit ſeinem 
Diener die Kleider getauſcht, ſo wech— 
ſeln jetzt Prinzeſſin und Magd die 
Rollen. Dieſe ſtolziert in den Prunf- 
gewändern umher und glaubt, den 
Prinzen, den ſie eigentlich immer ſchon, 
auch unter der Verkleidung, erkannt 
hatte, bekommen zu können; jene huſcht 
grau, unſcheinbar davon, um bei ihm 
irgendwie als Aſchenputtel dienen zu 
können. Inzwiſchen hat der Papa 
Kaiſer längſt ſeinen Jähzorn bereut 
und er möchte ſeine Tochter gerne 
wiederhaben. Es war ausgeklingelt 
und ausgetrommelt, daß, wer ... uſw., 
und ganze Bataillone durchziehen mit 
Spießen und Stangen das rieſige Reich. 
Von der anderen Seite nahen die 
Heerhaufen des Königsſohnes, der 
natürlich auch ſchon längſt ſein Tun 
bereut, und der die Prinzeſſin, wie ſie 
geht und ſteht, in ſein Reich hinüber— 
holen möchte. Beide Heerhaufen er— 
blicken die falſche, und da jeder gern 
die ausgeſetzte Belohnung haben möchte, 
ſo entſpinnt ſich eine ſehr ſolide, bei— 
nahe blutige Schlägerei, bei der die 
Mannen des Prinzen erſt Sieger blei- 
ben. Im Triumph ziehen ſie mit ihrer 
gleichfalls leicht beſchädigten Beute ab, 
während das „Aſchenputtel“ unerkannt 
durchſchlüpft. Im Schloſſe des Prinzen 
iſt die Freude groß, der Feſttrubel noch 
größer und die Leutenot am aller— 
größten. Da findet das Mädchen ſamt 
Töpfchen und Knarre ſchon einen Anter— 
ſchlupf und kann ſeine große Stunde 
abwarten. Vorläufig ſteht die falſche 
Braut „ganz groß“ da. Sie bleibt 
— ſcheinbar altem Volksbrauch ent— 
ſprechend — dicht verſchleiert, und das 
gibt zu manchem neckiſchen Zwiſchenſpiel 
Veranlaſſung. Alles ſcheint in Ordnung 
zu gehen. Da — fehlt es an einem 
ganz beſtimmten Gericht, das allein in 
dem Topfe gekocht werden konnte, den 
der Prinz — leider — an die Prin- 
zeſſin fortgegeben hat. Aber, kaum ge— 
dacht, klingeln die Schellen ſchon und 
der Topf kommt herein. Das gibt ein 


Staunen, Fragen, Schnüffeln, aber die 
Braut drängt zum Tanze und — da 
fehlt es wieder an Muſikanten. And 
mit einem Male ſteht unſer Prinzeß— 
chen da und dreht die Knarre und ruft 
„Tanzt!“, und alle müſſen ſpringen, ob 
ſie wollen oder nicht, und ſpringen ſo 
lange, bis ſie hoch und heilig ver— 
ſprechen, daß der richtige Prinz nun 
auch ſeine richtige Prinzeſſin bekommt, 
und daß die Magd — ja, was ſollen 
wir mit ihr tun? Sollen wir ſie vier⸗ 
teilen oder ſonſtwie grauſam behandeln? 
Nein, wir geben ſie am beſten dem 
Diener. And mit Trompetengeſchmetter 
zieht nun auch der Papa Kaiſer ein, 
der eigentlich Krieg führen wollte und 
ſo recht bequem in das feindliche Land 
eingebrochen iſt (weil doch alle zur 
Hochzeit abkommandiert waren), und der 
nun gut und gern Schwiegervater wird. 

Daß der Topf eigentlich noch ganz 
andere Eigenſchaften haben kann, wiſſen 
wir aus anderen Märchen. Er kann 
bis zur Aberſchwemmung des ganzen 
Reiches kochen und kochen, aber dann 
könnten wir nicht weiterſpielen oder 
feiern; er kann auch, wenn man be— 
ſtimmte Speiſen wünſcht, langen Naſen, 
Lippen und Ohren hervorbringen, und 
das wäre auch ein Machtmittel, das 
unſere kleine Prinzeſſin in der Einjam- 
keit entdeckt haben könnte. 

Daß die Knarre ſo ein Zauber— 
inſtrument iſt wie die Zauberflöte, 
Zaubergeige, das Wunderhorn und die 
Tanztrommel, wird man uns auch ohne 
Erklärungen glauben. Man könnte 
ſchon die allererſte Schlacht in einen 
Maſſentanz verwandeln oder die Eigen— 
ſchaften des unſcheinbaren Gegenſtandes 
noch früher offenbaren. Das alles ſei 
den Leſern und den Spielern überlaſſen. 
Wir haben auch einmal die ganze 
Handlung in den Orient verlegt, aller— 
dings nur im Puppenſpiel, und dabei 
ſogar die Säulen tanzen laſſen. 

Wir haben aber auch ein anderes 
Mal ein Anderſenſches Märchen in den 
Orient verlegt und ihm damit vielleicht 
erſt das rechte „Kolorit“ (man verzeihe 
das Fremdwort) gegeben. Das waren 
„Des Kaiſers neue Kleider“. Denn 
was wird aus dem Kaiſer, der ſo nackig— 
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bloß vor allem Volke ſteht? Was ge- 
ſchieht mit dem Mädchen, das ſo mutig 
die Wahrheit ſagte? Der Kaiſer läßt 
es ſuchen, weil er es nun zur Gemahlin 
haben möchte, aber das Mädchen ver⸗ 
birgt ſich, denn es glaubt, man wolle 
es beſtrafen, und kommt es zu Ver⸗ 
wechſlungen und Verwirrungen, dann 
plötzlich finden ſich hunderte von ganz 
annehmbaren Jungfrauen, die alle be- 
haupten, ſie hätten das Herz auf dem 
rechten Fleck, nämlich auf der Zunge, 
gehabt. Wie finden wir da eine Löſung? 
Sie ſei hier nicht verraten. Wers 
wiſſen will, der möge ſchreiben. 
Dafür ſei eine andere Formung hier 
erzählt, die wir einmal in gemeinſamem 
Schaffen erarbeitet haben. Da verſuchten 
der Kanzler und der Narr, jeder auf 
ſeine Weiſe, den Kaiſer von ſeiner Putz⸗ 
ſucht zu heilen, während der Oberhof 
zeremonienmeiſter alles für unbedingt 
nötig hält und jeden Heilungsverſuch 
zunichte macht. Frauen locken mit 
Liedern und Tänzen, fie werden abge- 
wieſen, nur eine erregt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Herrſchers. Aber ſchnell 
ſinkt ein Vorhang zwiſchen beide. Nun 
entwirft ſie mit ihren Brüdern den 
Plan, den Kaiſer zu betrügen. Sie 
ſelbſt aber webt an einem beſonderen 
Gewande und hält es bereit, als der 
Tag des Amzuges kommt, und wirft es 
über den Kaiſer und wird verhaftet, 
weil man an ein Attentat glaubt, und 


offenbart alles, als ſie vor den Herrſcher 
kommt, und wird begnadigt und zur 
Herrſcherin, Kaiſerin, Sultanin erhoben. 
Denn wir hatten ja Orient! 

Welche Farbenfreudigkeit gerade bei 
dieſem Spiel geherrſcht hat, läßt ſich 
nicht beſchreiben. Wieviel Gelegenheit 
zu Amzügen, Gaukeleien, Tänzen und 
Liedern, kann nur angedeutet werden. 
Welche Worte im einzelnen geſprochen 
wurden, das haben wir den Spielern 
ſelbſt überlaſſen, und wir hatten die 
Szenen ſo eingerichtet, daß möglichſt 
viele kleine Zwiegeſpräche herauskamen, 
die je nach dem Talent in klaſſiſchen 
oder Knüppel- und Stabreimen ſprachen 
und ſo die allernächſt Beteiligten mit 
manchem unvermuteten Witz über⸗ 
raſchten. 

Wir haben noch manche anderen 
Spiele in Anlehnung an bekanntere 
Märchen geſtaltet, und wir haben immer 
gefunden, daß gerade dann, wenn für 
andere Leute ein Text ſo unabänderlich 
feſtzuſtehen ſchien, für uns erſt die 
Freude am Geſtalten anfing, und daß 
wir, wenn wir nur einigermaßen im 
Märchenhaften blieben, auch ganz 
modern waren, ohne gleich ins Groteske 
oder Revuemäßige zu verfallen. Wir 
empfehlen unſere Verſuche allen, die an 
einer fröhlichen Fasnacht Freude haben 
und die auch Wiſſen und Witz zur Ge- 
ſtaltung eines Spieles beſitzen. 

Hans Niggemann. 


„Entſtaubte Dramenſchätze“ 


Der wiederentdeckte Meiſter des nordiſchen Luſtſpiels: 
Ludwig Holberg 


Soeben ſind im 
Langen / Müller, Berlin, die erſten 
Bändchen einer neuen Reihe heraus- 
gekommen, die ſich „Entſtaubte 
Dramenſchätze“ nennt und auch 
für uns als Laien- und Volksſpieler 
von großem Intereſſe ſind. Dort ſam⸗ 
melt nämlich der verdienſtvolle Theater— 
kenner Aniverſitätsprofeſſor Dr. Carl 
Nieſſen aus der vergeſſenen deut⸗ 
ſchen und ausländiſchen Literatur alle 
noch wirklich brauchbaren Stücke, ent- 


Theater - Verlag 


ſtaubt fie, d. h. er reinigt fie von der 
Patina ihrer uns ſtörenden Zeit- 
bedingtheit, und macht ſie für das 
heutige Theater ſpielfertig. Das geht 
nicht nur die Bühnenleute an. Denn 
hier kommt auch für das Volks- und 
Laienſpiel allerlei Brauchbares ans 
Licht. 

Hier findet vor allem aber das ernſt⸗ 
willige Vereins- und Lieb- 
habertheater ſeinen Stoff. Bis- 


her ſuchten gerade dieſe zwiſchen dem 
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Berufs- und Laienſpiel ſtehenden Grup- 
pen nach Stücken, die auf der einen 
Seite keine zu hohen Anforderungen 
ſtellten, auf der anderen Seite aber 
auch nicht ausgeſprochenes Jugend- und 
Laienſpiel waren, die ja immer eine 
beſtimmte Spielhaltung vorausſetzen, 

e man nun mal nicht lernen kann, — 
die man hat oder nicht hat. Gewöhn⸗ 
lich griffen ſolche Gruppen und Trup- 
pen in ihrer Verlegenheit nach dem 
„Vereinsſtück“ — einer Gattung von 

rama, dem jede Qualität abging und 
deſſen Aufführung den Schmäh und 
Spottnamen „Dilettantentheater“ ge⸗ 
prägt hat. 

Dem Abel iſt jetzt abgeholfen: hier 
liegen Stücke vor, die einmal auf 
dem Theater große Erfolge errangen, 
die der großen Literatur angehören und 
die nur deshalb verdrängt wurden, 
weil ſie „aus der Mode“ gekommen 
waren. Hier ſind ſie wieder zeitgemäß, 
d. h. für uns Heutige intereſſant und 
ſpielbar gemacht. Die Mittel, die ſie 
erfordern, die an ſchauſpieleriſcher 
Leiſtung und an äußerem Aufwand, ſind 
denkbar gering, ohne daß dadurch der 
Wert irgendwie in Frage geſtellt wird, 
ohne daß auch der Initiative, der Ber 
gabung des einzelnen und dem Spiel⸗ 
eifer, der Spielgemeinſchaft Schranken 
auferlegt werden. 

Prof. Nieſſen hat neben ſeinem 
ſchon tauſendfach geſpielten „Alten Köl⸗ 
ner Spiel von Jedermann“, das allein 
in den 42 Vorſtellungen der Freilicht⸗ 
bühne Wienkopp 82 000 Beſucher ge— 
ſehen hat, gleich zwei Luſtſpiele des 
größten däniſchen Dramatikers, Lud⸗ 
wig Holberg, herausgebracht, der 
gerade dieſer Tage (am 3. Dezember) 
ſeinen 250. Geburtstag feierte. Wir 
kennen heute in Deutſchland von dieſem 
echt nordiſchen Mann des frühen 
18. Jahrhunderts kaum noch den 
„Jeppe vom Berge“. Seine 
übrigen mehr als 30 Komödien, die 
noch vor 80 Jahren in Deutſchland 
eifrig geſpielt wurden, ſind heute völlig 
vergeſſen. 

Sehr zu Anrecht! Denn man braucht 
ſich nur dieſen „Geſchäftigen 


Herrn Vielgeſchrei“ oder die 
Poſſe von der „Hexerei“ („Blinder 
Lärm“) in der jedesmal auf einen Zwei⸗ 
akter zuſammengezogenen neuen Deut: 
ſchen Faſſung anzuſehen, um in allen 
Fingerſpitzen zu fühlen, hier iſt echtes 
Theater. Theater aus der Schule 
Molieres. Aber umgemünzt in die uns 
näherliegende däniſche Empfindungs⸗ 
welt“). 

Daß derſelbe Verlag auch ſonſt noch 
Neubearbeitungen alter, guter Bühnen⸗ 
ſtücke bereit hält, die verdienen, wieder 
heimiſch zu werden auf den Berufs- 
und den anderen Bühnen, braucht nur 
bewieſen zu werden durch die Erinne— 
rung an die Namen: Clemens 
Brentanos „Ponce de Leon“, 
Gogols „Heirat“ und „Spie— 
ler”, Goldonis „Diener 
zweier Herren“, Ch. Reuters 
„Ehrliche Frau Schlam⸗ 
pampe“, Molières „Wunder- 
kur“, oder auch an das religiöſe 
Drama Bidermanns „Eeno- 
doxus“. B. 


Heinz Riecke: „Gruppen⸗Spiele als 
volkskulturelle Aufgabe“ 
Eine Broſchüre 

Am es vorwegzunehmen: das Er⸗— 
ſcheinen dieſer Schrift von Heinz Riecke 
muß ſehr begrüßt werden. Hier wird 
zum erſtenmal in umfaſſender Weiſe 
der Verſuch unternommen, auf Grund 
der politiſchen Wirklichkeit die Bedeu- 
tung des Spiels für die Verwirklichung 
der Idee der Volksgemeinſchaft und 
für die Erziehung zum politiſchen 
Menſchen aufzuweiſen. Wohl gibt es 
zahlreiche Aufſätze und Aufrufe über 
dieſe Aufgabe, aber es iſt ein beſonderes 
Verdienſt des Verfaſſers, der Ausein— 
anderſetzung hierüber, weil er aufs an- 
ſchaulichſte und beſtimmteſte von dem 
Ganzheitsanſpruch des Politiſchen aus⸗ 
geht, die notwendigen großen Geſichts⸗ 
punkte gegeben zu haben. 

„Der politiſche Deutſche wird heute 
in den neuen Gemeinſchaften des deut⸗ 
ſchen Lebens geprägt.“ Die SS, SA, 


J chrei“ von Ludwig Hol⸗ 


berg in der Bearbeitung von Prof. Nieſſen ift 


nur beim Theaterverlag Albert bangen Georg 
Müller, Berlin, zu erwerben. 


82 


HJ, der FUD und die Deutſche 
Arbeitsfront ſind die Organiſationen, 
die dieſe Aufgabe erfüllen. Jede dieſer 
Organiſationen hat durch die beſondere 
Erfüllung dieſer Aufgabe einen ihr ent⸗ 
ſprechenden Lebensraum. „Es kommt 
nun darauf an“, jagt Riecke, „den frucht⸗ 
barſten Ort in dem Lebensbereich der 
Organiſation zu beſtimmen, für welchen 
die Spiele ſpielmäßig angeſetzt werden 
müſſen, und welcher Ort auch für die 
dichteriſche Geſtaltung der Spiele be- 
achtet werden muß.“ Hieraus ergibt 
ſich die Gliederung der Schrift in einen 
erſten Teil, in dem die politiſchen Orga⸗ 
niſationen in der Stadt und ihre kultur- 
politiſche Bedeutung, und einen zweiten 
Teil, in dem die politiſchen Organi- 
ſationen in der Landſchaft und ihre 
kulturellen Aufgaben behandelt werden. 
Im erſten Teil werden nach einführen- 
den Gedanken über das Ordnungs- 
gefüge der Stadt die Möglichkeiten 
zur Geſtaltung von Werkſpielen in der 
Deutſchen Arbeitsfront und die Mög- 
lichkeiten zur Geſtaltung von Spielen 
zur nationalſozialiſtiſchen Revolution 
bei der Partei, SA und SS unterſucht 
und die Aufgaben herausgeſtellt. Ein 
Abſchnitt über die Spiele der HJ und 
die gemeinſamen Spiele aller Organi- 
ſationen beſchließt den erſten Teil. Im 
zweiten Teil werden die Spielgeſtal⸗ 
tung im Arbeitsdienſt und die Spiele 
des Bauerntums unterſucht, nachdem 
analog dem erſten Teil das Ordnungs- 
gefüge des Dorfes gezeichnet wurde. 


„Den allgemeinen Ausführungen find 
häufig Beiſpiele beigegeben. Spiele 
werden genannt, die den idealen Forde- 
rungen bisher am beſten entſprechen, 
und, wo bisher noch keine vorhanden 
find — und das iſt leider ſehr oft der 
Fall — werden Spielideen ange⸗ 
führt. Hier liegt die Grenze dieſer 
theoretiſchen Schrift, die der Verfaſſer 
erfreulicherweiſe ſtreng gewahrt hat. Er 
kann nur „Dichter, echte Dichter“ für 
die Geſtaltung der Aufgaben fordern, 
die ſich der ühe einer werkgerechten 
Arbeit unterziehen. Aber nicht nur 
denen, die ſich in der Geſtaltung von 
Spielen verſuchen wollen, iſt dieſe 
Schrift eine ernſte e ſondern 
auch allen denen, die ſich der Bedeutung 
des Spiels für die kulturpolitiſchen 
Aufgaben der Gegenwart und Zutunft 
bewußt find, werden hier hohe Maß- 
ſtäbe gegeben und ernſte Forderungen 
geſtellt, die auch auf dieſem Gebiet der 
künſtleriſchen Geſtaltung politiſchen 
Lebens den ganzen Einſatz des Men- 
ſchen verlangen. Spielen iſt nicht „ein 
ſeltenes Tun“, ſondern eine große, 
ſchwere und ſchöne Aufgabe, wenn es 
in der Verantwortung vor dem Ganzen 
geſchieht, das Deutſchland heißt. 

Dieſen letzten Sinn des Spielens 
klar herausgeſtellt zu haben, darin ſehe 
ich das Hauptverdienſt dieſer Schrift, 
der aus dieſem Grunde eine weite Ver- 
breitung zu wünſchen iſt. 

H. Ch. M. 

Hanſeatiſche Verlags-Anſtalt, Hamburg. 


Von Feſt un d Feier 


Pionierarbeit im auslandsdeutſchen Laienſpiel 
Bericht von einer Sing- und Spielfahrt in Südbraſilien 


Die S⸗S⸗S⸗S⸗S (Sao Leo 


oldenſer Seminar Sing- und Spiel⸗Schar) machte Ende 


Dezember 1933 bis Februar 1934 die erſte große Werbefahrt über die Serra von Rio Grande 


do Sul nach Santa Catharina. 


Das Deutſchtum ganz Braſiliens zählt heute rund 700 000 Köpfe. 


Davon wohnen allein etwa die Hälfte in dem ſüdlichſten der 21 Staaten 
Braſiliens, in Rio Grande do Sul. Die Wiege des Deutſchtums in Rio 


Grande do Sul iſt die Stadt Sào Leopoldo mit ungefähr 15 000 Ein— 
wohnern, die größtenteils Deutſchſtämmige find. Die Stadt iſt 30 km von 
der Hauptſtadt Porto Alegre, an der Lagoa dos Patos gelegen, entfernt. — 
Vor 110 Jahren betraten die erſten deutſchen Einwanderer am „Paß“ des 
Rio dos Sinos, an jener Stelle, wo heute das deutſche Einwanderungs— 
denkmal ſteht, das Land ihrer Hoffnung. Pommerſche Landarbeiter und 
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Hundsrücker Bauernſöhne waren es, welche die väterliche Scholle verließen, 

um in dem Rieſenland Braſilien neue Lebensmöglichkeiten zu finden. Auch 
heute iſt der Kern des Deutſchtums das Kleinbauerntum, das ſich von | 
Beginn der Einwanderung an gegen Urwald und Eingeborene in zähem 
Kampfe behauptete. Die langſam einſetzende Bodenſtändigkeit bildete die 
geſchloſſene Einheit des heutigen Deutſchbraſilianertums, eines geſchloſſenen 
deutſchen Volksteiles innerhalb des braſilianiſchen Staates. Der Deutſch— 
braſilianer iſt freier Bürger im braſilianiſchen Staat und hat ſich durch die 
Jahrzehnte hindurch ſein allerdings beſcheidenes Kulturerbe bewahrt. 
Hauptträger der deutſchen Kultur iſt die Riograndenſer Synode, die heute 

etwa 200 000 Seelen zählt. Sichtbarer Ausdruck für die notwendige und 

aus der Natur der Lage ſich ergebende engſte Zuſammenarbeit zwiſchen 
Kirche und Schule find die beiden Seminare in Sao Leopoldo, das 
Proſeminar und das Lehrerſeminar. Hier werden junge Deutſchbraſilianer 

zu Führern herangebildet, um ſpäter als Pfarrer und Lehrer in ihrer 


Heimat zu wirken. Die Seminare 
Bildung und darum überaus wichtig. 


Seit einiger Zeit werden in den 
Seminaren mit beſonderer Liebe und 
Freudigkeit Laienſpiel, Sprechchor und 
Singarbeit gepflegt. Die Sing- und 
Spielſchar arbeitet unter Leitung von 
Dr. Fauſel regelmäßig an zwei 
Tagen der Woche. Der Geiſt, der dort 
herrſcht, iſt im beſten Sinne vorbildlich 
für eine Auslandsſchule, die ja dem 
fremden Einfluß ſtändig ausgeſetzt iſt. 
In den großen Ferien, die der Hitze 
wegen in den Monaten Januar bis 
März liegen, wurden zunächſt kleine 
Spielfahrten in die nahegelegenen deut- 
ſchen Kolonien unternommen, bis wir 
im Sommer 1933 die große Fahrt auf 
die Serra von Rio Grande do Sul und 
nach Santa Catharina vorbereiteten. 
Die Leitung der Fahrt hatten Herr 
Dr. Fauſel und ich. Kurz nach Antritt 
der Fahrt überraſchte uns die Nachricht 
von dem plötzlichen Tode des Direktors 
des Lehrerſeminars, Dr. Holder. Wir 
führten die Fahrt trotzdem durch, ſpiel⸗ 
ten allerdings nur den „ernſten“ Abend, 
obwohl auch ein heiterer Abend vor— 
bereitet war. Anſer ernſter Abend ſtellte 
als geſchloſſenes Ganzes die Gedanken: 
„Blut“, „Boden“ und „Schickſal“ her— 
aus. Wir ſpielten von Bruno Nowack 
„Der Bauer“, das die Deutſchbraſilia⸗ 
ner mahnen ſollte, feſtzuhalten am deut— 
ſchen Kulturerbe und der deutſchen Hei— 
mat treu zu ſein. Sprechchöre und 


ſind die einzigen Stätten höherer 


wuchtige Lieder aus dem „Aufrecht 
Fähnlein“ und aus dem „Strampedemi“ 
ſollten von der Kraft künden, die heute 
in der jungen, aufbrechenden Generation 
ſteckt. Dumpf dröhnten die Lieder „Der 
grimmig Tod“ und das alte „Gaudea- 
mus igitur“ und leiteten das Schick— 
ſalsſpiel „Kain und Abel“ von Walter 
Blachetta ein, das mit dem Luther— 
choral „Erhalt uns, Herr, bei deinem 
Wort“ ausklang. 

Die Fahrt führte uns an die wich— 
tigſten Plätze der deutſchen Siedlung: 
Ijulay, Neu-Württemberg, Boa Viſta 
do Erechim, Marcelino Ramos, Rio 
do Peixe, Sao Bento, Joinville, Jara— 
gua, Blumenau, Itajahy, Hanſa, Ham— 
monia, Bruske, Timbo, Rio do Sul 
und Indayal. Insgeſamt haben wir 
23 Abende veranftaltet. Aberall wohin 
wir kamen, wurden wir freundlich auf— 
genommen und fanden viel Intereſſe 
für die praftifhe Volkstumsarbeit, wie 
ſie von den Seminaren geleiſtet wird. 
Wegen der ungeheuren Entfernungen 
(Rio Grande do Sul iſt etwa ſo groß 
wie Deutſchland) mußten wir die Eijen- 
bahn und das caminhäo (größeres Lajt- 
oder Perſonenauto) benutzen. Fuß— 
märſche konnten wegen der großen Hitze 
nicht durchgeführt werden, zumal ſchwere 
Koffer mit Koſtümen und Vorhängen, 
die als Stilbühne gebraucht wurden, 
mitgeführt werden mußten. Selbſt in 
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den größeren Städten iſt Laienſpiel, 
Sprechchor und Singarbeit weithin un- 
bekannt. Nur die Nerother Wander— 
vögel waren auf ihrer Reife durch Süd⸗ 
amerika auch im Staate Santa Catha- 
rina und in einigen Städten Rio 
Grande do Suls geweſen. Die geſelli— 
gen Formen ſpielen ſich in Gejang- 
vereinen, Klubs, Theater- und Konzert- 
vereinen ab. Die Anſatzpunkte für die 
Volkstumsarbeit ſind in den ländlichen 
Bezirken zu ſuchen, wo noch natürliches 
und unverbildetes Volksempfinden vor- 
herrſcht. Die Stadt iſt dem Einfluß 
des Braſilianertums in viel ſtärkerem 
Maße unterlegen. 

Die Arbeit der Seminare in Sao 
Leopoldo geht weiter: Laienſpiel, 
Sprechchor und Singen werden als ge— 
meindebildende Kräfte nach wie vor ge— 
pflegt, Schulfeſte, kirchliche Feiern wer⸗ 
den neugeſtaltet. Am Schluß des 
Arbeitsjahres in der Weihnachtszeit 
wird regelmäßig auf der Freilichtbühne 
des Proſeminares unter dem hellen, 
tropiſchen Abendhimmel ein Advents- 
oder Weihnachtsſpiel aufgeführt. 

Die Sing- und Spielfahrt der Se— 


minare in Sao Leopoldo fiel in die ein- 
jährige Singarbeit, die in Verbindung 
mit dem kirchlichen Auslandsamt im 
Auftrag der Rio Grandenſer Synode 
durchgeführt wurde. Das Verlangen, 
in den deutſchen Siedlungen das Ge— 
meindebewußtſein zu ſtärken und das 
Deutſchtum zu feſtigen, hat dazu ge- 
führt, die Singarbeit durch einen Be— 
auftragten durchzuführen. Das Jahr 
hat als Erfolg zu buchen, daß überall 
in der Rio Grandenſer Synode wäh— 
rend der Arbeit deutlich geworden iſt, 
welche weſentlichen Kräfte aufbrechen 
und freigemacht werden können. Es hat 
aber auch wieder bewieſen, und das iſt 
an dieſer Stelle als Forderung auf- 
zurichten, daß Volkstumsarbeit im 
Ausland nicht mit Entſendung von 
totem Material allein beendet ſein kann. 
Wir brauchen lebendige, geſchulte 
Kräfte, die mit der Glut ihres Herzens 
im Kampf für das Deutſchtum draußen 
arbeiten, damit die Verbindung mit der 
Heimat und dem Volk nicht untergehe 
im Exiſtenzkampf unter fremdem Blut. 


Friedrich Wilhelm Haase. 


Für die Gemeinſchaft 
Aus der Werkſtatt des Lager⸗, Volks- und Mafjen- 
ſchauſpieles 

Zunächſt ein paar grundſätzliche Worte über das Entſtehen eines 
Spieles ſchlechthin. Ich unterſcheide da zweierlei: zunächſt das Spiel, das 
durch einen äußeren Anreiz oder Auftrag geboren wird. Hier beugt man 
ſich unter ein Objektives und geht ganz unter in dem von außen kom⸗ 
menden Auftrag. Leicht haftet dieſen Spielen, deren es eine große An— 
zahl gibt, etwas Gezwungenes an, und ſelten heben ſich dieſe Spiele über 
das durchſchnittliche Maß hinaus. Dagegen gibt es die zweite Art, die 
ganz aus der Innenwelt des Autors wächſt. Hier blüht die größere 
Freiheit, alles wächſt aus dem innerſten Kern. And wenn dieſe Spiele 
ſich ganz in den Dienſt des Objektiven ſtellen, ſo wird die Sendung dieſer 
Spiele immer die größere ſein. 


Tod dem Kitſch“ jene Tagung ſtattfand, hatte den Plan, 


Ein ſchaurig⸗luſtiges Lagerſpiel 

Das Lagerſpiel gehörte zu jenen 
Auftragsſpielen. Eine Woche vor dem 
Lager erhielt ich den Auftrag, ein Spiel 
gegen den Kitſch in der Landſchaft zu 
entwerfen. Eine uralte Stadt, in der 


auf dieſer Tagung einen alten Waſſer⸗ 
turm zu ſprengen. Der Waſſerturm 
wurde nicht mehr benutzt, er ſtammte 
aus dem vorigen Jahrhundert und war 
gerade keine Zierde der Baukunſt, daher 
wollte man ihn um des geſchloſſenen 
Bildes der Burg willen beſeitigen. Das 
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Lager ſelbſt, in dem Kulturwarte aus 
ganz Deutſchland zuſammenſtrömten, 
ſollte nun ein Spiel geſtalten, das als 
* die Sprengung des Turms 
atte. 

Folglich ſaß ich mit dieſem ſicherlich 
beneidenswerten dramatiſchen Schluß 
vor einem Haufen unbeſchriebenen Pa- 
piers, um dem Lager einen möglichſt 
ſpielbaren Entwurf zu geben. Ich halte 
es für falſch, ein Lagerſpiel ganz auf 
gut Glück dem Lager zu überlaſſen. Ich 
habe in langen Jahren die Erfahrung 
gemacht, daß einer aus dem Lager einen 
handfeſten Entwurf herſtellen muß, wenn 
es das Glück will, können es auch zwei 
oder drei Kameraden ſein, falls ſie die 
glückliche Gabe gegenſeitiger Ergänzung 
beſitzen. Doch nun weiter zu unſerem 
Waſſerturm. Als ich an Ort und Stelle 
mit dem Entwurf ankam, hatten Pio— 
niere feſtgeſtellt, daß eine Sprengung 
wegen Gefährdung der umliegenden Ge— 
bäude unmöglich ſei. Damit war alſo 
der einzige und, wie man allerdings zu⸗ 
geben muß, immerhin recht wirkſame 
„Knallpunkt“ verpufft. Doch der Zau— 
ber dieſer Burg ließ mich nicht einfach 
auf ein Spiel verzichten, ſondern zog 
mich hinein in einen luſtigen Kreis, 
deſſen beide Pole Spuk und Spieß— 
bürgerſpaß waren. Aus dem Lager 
bildete ſich eine Kerntruppe aus Fach— 
leuten des Volks- und Laienſpiels. Es 
war für uns alle eine richtige Freude, 
das Spiel nun von Tag zu Tag wach— 
ſen zu ſehen. Jeder gab das Seine 
hinzu, und es offenbarten ſich derartige 
Spieltalente, daß die Zuſchauer aus 
dem alten Städtchen und auch die 
Lagergemeinde ganz im Bann dieſes 
ſchaurig⸗luſtigen Spiels waren. 

Hierzu einige grundſätzliche Erfah— 
rungen. Ein ſolches Spiel wirklich gut 
zu ſpielen, erfordert natürlich Hingabe 
und Zeit. Anſer Lager war aber jo an- 
gefüllt mit Arbeitsgemeinſchaften, daß 
die Hauptſpieler auf eine große Anzahl 
von Arbeitsgemeinſchaften verzichten 
mußten, um das Spiel durchführen zu 
können. Das iſt ein wirkliches Opfer 
der Spielgruppe und muß bei der Lager— 
arbeit ſehr ernſt in die Waagſchale ge— 
worfen werden. Für das Lager ſelbſt 


trug das Spiel ſehr viel zur Lockerung 
bei, es wuchſen endloſe Witze aus dem 
Spielſtoff, die Gruppen marſchierten 
mit ſpontan gebildeten Sprechchören. 
And auch als das Spiel vorüber war, 
wurde ſo viel Spaß lebendig, teilweiſe 
wurden ſogar Nachahmungen im 
Puppenſpiel oder in der Groteske ge— 
macht, daß man dieſes Spiel „Tod dem 
Kitſch“ gar nicht mehr aus dem Lager 
fortdenken kann. 

Summa summarum: es gibt kaum 
einen beſſeren Ausdruck einer Lager— 
gemeinſchaft, als ſolch ein Lagerſpiel. 
Es wird uns immer leicht eine Brücke 
ſchlagen jenſeits aller fachlichen Arbeits— 
gegenſtände des Lagers hin zu dem 
rein Menſchlichen, und wird ſo den 
freien, lockeren, fröhlichen Klang, der 
doch die Grundmelodie jedes Lagers 
ſein ſoll, mit bilden helfen. Schließlich 
kann das Lagerſpiel als Abſchluß auch 
ein guter Gruß an die Nachbarſchaft 
ſein. Ich werde niemals die leuchtenden 
Kinderaugen vergeſſen, als auf der 
alten Burg nun wirklich Ritter wieder 
zum Vorſchein kamen, und alte Männer 
und Frauen habe ich wieder zu Kindern 
werden ſehen. 


„Volk ans Werk“ 
Ein ne Drama vom Kampf 


um Arbei 

Dieſes Spiel kam aus jahrelangem 
Miterleben der Arbeitsloſigkeit in 
Heimkameradſchaften. „Volk ans Werk“ 
iſt jetzt die dritte Form, weil hier von 
innen her ein Werk immer weiter 
wuchs. So wurde dieſes Spiel, das ich 
urſprünglich mit meiner Heim-Volks⸗ 
hochſchule ſelbſt aufgeführt hatte, und 
das daher im Arſprung ein Lagerſpiel 
war, ein Volksſpiel, das den Kampf 
des deutſchen Volkes um Arbeit von 
Verſailles bis zu der Arbeitsſchlacht 
Adolf Hitlers umſpannte. Vielleicht 
ſind wir heute noch zu ſehr im Strudel, 
um dieſen gigantiſchen Kampf unſeres 
Volkes um Arbeit geſtalten zu können, 
doch wenn es uns von innen dazu 
drängt, müſſen wir der Stimme unſeres 
Volkes gehorchen. Ich muß zugeben, 
daß dieſes Volkſpiel des Gegenwart— 
Deutſchlands unendlich ſchwer iſt und 
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viel Kraft fordert, ich glaube aber, 
daß hier fruchtbare Anſatzpunkte vor- 
handen ſind. 

Eine Erfahrung möchte ich noch mit- 
teilen: ich habe, vielleicht unter dem 
Einfluß des Films, ſtändig Szenen da- 
zwiſchen geſtaltet, die ein Bild blitz⸗ 
artig aufleuchten laſſen und unmittelbar 
hinüberleiten zum nächſten Hauptbild. 
Damit wird erreicht, daß hinter dem 
Hauptvorhang die nächſte Szene vor- 
bereitet und ein ſchnelles Tempo des 
Spiels geſichert wird. Im Gegenſatz 
zum Lagerſpiel, bei dem jeder Zuſchauer 
ein perſönliches Band zu den Spielern 
hat und außerdem weiß, in wie kurzer 
Zeit das Spiel ſelbſt entſtanden iſt, 
muß das Volkſpiel in letzter techniſcher 
Vollendung herausgearbeitet werden. 

Schneller Szenenwechſel, ſtarkes 
Tempo ſchienen mir bei meinem Volks⸗ 
ſpiel ſehr wichtig zu ſein. 


„Deutſchland geſtern, heute und 
morgen“ 
Das Chorwerk vom Nürnberger 
Parteitag 

Dies war ein Verſuch, zu einem 
neuen kultiſchen Ausdruck der feiernden 
nationalſozialiſtiſchen Gemeinde vor— 
zuſtoßen. Zunächſt hatte ich den Auf- 
trag erhalten, innerhalb einer Woche 
einen Entwurf zu ſchreiben. Mich 
hat ſelten eine Verantwortung jo 
niedergedrückt, wie in jenen Tagen. 
Sagte ich mir doch, daß für WUber- 
tauſende das ausgeſprochen werden 
ſollte, was ſie an dem ſchönſten Tage 
des Jahres, wie Hermann Göring den 
Parteitag genannt hat, fühlten. Dazu 
kam, daß Möglichkeiten zu Gebote 
ſtanden, wie ſie auch ſelten ein Autor 
haben wird. Sämtliche nationaljozia- 
liſtiſchen Gliederungen ſtanden zur Ver— 
fügung, dazu noch die ſämtlichen deut- 


ſchen Trachten, insgeſamt waren an 
5000 Menſchen als Mitwirkende vor— 
handen, die dieſe Feierſtunde der 
Stämme und Stände geſtalten ſollten. 
Als alter Fontſoldat ging ich aus von 
dem Fronterlebnis, dem größeren des 
Krieges. Die ſoldatiſche Haltung der 
Front muß immer wieder die Kraft⸗ 
quelle werden für die ewig junge 
Mannſchaft unſeres Volkes. Der 
Opfergang der Kriegsfreiwilligen von 
Langemarck wurde jo im Spiel Sinn- 
bild der Hingabe. Nach der Front des 
Krieges begann mit der Feldherrnhalle 
von München die Front der Revolu- 
tion, die dann ſchließlich hinüber⸗ 
mündete zum neuen Volk, zur Volk— 
werdung. 

Es ſtand nur eine ganz kurze Zeit 
für die Durcharbeitung des Werkes zur 
Verfügung. Die Regieführung von 
Anthes Kiendl erforderte einen unge- 
heuren Einſatz, da an 5000 Mitwirkende 
in den Bann der Spielidee gezogen 
werden mußten. Das größte war die 
Hingabe der Mitſpieler, inſonderheit 
des ganzen Dorfes aus dem Notſtands- 
gebiet, das ſich mit Pferden und Pflü- 
gen ganz in den Dienſt des Spieles 
ſtellte. Wer die ſämtlichen national- 
ſozialiſtiſchen Gliederungen zuſammen 
mit den farbenprächtigen Trachten aller 
deutſchen Landſchaften zum Schluß des 
Spieles im Licht des lodernden Feuers 
ſah, wird dieſen Ausdruck des ganzen 
Deutſchlands niemals vergeſſen. Der 
Schein des Feuers lag auf den Zehn— 
tauſenden von Zuſchauern, und ich habe 
jelten in jo viel ergriffene Augen ge- 
ſehen wie in dieſer Nachtſtunde. Denn 
die Zuſchauer ſchmolzen durch die ge— 
meinſam geſungenen Lieder mit hinein 
und wurden zu einer Spielgemeinde. 

Hans Mühle. 


Berichte aus dem Leserkreis 


Zehn Faſchingszeiten einer Laienſpielſchar 


Freude mit Hans Sachs und anderen 


Als ich im Herbſt des Jahres 1924 
Spielleiter einer Spielſchar in dem 
Städtchen Rheinhauſen wurde, habe ich 
nicht daran gedacht, daß eine Arbeits- 


zeit vor mir lag, die ſich über ein Jahr⸗ 
zehnt erſtrecken ſollte. Ich fühlte mich 
jung im Kreiſe gleichgeſinnter Kame— 
raden, und alle aufgeſpeicherte Lebens⸗ 


— 


kraft entlud ſich beſonders beim Spiel 
in der luſtigen Zeit vor Faſtnacht. 
Verkalkte Vereinsgreiſe wollten unſere 
Laienſpielbeſtrebungen nicht verſtehen. 
Wir ſpielten ihnen daher 1925 Körners 
angeführten „Nachtwächter“ vor. Der 
Klaſſiker des deutſchen Laienluſtſpiels 
iſt immer noch Hans Sachs )). 
Wie er den dummen Mann im „Kälber⸗ 
brüten“ und das dumme Weib im 
„Fahrenden Schüler aus dem Para- 
dies“ darſtellt, das hat uns 1926 un- 
geheure Freude gemacht. Viel Urger 
bereitete der Spielſchar bei der Arbeit 
katholiſch und proteſtantiſch gefärbte 
Vereinsfrömmelei. Warum ſollten wir 
alſo nicht 1927 eine edle Rache von der 
Bühne her durch Wieſebachs wunder- 
volles „Böſes Weib“ nehmen? 
Mittlerweile hatten ſich im Ort zwei 
Fronten gebildet: Hie Laienſpiel — hie 
Vereinstheater. Wir ſpielten zum 
Karneval 1928 das entzückende Nüpel⸗ 
ſpiel „Herr Peter Sequenz“ von 
Gryphius und ſagten auch, warum wir 
es ſpielten. Es war gut, daß die ver— 
äppelten Vereinstheaterdilettanten uns 
nur mit Konfetti und Papierſchlangen 
zu Leibe gehen konnten, ſonſt wäre aus 
dieſem Bericht nichts geworden. Im 
Leſſingjahr 1929 ließ ich die heirats- 
wütige „Alte Jungfer“ ſpielen. 
Das Stück hatte ich natürlich vorher 
entſprechend gekürzt. 1930 befand ſich 
in der Spielſchar ein Verlobter, der 
ungeheuer launenhaft war. Erſt als er 
die betreffende Rolle in Goethes Luſt— 
ſpiel „Die Laune des Ver⸗ 
liebten“ gut geſpielt hatte, merkte er, 
wer der Gefoppte diesmal war. 1931 
kam es uns darauf an, den deutſchen 
Kerl zu zeigen, der alle Schwierigkeiten 


*) Wir nennen folgende Neuausgaben von 
Hans⸗Sachs⸗Spielen: „Der Bauer im egefeuer“, 
„Der böſ' Nase „Eulenſpiegel und die 

linden“, „Der fahrende Schüler“, „Der, Kampf 
zwiſchen Frau Armut und Frau Glück“, „Der 
Krämerkorb“, „Lift und Luft” (von Schwitzke), 
Das Narrenſchneiden“, „Sankt Peter vergnügt 
ſich auf Erden“, „Der Roßdieb zu Fünſſing“, 
„Der . Reiter“, „Der Teufel mit dem 
alten Weib“ (ſämtlich im Theaterverlag 


Langen Müller, Berlin). Ferner aus 
dem Verlag Chriſtian Kaiſer (Münchener 
Laienſpiele): „Das Narrenſchneiden“ (Nr. 48), 
„Der Teufel nahm ein altes Weib“ (Nr. 85), 
„Drei luſtige Schnurren“ (Nr. 46). 

Die Schriftleitung. 
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unterkriegt. Wir ſpielten deshalb 
das Jugendluſtſpiel Otto Ludwigs 
„Hanns Frei“ in einer gekürzten 
Form. Im Goethejahr 1932 ließen wir 
des Dichters „Bürgergeneral“ 
(auch gekürzt) den damals für ſo etwas 
empfänglichen Zuſchauern in komiſcher 
Form zeigen, wie ſo mancher „Poli— 
tiker“ nur an ſeine eigene Taſche denke. 
In allen dieſen Jahren ſpielten wir zur 
Faſtnachtszeit für Kinder „Kaſperle— 
ſpiele“, aber nicht mit Puppen. Sehr 
oft waren auch Kinder die Spieler. Im 
Jahre 1933 ſchloſſen wir unſere luſtige 
Arbeit im alten Verband mit zwei 
Faſtnachtsſpielen von Hans Sachs 
„Der tote Mann“ und „Das 
heiße Eiſen“ ab. Das wankel⸗ 
mütige Weib, eigentlich der wanfel- 
mütige Menſch überhaupt, ſteht in 
dieſen Stücken am Pranger. Adolf 
Hitler übernahm die Regierung, und 
unter ſeiner Fahne arbeiteten wir in 
der „NS- Spielſchar RMheinhauſen“ 
weiter. 1934 erlebten wir eine überaus 
luſtige Auferſtehung des „Toten Man— 
nes“ und des „Kälberbrütens“. Das 
zweite Jahrzehnt liegt nun vor mir, 
liegt vor der Spielſchar. Wir wollen 
weiter Freude bereiten, damit Kraft 
entſtehe in uns und den Volksgenoſſen 
unſerer Hör- und Schaugemeinde. 
Fritz Gumz, 
Spielleiter der NS-Spielſchar Rheinhauſen. 


Lippls „Totentanz“ 


Aufführung am Joachimsthal⸗ 
il en g 


Am die Zeit des Bußtages und- 


Totenſonntags lockt die Laienſpielgruppe 
die Darſtellung eines ernſten Stoffes. 
Mag der Gedanke an den Tod der 
Jugend mit Recht fremd ſein, einmal 
im Jahr läßt ſie ſich doch gern vor die 
Rätſel des Todes ſtellen. 

Schüler des Joachimsthalſchen Gym— 
naſiums haben es unternommen, in die— 
ſem Jahre eine unſerer beſten Darſtel— 
lungen neuerer Zeit wieder lebendig 
zu machen: Alois Lippls „To- 
tentanz“. In Anlehnung an die 
Bajler und Lübecker Neimterte hat der 
Dichter hier ein Werk geſchaffen, das 


bis in die letzten Zeilen geradezu nach 
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Darſtellung ruft. Anter bewußtem Ver⸗ 
zicht auf billige Wirkung lebt die Dich⸗ 
tung ganz vom Worte, und eine Spiel⸗ 
ſchar mit guten Sprechern ſollte ſich 
eine ſolche Gelegenheit nicht entgehen 
laſſen. Die Stilbühne mit ſparſamen 
Beleuchtungsmitteln wird der Dichtung 
am beſten gerecht. Das Wort allein 
packt die Zuhörer. Eine zu betonte 
Ausſtattung würde nur ablenken. — 
Eine muſikaliſche Amrahmung, aus⸗ 
klingend in einen Orgelſatz aus Schu- 
berts Lied „Der Tod und das Mäd- 
chen“, gab dem Spiel einen würdigen 
Abſchluß, deſſen Eindruck ſich die jugend⸗ 
lichen Zuhörer nicht entziehen konnten. 

Die Darſteller gingen mit großer 
Freude und Liebe an die Arbeit, gab 
ihnen doch die feine Schattierung des 
Todes und der einzelnen Menſchen— 
arten einen tiefen Einblick in ein Kunſt⸗ 
werk und das Wollen eines Dichters. 

Dr. Deter. 


Ernſt Wiechert: „Das große Toten— 
ſpiel“ 


Totengedenktag im Evangeliſchen 
Johannesſtift zu Spandau 


Beginn und Ende des heldiſchen 


Opfers bringt Wiechert in einer Folge 
von 12 Abſchnitten zur Sprache. Er 
zeigt den Weg, den die Mutter, das 
Kind auf den Armen, bis zur Aufopfe⸗ 


rung des Sohnes auf dem Schlachtfelde 
geht, und führt den jungen Krieger aus 
daſeinsfreudigem Leben zu dem Be— 
wußtſein ſeiner Beſtimmung, zu ſeinem 
Opfertode. Nach ſymboliſcher Dar- 
ſtellung des Lebens- und Schickſals⸗ 
ablaufs und unter Beziehung des Er— 
löſungsgedankens auf das umfaſſende 
Opfer, das die lebenſpendenden Kräfte 
im Kriege darbringen, ſprechen vor dem 
Tore des Ewigen Mütter und Söhne 
miteinander über den Sinn ihres ge— 
meinſamen Opferwerkes. Sie vereinigen 
ſich in Erkenntnis und Demut zu dem 
großen Abendmahl, mit dem ſie ihr 
Werk Gott widmen. 

Die Aufführung, zu der die Spiel- 
ſchar des Johannesſtifts zu Spandau 
unter Spielführung von Diakon 
Wehrmann am Totenſonntag rief, 
bedeutete den intereſſanten und gelun⸗ 
genen Verſuch einer ſzeniſchen Dar⸗ 
ſtellung dieſes urſprünglich als Hörſpiel 
gedachten Werkes. Der klar darſtell— 
bare Aufbau, die bildhafte Abrollung 
des Geſchehens geben der ſzeniſchen 
Aufführung alle Möglichkeiten eines 
eindringenden Spiels. Der große und 
erhabene Atem dieſer ſakralen Dichtung 
durchwehte das Spiel, deſſen Wort und 
Bild durch eine großlinige, ſtarke Muſik 
von Gerhard Schwarz bereichert 
wurden. —— 


Das „Große Totenſpiel“ von Ernſt Wiechert 
Aus dem Schlußbild der Aufführung der Sing- und Spielgemeinde des 
Johannesſtiftes in Berlin-Spandau 


89 


Ein Laienſpielabend als Toten- 
gedenkfeier 
Die Spielſchar des NS-Lehrerbundes in 
Halle erarbeitete im Herbſt zwei Spiele, die 


eine Feierſtunde zum Totengedenken erfüllen 
ſollten. 


Im Vordergrund aller Totenfeiern 
ſteht das Gedenken an unſere Helden. 
Nicht nur darum, weil wir ihnen alles 
danken, was wir heute ſind und haben, 
ſondern auch, weil ſie in der Hingabe 
ihres ganzen Seins den letzten Sinn 
des Lebens erfüllten, weil ihr Tod 
Opfer war und weil wir in ihrem 
Opfer den Tod erkannten als „des 
ewigen Lebens Fürſt“. 

Deshalb ſprach dieſer Gedanke aus 
dem Leitwort des Abends, einem 
Worte Eberhard Königs aus ſeiner 
Dichtung „Hormoders Ritt“: 


„Vom Opfer lebt das Leben, in Opfern 
zeugt ſich's fort, 

Wer ſich entreißt dem Ninge, verrottet 
und verdorrt.“ 


Das war es auch, was die beiden 
Spiele verband: „Der Bauer“ von 
Bruno Nowak und „Die Ge— 
ſchichte einer Mutter“ von 
Walther Blachetta)). 

Wenn das erſte Spiel vom Verfaſſer 
auch zeitlich genau feſtgelegt iſt, „das 
Stück ſpielt im Deutſchland des Jahres 
1639“, jo iſt es doch feinem ganzen 
Charakter nach überzeitlich, iſt gleichnis⸗ 
haft. Das zeigt auch ſein Antertitel 
„Ein Spiel der Mahnung“ und das 
Vorwort des Verfaſſers, in dem er von 
„der ſinnbildlichen Bedeutung des 
Spieles für die Deutſchen unſerer 
Tage“ ſpricht. Die zeitliche Feſtlegung 
gibt nur den Hintergrund für das Rin- 
gen des Bauern um fein Bauerntum. 
Das kam dann auch jo ſtark zum Aus- 
druck, daß mir ein anweſender Führer 
einer Bauernſchaft nach der Aufführung 
ſagte, dies Spiel müßten ſeine Bauern 
unbedingt ſehen. 

Wir ſpielten vor grauen Vorhängen 
und verzichteten damit auf jede örtliche 
Feſtlegung. Die Tür bildete ein etwa 
1% Meter breiter Spalt im hinteren 


) Erſchienen im Theaterverlag Langen / Müller, 
Berlin. 


Vorhang. Außer einem derben Tiſch 
und einigen Stühlen war nur der Ofen 
vorhanden. Die Koſtüme der Bauern 
waren ſtiliſiert, die der ſchwediſchen Sol— 
daten ſehr zurückhaltend. 

Veit, der Bauer, dem die Schweden 
zehnmal ſchon die Saat vernichtet 
haben, verlangt vom Himmel ein Zei— 
chen, ehe er ſein Korn zum elften Male 
ausſtreut. Es wird ihm im Opfer- 
tode ſeines Knechtes, der ſich um das 
letzte Sackel Saatkorn erſchlagen läßt. 

Dieſen Gedanken der unbedingten 
Hingabe des Mannes an Aufgabe und 
Werk ſuchte die Aufführung heraus— 
zuarbeiten und damit im Gleichnis der 
Toten Vermächtnis auszuſprechen. 

Das andere Spiel zeigte den Opfer— 
gang des Weibes, die Geſchichte einer 
Mutter. Es muß zugegeben werden, 
daß dieſes Spiel, in dem eine Mutter 
alles hingibt, um ihr Kind dem Tode 
zu entreißen, im Gedanklichen am 
Schluß nicht ganz gelöſt erſcheint. Der 
Fehler liegt ſchon in der Quelle des 
Spieles, dem Anderſenſchen Märchen 
von der Mutter. Aber um jo meiſter— 
licher iſt Blachetta die Geſtaltung der 
übermächtigen Mutterliebe in einer 
ſchönen klangvollen Sprache gelungen. 
Erhaben und gütig tritt der Mutter die 
Geſtalt des Todes, der ein Diener Got— 
tes iſt, entgegen. 

Szeniſch ſtellte dieſes Spiel höhere 
Anforderungen als das andere. Der 
Fluß der Handlung ſollte nicht durch 
Vorhangziehen geſtört werden. So 
entſchied ich mich für eine Simultan— 
bühne. Die Bühne hatte jetzt tief: 
violette Vorhänge, hinten war ein teil- 
barer Zwiſchenvorhang. Das Zimmer 


wurde rechts angenommen. Dort jaß. 


am Ofen im Schein einer Kerze die 
Mutter. Der übrige Teil der Bühne 
blieb im tiefen Dunkel. Die Nacht trat 
aus dem Zwiſchenvorhang. Sie wurde 
von dem Scheinwerfer aus dem 
Souffleurkaſten angeleuchtet, der dann 
auch der Mutter auf ihrem Gang zum 
Brunnen folgte, während der Zimmer— 
ſcheinwerfer erloſch. Dieſer Brunnen 
ſtand auf der linken Seite der Bühne 
und wurde erſt jetzt im Lichtkegel ſicht— 
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bar. Im dritten Bild teilte ſich der 
Zwiſchenvorhang etwa 2 bis 3 Meter 
und gab den Blick frei in den Todes- 
garten, der von einem Vorhang in 
warmem Gelb abgeſchloſſen wurde, vor 
dem einige ſtiliſierte Blumen ſtanden. 
Im Garten war helles Licht, aber ſo 
abgeblendet, daß Zimmer und Brunnen 
im Dunkel blieben. 

Zur Aufführung dieſes Spieles war 
eigens eine Muſik für Streichorcheſter 
und Blockflöte geſchaffen worden, die 
die Kernſtellen des Vorganges unter- 
malte und endete in: „Es iſt ein Schnit⸗ 
ter, heißt der Tod.“ 

Den Spielen ging eine Ehrung der 
Gefallenen voraus, die in Anackers 
„Wir ſenken die Fahnen“ ausklang, 
während eine Geige ſpielte „Ich hatt' 
einen Kameraden“. Bewußt wurde auf 


jede ſymboliſche Darſtellung des Ge— 
dankens verzichtet. Der Bühnenvor- 
hang wurde ein kleines Stück geteilt, ſo 
daß er den Blick auf die dunkle Tiefe 
der Bühne freigab, aus der nur der 
Sprecher hell hervortrat. 

Nach den Spielen wurde Brögers 
„Vermächtnis“ geſprochen, das in den 
Worten gipfelt: „Haltet das Werk am 
Leben, jo iſt kein Geopferter tot.“ Die- 
fer Anruf ſollte in die Gegenwart zu- 
rückführen. Die Worte der Toten wur⸗ 
den vom Horſt⸗Weſſel⸗Lied untermalt, 
das vom Streichquartett geſpielt wurde. 

Die ſchweigende Ergriffenheit, mit der 
die Feiergemeinde den Spielen folgte, 
zeigte, daß ein Erleben geſchaffen 
wurde, ſtark genug, lange in ihr weiter- 


zuklingen. 
Helmut Fuchs. 


Neue Spiele 


E. Müller Schnick: „Soldaten der 
Scholle“ 

Ein ſchoriſches Spiel aus deut r 
Sechs“ p ide 

In höchſt eindrucksvollen Aufführun- 
gen der Gaulehrabteilung des Arbeits- 
gaues 24 hat dieſes neue große Chor- 
ſpiel ſeine Wirkungskraft und ſeine 
einſtweilen einzigartige Bedeutung in 
der jungen Geſchichte des nationaljozia- 
liſtiſchen Feierſpiels der Volksgemein⸗ 
ſchaft bewieſen. Ein Aufſatz an anderer 
Stelle dieſes Heftes ſetzt ſich ausführlich 
mit dem Werk auseinander. 

Das Spiel iſt in gleichem Maße ein 
Werkſpiel wie ein Bauernſpiel. Ein 
Spiel des Arbeitsdienſtes, der SA und 
aller Formationen, die nach einem Werk 
ſuchen, in dem ſich der Gemeinſchafts⸗ 
gedanke des deutſchen Schickſals mani- 
feſtiert. 

Der Antertitel lautet: „Es wuchs der 
Bauer wie ein Baum.“ R. 


Theaterverlag R Berlin. Mehrere 
Einzelſprecher und Chöre. Aufführungsdauer bis 
zu einer Stunde. Aufführungsrecht durch Bezug 
von 1 Buch zu 1,35 RM und 10 Rollen zu je 
1,10 RM. Wiederholungen und Maſſenveranſtal⸗ 
tungen bedürfen beſonderer Genehmigung (An⸗ 
trag beim Verlag). 


Männertanz — Schwertertanz 
Eine Sammlung von Karl 
M. Klier 

Seid Ihr ſchon einmal über blanke 
Klingen geſprungen, die vor Euch, mit 
der ſcharfen Schneide nach oben, auf 
dem Boden lagen? Habt Ihr Euch 
ſchon einmal hindurchgewunden durch 
ſcharfgeſchliffene Langmeſſer, die wie ein 
ſtählernes Gitter ſtarrten? 

Glaubt Ihr immer noch, daß es un- 
männlich ſei, Kraft und Mut mit leich- 
tem Schritt und Sprung verbunden 
in Menge zu zeigen? 

Wir haben Hans Hahnes Schwert- 
tanz aus den halliſchen Jahreslauf 
ſpielen nach der Weiſe des Berner 
Marſches getanzt. Es war ein feier- 
liches Vorſpiel. 

Wir haben nach der mündlichen 
Aberlieferung Rolf Gordiners ſchon 
manchen ſchwierigen Waffenlauf geübt. 

Nun können wir nach alten deutſchen 
Weiſen Männertänze tanzen. Zwölf 
Beſchreibungen nebſt Melodien hat 
Karl Klier unter dem Titel 
„Männertänze“ zuſammengebracht. 
Nicht alle ſind Schwerttänze. Zum 
Wiſchtanz gehört ein langer Stecken. 
Der Tanz kommt von Holzknechten des 


Salzkammergutes. Er wurde aber auch 
von Bäckern mit der Ofenkrücke (Gerät 
mit langem Holzſtiel zum Reinigen des 
Backofens) ausgeführt. Zum „Ein: 
ſchritt“ braucht man nichts als das 
Bein des Gegners oder Mittänzers. 
Zum „Mühlrad“ außer ſich ſelbſt noch 
ſieben kräftige Burſchen. Zum Schwer- 
tertanz für einen zunächſt nur ein auf 
den Boden geritztes Kreuz, ſpäter ein 
paar Stäbe, zu allerletzt recht viel 
ſpitzige, ſcharfkantige Klingen. Das 
wird dann ein Wettbewerb, mit dem 
Ihr glatt an die Seite der ſchottiſchen 
Hochländergarde treten könnt. Zum 
großen Schwerttanz zu ſechſen oder 
achten brauchen wir zunächſt weder 
Koſtüm noch Verſe. Vielleicht können 
wir ihn ſogar mal „aufführen“. Das 
aber iſt das beſte an all dieſen Tänzen, 
daß jede geſunde Jungengruppe ſie zu 
allererſt als ein Stück Leibesübung an- 
ſehen kann, im Lager, auf Fahrt oder 
beim Heimabend, und daß ſie in der 
Hitlerjugend ebenſo getanzt werden 
können wie bei der Reichswehr, im 
Arbeitsdienſt wie in der Studenten- 
ſchaft, bei der Sa und im Geſellen— 
verein. Hoffentlich bekommen wir bald 
noch mehr von ſolchen Heften. H. N. 
Verlag Friedrich Hofmeiſter, Leipzig. 


Spiele deutſcher Volkheit 


Werner Dittſchlag: „Das Hadu— 
brandſpiel“ 
Ein germaniſches Heldenſchickſal 
Seit ſeinem Beginn hat ſich das 
Laienſpiel um die Welt der Sagen und 
Mythen ernſthaft bemüht. Daher ſind 
die Sagen und Mythenſpiele, die ſich 
anboten, kaum zu zählen. Doch haben 
nur wenige von ihnen für unſeren 
Spielplan Bedeutung bekommen. Es 
geht ja hier nicht nur um die Frage, 
ob dieſe Spiele ihrer Form nach dem 
Laienſpiel gemäß ſind, ſondern ob ſie 
dem Stoff gerecht werden. Das Ziel 
konnten N it germaniſche Bärenfell-, 
Met- und Arhörner-Ausſtattungsſtücke 
ſein, ſondern der Geiſt unſerer Sagen 
und Mythen muß aus dieſen Spielen 
ſprechen. Richtungsweiſende Verſuche 
bedeuteten „Beowulf“ von Otto Bru⸗ 
der, „Der Nibelunge Not“ von Wil— 
helm Schöttler, „Die Totendüne“ von 
Eva Becker, „Der junge Parzival“ von 
Henry von Heiſeler. Sie bewieſen, daß 
erſt beſtimmte Grundformen gefunden 
werden mußten, um die Sagen und 
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Mythen ſpielfähig zu machen. Dazu 
gehört der Chor, der die Rolle des viel- 
ſach unentbehrlichen Erzählers über⸗ 
nimmt. Es gehört weiter zum Weſen 
ſolcher Spiele, daß fie auf alle Pſycho⸗ 
logie verzichten müſſen, um ſtatt deſſen 
die weſentlichen Vorgänge in ihrer un- 
abwendbaren Härte und Herbheit zu 
geben. Vor allem aber: Dieſe Spiele 
müſſen den Weg zu den Sagen und 
Mythen frei machen, nicht aber zu ihren 
Dichtern. Wir wünſchen, daß die Sa⸗ 
en und Mythen in uns und in unſerer 
Jeit wieder lebendig werden. Höchſtens 
darf man die Ergriffenheit der Dichter 
von ihren Stoffen ſpüren, nicht aber 
ihre Freude am eigenen Können. — 
Was kaum möglich ſchien, der Geſchichte 
von Hildebrand und Hadubrand eine 
ſpielbare Form abzuringen, iſt Werner 
Dittſchlag überraſchenderweiſe gelungen. 
Er teilt ſeine Dichtung dreifach: 
1. Hildebrands Abſchied von Hilde— 
gunde, 2. Hadubrands Begegnung mit 
Hildebrand (30 Jahre ſpäter), 3. Kampf 
und Sohnklage. Die Fabel ſelber, näm- 
lich die Geſchichte von Hildebrand, der 
ſeinen Sohn Hadubrand erſchlägt, will 
ich hier nicht erzählen. Sie wird allen 
Leſern bekannt ſein. Als Sprachprobe 
die Klage Hildebrands: 

„Dort liegt tot an der Erde der liebe Sohn, 

der einzige Erbe, der mein Eigen war. 

Ich liebte ihn von allem Herzen; 

wider Wille ward ich ſein Mörder! 

Waltender Gott, ich wollt es nicht, 

du ſchickteſt das Schwere! 

Mir blieb nicht Ausweg noch Wahl!“ 

Man mache aus einer Aufführung 
kein Koſtümfeſt und auch keine Mu- 
ſeumsangelegenheit. Man achte weniger 
auf hiſtoriſche Echtheit als auf die 
rain der Spielgruppe. Das 
Ziel einer Aufführung wird darin be- 
ſtehen müſſen, Spieler und Zuſchauer 
in eine gemeinſchaftliche Ehrfurcht zu 
zwingen. Nur dann ſpüren wir etwas 
von der Anentrinnbarkeit dieſes Schid- 
ſals, daß ein Vater feinen Sohn er- 
ſchlagen muß, weil der ihn nicht erkennt! 

Rudolf Mirbt. 

Münchener Laienfpiele, Heft 113, Chr. Kaiſer, 
Verlag, München. — Schauplatz: Stilbünne, — 
Spieldauer: Etwa 1 Stunde. — Spieler: Hilde⸗ 
gunde, Hildebrand, Hadubrand, ein Herold, die 
Chöre der Mägde, der Krieger Hildebrands und 
der Krieger Hadubrands. — Aufführungsrecht: 
Durch Bezug von 7 Textbüchern zu je 0,70 RM. 


Bernt von Heiſeler: „Kyffhäuſer— 
ſpiel“ 

Wenn heute in unſerem Volk ein 
neues Horchen zu unſeren Mythen und 
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Sagen, Märchen und Geſchichten hin 
wachgeworden iſt, ſo bedeutet dies, daß 
wir wieder nach dem Geſetz unſeres 
Volkstums ſuchen und alſo wieder 
willig ſind, ihm zu gehorchen. Freilich 
wird es eine Weile dauern, ehe dieſe 
Welt für uns wieder lebendige Wirk⸗ 
lichkeit wird. Zu lange waren wir ihr 
entfremdet. Es bedarf einer Wand— 
lung von Grund auf, nicht nur unſeres 
noch ſo guten Willens. Je raſcher 
unſere Dichter zu der geheimnisvollen 
Welt dieſer verſunkenen Kräfte und 
Mächte wieder einen Weg finden, um 
ſo leichter wird es auch uns gelingen. 
Denn alles volkliche Erbgut iſt, weil es 
ja nur ſchaubar und glaubbar und deut⸗ 
bar iſt, den Dichtern in Sonderheit an- 
vertraut. Hierfür iſt das „Kyffhäuſer⸗ 
ſpiel“ ein Beiſpiel. Bernt von Heiſeler 
geht es nicht um „graue“ Vorzeit, ſon⸗ 
dern um „helle“ irklichkeit. — Der 
Chor der ſchwarzen Ritter, der Naben, 
bewacht im Kyffhäuſer den Schlaf des 
„Alten“: „Anſer Amt, ihn zu bewahren, 
vor den Seinen, vor dem Volke.“ Da 
dringt in die Stille des Berges die 
Stimme eines einzelnen Reiters: „Ich 
will den Schläfer wecken, er ſoll mit mir. 
Das Volk erwartet ihn.“ Doch die 
Wächter erwidern: „Die einzelne 
Stimme weckt den Schläfer nicht.. 
Bring alle vor das Tor, die deine 
Sprache ſprechen!“ — Zum zweitenmal 
fordert ein Sprecher, ſchon für viele, 
Einlaß: 
„Was im Raum 


Des Reiches wohnt, vom fernen öſtlichen Rand 
Bis weſtwärts an den Strom und vom 1 
Bis niederwärts ans Meer — dies große Lan 
Schickt uns als Boten, ruft mit unſerm Ruf 

Und pocht mit unſern Händen. Auf das Tor!“ 


And wieder wehren die Wächter: 


„Was ift das Reich? Ein Name gilt nicht viel, 
Wenn nicht ein Volk ihn groß macht. Was ihr ſeid, 
Iſt nur ein Schatten, wenn nicht hinter euch 
Die andern ſtehen, die draußen wohnen, die 
Der Raum des Reichs nicht faßt, ſie, eure Brüder 
Im Dienſt der Fremde ihrem Volk getreu.“ 


Zum drittenmal erſcheint ein Spre— 
cher, nun mit allem Volk: 


„Wir kamen alle, wir vom nächſten Dorf, 

Wir vom entlegnen Ufer, wo die Nacht 

Von andern Sternen glänzt, vom Steppenrand, 
Wo flache Dächer ſtehn, wir überm Meer, 

Wir dienend unter fremdem Zwang, wir alle 
Kinder des einen Volkes! Unſerm Ruf 

Fehlt keine Stimme mehr. Wo unſre Sprache 
Klingt von lebendigem Munde, klingt ſie hier, 
Lebt in lebendigem Herzen, ruft ſie hier. 

So tut uns auf, denn eure Zeit iſt um!“ 


Da weicht der Chor der Raben und 


gibt das Tor frei. Das Volk drängt 
fingend herein, den Alten zu wecken. — 


Bernt von Heiſeler hat ſein „Kyffhäuſer⸗ 
ſpiel“ zum „Tag des deutſchen Volks- 
tum“ geſchrieben, den der „Volksbund 
für das Deutſchtum im Ausland“ im 
September jedes Jahres zuſammen mit 
den Deutſchen in aller Welt feiert. Es 
iſt ihm wirklich gelungen, die Sage vom 
Kyffhäuſer für uns lebendig zu machen 
und für uns zu deuten: Erſt wenn wir 
uns zum Hundertmillionenvolk zu⸗ 
ſammengefunden haben, kann der Alte 
im Kyffhäuſer erwachen. 
Rudolf Mirbt. 

Münchener Laienſpiele, Heft 109, Chr. Kaiſer, 
ahnlich München. in Schauplatz: Stilbühne DB 
ähnlich gearteter Platz im Freien. — Spieldauer: 
Etwa 40 Minuten. — Spieler: Der Chor der 
Raben, der Chorführer, der Wächter, ein Knabe, 
Stimme des Reiters, Stimme des Sprechers, 
Stimme des Volkes. Zum Schluß: Viel ſingendes 
Volk mit Fahnen. — Aufführungsrecht durch Be⸗ 
zug von 10 Textbüchern zu je 0,60 RM. 


Erich Bauer: „Saat und Ernte“ 
Ein Spiel vom deutſchen Bauern- 
t u m 

Der deutſchen Erde find die „Mün⸗ 
chener Laienſpiele“ vom erſten Tage 
ihres Erſcheinens an verfallen geweſen. 

aum überſehbar aber iſt die Menge 
jener Gpielterte geweſen, die nun 
heute, zumeiſt konjunkturmäßig ent⸗ 
ſtanden, immer wieder und von neuem 
Raum in den „Münchener Laienſpie⸗ 
len“ fordern. Aus der Reihe dieſer 
Machwerke fiel Erich Bauers „Saat 
und Ernte“ heraus. Denn hier ſpricht 
jene ſeltene Schlichtheit in Sprache, Fa⸗ 
bel und Aufbau, die wir im Bereich der 
heimatlichen Erde gebrauchen, um uns 
nicht an ſchöne Banalitäten zu ver⸗ 
lieren. — Der Hergang des Spieles iſt 
etwa folgender: Der Waldhofbauer hat 
nur noch den einzigen Gedanken, daß 
wenigſtens ſein jüngſter Sohn geſund 
aus dem ieg zurückkommt. wei 
Söhne find ihm ſchon gefallen. Da er- 
fährt er, daß nun auch der dritte tot iſt. 
Daran zerbricht der Bauer. Er küm⸗ 
mert ſich um nichts mehr und läßt die 
andern die Ernte einbringen. Als ſie 
ihm den Hafer zeigen, zerſtampft er die 
Ahren. And er weiß in demſelben 
Augenblick, daß er nun ſeine größte 
Sünde beging. Als der letzte Ernte— 
wagen eingefahren wird, bricht ein An⸗ 
wetter los. Werden ſie ihn noch gut 
hereinbringen? Da erwacht der Bauer 
noch einmal aus ſeinem Schuldbewußt⸗ 
ſein. Er wirft ſich den ſcheuenden 
Pferden entgegen und wird von ihnen 
niedergetreten, wie er ſelber die Ahren 
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niedertrat. Sterbend weiß er, daß er 
damit ſeine Schuld geſühnt hat. Denn 
er hat ſein Leben dafür gegeben, daß 
die Ernte gerettet werde. Nun kann 
er, wieder Bauer, ſterben. — „Saat 
und Ernte“ iſt ein ſtarkes Spiel, das 
uns auch deshalb ſo beſonders helfen 
kann, weil hier unſerer gefallenen Sol- 
daten in einer ihrer und unſer würdigen 

eiſe, verhalten, doch willentlich, ge— 
dacht wird. Sie haben ihr Blut ver- 
goſſen um der deutſchen Erde willen. 
Sie haben geſät, was wir ernten. — 
Blut und Boden haben in unſerem 
deutſchen Volk eine neue Heiligung be- 
kommen. Dieſes „Spiel vom deutſchen 
Bauerntum“ läßt dieſe Heiligung 
ſpüren und wird deshalb unſere neue 
Ehrfurcht vertiefen und immer wieder 


erneuern. Rudolf Mirbt. 

Münchener Laienſpiele, Heft 115, Chr. Kaiſer, 
erlag, München. — Schauplatz: Eine Bauern- 
tube. — Spieldauer: Etwa 90 Minuten. — 


Eva Becker: „Alt und jung — und 
ewiges Deutſchland“ 
Ein horifhes Frauenſpiel 

Als im Jahre 1930 Eva Beckers 
„Totendüne“ (Heft 66 der „Münchener 
Laienſpiele“) erſchien, wurde — meiner 
Kenntnis nach zum erſtenmal — der 
ſo dringende wie berechtigte Wunſch 
nach einem choriſchen Frauenſpiel er— 
füllt. Dies bedeutet natürlich nicht, 
daß nicht auch ſchon damals eine Menge 
von Spieltexten angeboten wurden, in 
denen nur Frauen als Spielerinnen 
auftraten und mitunter wohl auch 
irgendeine dem Verfaſſer beſonders 
wichtige Stelle gemeinſam zu ſprechen 
hatten. Aus einem Spiel wird aber 
noch kein choriſches Spiel, wenn der 
Verfaſſer oder ſein Spielleiter um der 
Wirkung irgendeines Bildes willen die 
Wir⸗-Kuliſſe verwenden. Entſcheidend 
iſt die Wir⸗Eigenſchaft der Fabel, die 
dem Spiel zugrunde liegt. Am Bei— 
ſpiele zu geben: Wer „Die Bürger von 
Calais“, „Bergen op Zoom“, „Am den 
Glauben“, „Das Feiertagsſpiel“, „Das 
Haus“ kennt, wird zugeben, daß die 
Fabeln dieſer Spiele gar nicht anders 
als choriſch geſtaltet werden können. 
Auch dieſe neue Dichtung Eva Beckers 
„Alt und jung — und ewiges Deutſch— 
land“ erfüllt die Forderung dieſer Wir⸗ 
Eigenſchaft der Fabel voll und ganz. 


Denn das Mißverſtehen, das heute 
zwiſchen den Generationen ſteht, iſt ein 
Schickſal, das wir gemeinſam über- 
winden müſſen, um nicht gemeinſam 
unterzugehen. — Die Klage der alten 
Frauen, der Mütter unſerer gefallenen 
Frontſoldaten, iſt die Klage eines gan⸗ 
zen Geſchlechtes: Wir haben unſere 
Kinder verloren: 

„Feuer verzehrte ſie, 

Waſſer verſchluckte ſie, 


Luft zerdrückte ſie, 
Erde verſchüttete ſie.“ 


Doch „die Opfer, die wir brachten, 
find zu Spott geworden .. . im Deutſch— 
land der roten Revolution!“. Die 
älteſte dieſer Frauen ruft die Jungen: 
„Nehmt den Faden, der in unſern Hän— 
den lag, wir gehn in die Nacht, ihr 
ſeid der Tag.“ Doch die Jungen ver- 
ſagen ſich. Sie wünſchen, „daß das 
Alte ſterbe!“ Iſt das das Ende? Da 
greifen die Mütter der Jungen ein. 
Sie ſtehen zu den Alten: „Denn wir 
haben mit euch gebangt ... im Krieg. 
Wir haben mit euch gehungert und ge- 
froren, bis alles verloren; mit euch ge— 
weint in der Schmach, da Deutſchland 
zuſammenbrach!“ And ſie bekennen 
ſich zugleich zu den Jungen: Wir haben 
gelernt, vorwärts zu ſehn. „Es iſt ein 
Feuer in Deutſchland erglommen“, das 
in ihnen wie in den Jungen brennt. 
And ehrfürchtiger vor dem Leid der 
Alten nehmen die Jungen willig die 
Zukunft in die Hand. — Wer die 
Ganzheit der deutſchen Dinge will 
— und dies iſt ja der leidenſchaftliche 
Anſpruch des neuen Reiches — die 
Ganzheit unſeres Lebens, unſerer Zu- 
kunft, unſerer Kultur, kann nicht wollen, 
daß die einen oder die andern aus 
dieſem Schickſal ausgeſchaltet werden. 
Für dieſe Lehre von der deutſchen 
Ganzheit müſſen wir alle, die es an- 
geht, gewinnen. Darum brauchen wir 
ſolche Lehrſtücke wie dieſes choriſche 
Frauenſpiel Eva Beckers ſo notwendig. 
Es gehört zum Weſen eines choriſchen 
Spieles, daß es aus einer gemeinjchaftg- 
gläubigen Haltung des Dichters heraus 
entſteht. Es bedeutet aber zugleich ſein 
Weſen, daß es die gemeinſchaftliche 
Haltung der Spieler und Zuſchauer 
ſtärkt und aufbaut und alſo die neue 
Volksgemeinſchaft bereitet, in der unſere 
Herkunft und Zukunft, unſere Eltern 
und unſere Kinder, unfere Geſchichte und 
unſere Gegenwart miteinander unſer 
deutſches Schickſal beſtimmen. Dieſe 
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Forderung erfüllt Eva Beckers Spiel 
aufs glücklichſte. Rudolf Mirbt. 

Münchener Laienſpiele, Heft 114, Chr. Kaiſer, 
Verlag, München. — Schauplatz: Am beſten ein 
Stufenpodium, im übrigen aber überall ſpielbar, 
wo man die Forderung der Dichterin hören will. 
— Spieldauer: Etwa 40 Minuten. — Spieler: 
Die Gruppe der Alten (etwa 60 bis 70 Jahre), 
der Jungen (etwa 15 bis 25 Jahre), der mitt⸗ 
leren (im Alter zwiſchen beiden). — Aufführungs⸗ 
recht: Durch Bezug von 10 Textbüchern zu je 
0,50 RM. 


Ländliches Laienſpiel 
„Spiele vom Lande und fürs Land“ 


5 Spiele einer neuen Reihe 

Anter dem Titel „Spiele vom Lande 
und fürs Land“ iſt im Verlag Deutſche 
Landbuchhandlung, Berlin SW 11, eine 
Laienſpielreihe begonnen worden, von 
der die erſten Nummern erſchienen find. 


Die eihe beginnt mit der 
„Bauernballade“ von Bruno 
Neliffen - Haken. Dieſes „Volksſpiel 


mit neuen Liedern“, das bereits erfolg- 
reich am Karfreitag dieſes Jahres im 
Deutſchlandſender uraufgeführt wurde, 
iſt das ſtärkſte und geſtaltetſte unter 
den bisher vorliegenden Spielen. Ein 
uralter Bauer erzählt der Jugend von 
den Schickſalen der Höfe und der Fa⸗ 
milien im Dorfe. Die Welt des 
Bauern zieht in elf Szenen an uns vor- 
über, die durch die Erzählung des ur- 
alten Bauern und durch Volkslieder 
verknüpft ſind. Obwohl in den Szenen 
Handlungen aus dem bäuerlichen All— 
tagsleben gegeben werden, erhalten dieſe 
durch die eiſe ihrer Verknüpfung 
überzeitliche n und es entſteht 
wirklich eine „Ballade vom alltäglichen, 
allzeitlichen bäuerlichen Schickſal“, wie 
ſie der Verfaſſer gewollt hat. 

Aufführungsrecht durch Bezug von 10 Heften 
zu 1,80 RM. Im Text ſind die vollſtändigen 
Notenſätze enthalten! 

„In der Spinnſtube“ heißt das 
zweite Spiel dieſer Reihe. Der Ver⸗ 
faſſer, Karl Wagenfeld, will durch 
dieſes Spiel, in dem das Leben und 
Treiben in einer Spinnſtube gezeigt 
wird, dieſem ſchönen, alten Brauch zu 
neuem Leben verhelfen. So begrüßens- 
wert dieſe Abſicht iſt, der Verſuch, durch 
ein allgemeines Bild einer Spinnſtube 
aus Väterzeiten für dieſe zu werben, 
will uns in dieſer Form nicht geſchickt 
erſcheinen. Dieſes Spiel kann echt nur 
von bäuerlichen Menſchen geſpielt wer- 
den, und dieſe werden dann auf ihr je- 
weiliges Brauchtum zurückgreifen, d. h. 


ein ſolches Spiel iſt, wenn es echt ſein 
un 3 die Landſchaft gebunden. 

as ufführungsrecht durch 11 Hefte zu 
1,40 RM. Im Text ſind die vollſtändigen en 


ſätze enthalten. 

„Dorfnachtwache“ heißt das 
dritte Heft der Reihe. Das Spiel 
führt den Antertitel: „Volksſtück in vier 
Aufzügen“ von Erich Hoinkis. Am es 
gradezu zu jagen: dieſes „Volksſtück“ 
gehört nicht in dieſe mit der Bauern- 
ballade ſo gut begonnene Reihe. Ohne 
Anmerkungen wollen wir nur die In⸗ 
haltsangabe aus dem Verlagsproſpekt 
wiedergeben, die für ſich ſpricht: „Seit 
Monaten legen unbekannte Täter Feuer 
im Dorf. as Spiel zeigt voller dra⸗ 
matiſcher Spannungen, wie ein junger 
Bauer den Brandſtifter auf friſcher Tat 
überrumpelt. Damit reinigt er ſich ſelbſt 
von dem Verdacht, ſeinen Beſitz der 
Verſicherungsſumme wegen ſelbſt ange⸗ 
zündet zu haben; ein Verdacht, der ihm 
bereits vor dem Schwurgericht die Ver⸗ 
urteilung zu zwei Jahren Zuchthaus 
eingetragen hatte.“ 

Aufführungsrecht durch 8 Hefte zu 1,20 RM. 

Mit Nummer 5: „Schuſter 
Sonntag erhält einen Ein⸗ 
ſchreibbrief!, Volksſpiel in fünf 
Aufzügen von Anne Tölle-Hohnekamp 
und Hermann Tölle, iſt das Niveau 
dilettantiſchen Vereinstheaters erreicht. 
Dieſe recht primitive Dialogiſierung des 
ſattſam bekannten Themas einer vorge- 
täuſchten Erbſchaft ap nicht in eine 
Reihe „Ländliches Laienſpiel“. 

Aufführungsrecht durch 9 Hefte zu 1,20 RM. 

Das unter Nummer 6 erſchienene 
Spiel: „Mutter Erde“, volkstüm⸗ 
liches Spiel in 4 Akten aus der Zeit 
des 30jährigen Krieges von Joſefine 
Loewer, erfüllt eher den Anſpruch dieſer 
Reihe. Obwohl manche Abſichtlichkeit 
ſpürbar wird, manche Naturalismen 
unterlaufen, werden die Szenen von 
einem Geſtaltungswillen getragen, der 
auf das Laienſpiel ausgerichtet iſt. Das 
Spiel kann deshalb ländlichen Spiel- 
ſcharen empfohlen werden. 1.— 


Aufführungsrecht durch 10 Hefte zu 1,20 RM. 
Verla Beulſche Lanbbüchhandiüng, Berlin. 


Entſtaubte Dramenſchätze 


Ludwig Holberg: „Der geſchäftige 
Herr Vielgeſchrei“ 
Luſtſpiel in 2 Aufzügen. 
beitung Nieſſen 

Zweifellos iſt dieſes Werk eine der 
beſten Komödien. Bei der Anraſt unſeres 


Bear⸗ 
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Lebens ergibt ſich eine unmittelbare 
beiſpielhafte Wirkung. In der folge 
richtigen Auswirkung eines Charakters 
kann ſich eigentlich nur noch „Der poli⸗ 
tiſche Kannegießer“ mit dem „Geſchäf— 
tigen“ meſſen. 

Die beiden erſten Aufzüge wurden in 
einen zuſammengezogen. Damit wurde 
angeſtrebt, die Anraſt Vielgeſchreis zur 
dramaturgiſchen Grundform werden zu 
laſſen. Zum Teil erhebliche Kürzungen 
ſollten den Eindruck des nervöſen Ge⸗ 
habens im Hauſe des Geſchäftigen noch 
verſtärken, ſo daß von der zeitlichen 
Verdichtung eine künſtleriſche erwartet 
wird. 

4 ne Langen / Müller, Berlin. („Ent⸗ 
ſtaubte Dramenſchätze“, Heft 2.) 13 mäunl., 
4 weibl. Darſteller. „ e 80 Mi⸗ 
nuten. Buch 1,50 RM, Rollen je 1 RM. Auf⸗ 
Verlass durch beſonderen Antrag beim 


Ludwig Holberg: „Hexerei“ oder 
„Blinder Lärm“ 


poſſe in 2 Aufzügen. Bearbeitung 
Nieſſen 

Aus fünf Aufzügen wurden zwei. 

enn ſolches Zuſammendrängen ge— 
wagt wurde, ſo ermutigte dazu das 
Lieblingsſtück des Dichters. Nach dem 
Mißerfolg ſeines „Gert Weſtphaler“ 
ſchuf er aus fünf Aufzügen den nun er⸗ 
folgreicheren Einakter „Der geſchwätzige 
Barbierer“. 

Im ganzen unangetaſtet blieben 
natürlich meiſterliche Szenen, die allein 
den Verſuch, das luſtige Werk für die 
deutſche Bühne wiederzugewinnen, recht- 
fertigen dürften. 

Theaterverlag Langen / Müller, Berlin. („Ent- 
ſtaubte Dramenſchätze“, Heft 3.) 17 männl., 
4 weibl. Darſteller. Aufführungsdauer 80 Mi⸗ 
nuten. Buch 1,50 RM, Rollen je 1 RM. Auf⸗ 
R durch beſonderen Antrag beim 

erlag. 


Man vgl. den Artikel auf S. 80. 


Spiele, die ſich bewähren 


Joſef Maria Heinen: „Das Lager— 
geſpenſt“ 
Ein Rüpelſpiel (Reuauflage) 
Was hätten wir vor einem Jahr— 
zehnt darum gegeben, ſo eine herrliche 
Jungenrüpelei zur Hand zu haben und 
ſpielen zu können, wie dieſes „Lager⸗ 
geſpenſt“ unſeres damaligen Kameraden 
aus der Jugendbewegung J. M. Heinen. 
Kein Wunder, daß es ebenſo wie ſeine 
andere Rüpelei vom „Teufel im 
Lager“ viele Freunde gefunden hat 
bei Jung und Alt, vor allem aber bei 
den ſpielhungrigen Lagergemeinſchaften 
ſelbſt. Der Verlag konnte wenige 
Wochen nach der 2. Auflage ſchon das 
6. bis 11. Tauſend drucken. Der Ver- 
lagszeichner Bernhard Riepenhauſen 
hat ein gefälliges Titelbild geſchaffen. 
And nun können die Jungen der Hitler— 
jugend, die der Schullandheime, der 
Feriengemeinſchaften, die auf Wande— 
rung und auf Ausflügen, ſie alle können 
ſich ſelbſt hier zum beſten geben. Denn 
Heinen kennt die Jungennatur wie 
ſelten einer! B. 
Theaterverlag Langen Müller, Berlin. 6. bis 
11. Tauſend. pielen von einer Horde 


Zu 
luſtiger Jungen. Anffübrungsbauer 30 Mi⸗ 
nuten. Ein Buch 1,10, 10 Rollen je 0,80 RM. 


Emma Sauerland: „Die Gänſehirtin 
am Brunnen“ 
Ein Märchenſpiel (Neuauflage) 
Das nach Grimm geſchaffene Mär- 
chenſpiel mit ſeiner Muſik von Berta 
Haller, das ſchon im 15. Tauſend 
vorliegt, iſt nicht nur eines der am 
meiſten geſpielten, ſondern auch eines 
der ſchönſten Märchenſpiele überhaupt. 
Es erſchöpft alle Spielmöglichkeiten, die 
jungen Menſchen gegeben ſind, und es 
bereitet dazu Spielern und Zuſchauern 
die Freude einer echten, das Lebens- 


Zur Beachtung! 


Wenn Sie den Bezugspreis für den 2. Jahrgang (Okt. 1934 
bis Sept. 1935) noch nicht bezahlt haben ſollten, ſo laſſen Sie ſich ſagen, 


daß es jetzt höchſte Zeit iſt! 


Wer die Zeitſchrift direkt vom Verlag beſtellt hat, zahlt den Betrag 
von 3,60 RM zuzüglich 0,60 RM Porto (alſo insgeſamt 4,20 RM für 
Jg. 2) auf das Poſtſcheckkonto des ausliefernden Verlags, des Theater- 
verlags Albert Langen/ Georg Müller, Berlin SW1. Pojt- 
ſcheckkonten: Berlin 9210, Prag 501 551, Bern III. 6952. 
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geheimnis deutenden Dichtung. Denn 
es werden nicht nur die ewig gerechten 
2 wieder hergeſtellt, wie in 
jedem Märchen, ſie werden auch allen 
Teilnehmenden zu einer Erſchütterung, 
zu einem Erlebnis, das vergeſſen läßt, 
daß man dabei wieder Kind wird, 
welches ſich an Märchen und an Spielen 
zugleich freut. 

Beſonderer Beliebtheit erfreut ſich 
das Spiel bei der weiblichen Jugend. 
Neben den „Drei Spinnerinnen“ von 
Anna Blum⸗Erhard, der „Apfelblüte“ 
von Blachetta und den Mädchenſpielen 
von Joſ. M. Heinen eine der glüd- 
lichſten und dankbarſten Laienjpiel- 
ſchöpfungen für Mädchen! B. 

Theaterverlag Langen Müller, Berlin. 10. bis 
15. Tauſend. 3 männl., 5 weibl. Aufführungs⸗ 
dauer zwiſchen 1 und 2 Stunden. Ein Buch 
1,35, 8 Rollen je 1,10 RM. Muſik von 
B. Haller 3 RM. 


Ludwig Thoma: „Chriſtnacht 1914“ 
Die erſte Kriegsweihnacht im 
Schützengraben (Neuauflage). 

Es iſt im Kriegsjahr 1914. Erſtes 
Weihnachten im Feld. In einem 
Schützengraben liegen einige bayriſche 
Landwehrmänner. Sie ſprechen von der 
Heimat, vom Krieg und dann. von 
Weihnachten. Sie dachten alle daran, 
daß heute Weihnachten iſt, aber keiner 
wagte es auszuſprechen, bis es einer 
herausſagt, und nun kommt auf einmal 
auch im vorderſten Graben eine Weih- 
nachtsſtimmung auf. Sie fühlen ſich 
recht verlaſſen, die Kameraden weiter 
hinten können feiern. Da ſchickt der 
Hauptmann einen kleinen Baum und 
eine Ziehharmonika nach vorn, und nun 
iſt auf einmal auch ganz vorn Weih— 
nachten. Ganz leiſe ſpielt einer das 
„Stille Nacht, heilige Nacht“ ſie fühlen 
ich nicht mehr verlaſſen, ſie gehören 
nun zu der großen feiernden Weih— 
nachtsgemeinde: Deutſchland. 

Das iſt die einfache Handlung dieſes 
kurzen Spiels, das ſüddeutſchen Wehr— 


verbänden für Weihnachtsfeiern gut 
empfohlen werden kann. CH.— 
Theaterverlag LangenMüller, Berlin. 
6. Tauſend. 5 männl. Darſteller. 
dauer etwa 30 Minuten. Aufführungsrecht nur 


durch Antrag beim Verlag. 5 Rollenbücher je 
0,00 RM. 


4. bis 
Aufführungs⸗ 


Für Spielveranſtaltungen und Feiern in der Weihnachtszeit hat das 
„Deutſche Volksſpiel“ in Heft 1 des 1. Jahrgangs und Heft 1 des 


2. Jahrgangs viele wertvolle Anregungen gebracht. 


Beide Hefte können 


noch einzeln zum Preiſe von je 1 RM bezogen werden durch den Buchhandel 
und direkt vom Theaterverlag Albert Langen / Georg Müller, Berlin SW 11, 
Anhalter Straße 9 (Auslieferung „Das deutſche Volksſpiel“). 


Der Briefkasten mußte diesmal wegen Raummangels ausfallen. Die 
Antworten sind den Fragestellern bereits brieflich zugegangen. 


2. Jahr, 3. Heft Februar / März 1935 


| Herausgeber: Hang Niggemann 
Ständige Mitarbeiter: 
Dr. Herbert Böhme, Rudolf Mirbt, Dr. Werner Pleiſter, 
Thilo Scheller und Heinz Steguweit 


Das 
Deutſche Volksſpiel 


Blätter für Jugendſpiel, Brauchtum und Sprech— 
chor, Volkstanz, Feſt- und Freizeitgeſtaltung 


Chriſtian Kaiſer Verlag, München / Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 
Theaterverlag Albert Langen / Georg Müller, Berlin 
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Nachdruck nur bei genauer Quellenangabe unbeſchadet der Rechte des 
Verfaſſers geſtattet! 


Jährlich 6 Hefte. Jahresbezugspreis 3,60 RM zuzügl. Porto 0,60 RM. 
Einzelheft 1 RM. Beſtellungen können in jeder Buchhandlung oder 
bei den drei Verlagen aufgegeben werden. 


Verantwortlich f. d. Inhalt: Carlheinz Riepenhauſen, f. d. Inſeratenteil: Alfred Pradel, 
beide in Berlin. Zuſchriften u. Einſendungen ſind zu richten a. d. Schriftleitung, Berlin SWI, 
Anhalter Straße 9. Für unverlangte Sendungen übernehmen wir keine Verantwortung. 
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zu wenden und erſt dann, wenn dies keinen Erfolg baben ſollte, uns davon 
Mitteilung zu machen. D. A. IV. 34. 3000. 


Redaktionsſchluß für das nächſte Heft 1. April 


Druck: Ernſt Siegfried Mittler und Sohn, Buchdruckerei G. m. b. H., Berlin SW 68, 


| 


Schwur des Saarvolkes 


Wir ſchließen die Front aller Deutſchen: 


Eine Front einer für alle, 
wollen wir ſein, und alle für einen, 
eine deutſche Front, und keine Not ſoll uns trennen. 


eine Front deutſcher Treue, Wir leben für Deutſchland, 
eine Front deutſcher Ehre, wir ſterben für Deutſchland, 
eine Front deutſcher Zucht. denn Deutſchland ſoll leben, 
Brüder ſind wir, auch wenn wir ſterben müſſen. 


Aus einem choriſchen Spiel von Joſef Maria Heinen. 
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Bon März bis Mai 


Überlieferung und Neugeſtaltung der Frühlingsfeier 
Von Hans Niggemann 

Der 25. März iſt ein wichtiger Tag, der wichtigſte vielleicht in unſerer 
ganzen Zeit- und Feſtordnungz denn am Freitag, dem 25. März, wurde einſt 
Adam geſchaffen, am Freitag, dem 25. März, wurde Chriſtus empfangen, am 
Freitag, dem 25. März, wurde er gekreuzigt. So ſteht es ſeit dem Jahre 412 feſt. 
Wenn trotzdem dieſer Tag kein beſonders hoher Kirchen- und Feſttag ge— 
worden iſt, ſo ſind dafür ſo viele Gründe maßgebend, daß daraus allein eine 
ganze Reihe von Aufſätzen entſtehen könnte. Jedenfalls hat aber der 25. März 
eine ganze Reihe von Tagen mitbeſtimmt, die wichtig für den Ablauf des feit- 
lichen Jahreslaufes ſind. 

Vielleicht könnte man bei einer Feſtlegung des Oſtertages wiederum 
von jenem für die alte Kirche wichtigen Datum ausgehen. Dann würden 
u. a. auch die Sonntagsverſe und Wetterregeln und all die Naturbeob— 
achtungen, die ſich auf die Oſterzeit beziehen, wieder ihren Sinn erhalten und 
alle Feſte bis über die Pfingſten hinaus auch wirkliche Frühlingsfeſte ſein. 

Vorläufig freilich müſſen wir uns noch immer mit Amrechnungen plagen, 
die auf Mond- und Sonnengrundlagen aufgebaut ſind und mit denen ge— 
wöhnliche Sterbliche nie zurechtkommen. 


* * 
* 


Dafür aber liegt's uns im Blute, und wir können nicht anders, wir 
müſſen ſo handeln, wie die Natur es uns vorſchreibt, und ihrem Rufe folgen 
wir heute noch ſo, wie es einſt unſere Ahnen taten. Da iſt eine Sehnſucht in 
uns, eine Anraſt und ein Rüſten, und wenn die erſten Zugvögel ihren Ein— 
zug bei uns halten, dann packt uns das Fernweh, und wir müſſen aufbrechen. 
So war es vor Tauſenden von Jahren, und ſo wiederholt es ſich in größeren 
Zeitabſchnitten, daß nicht nur der einzelne, ſondern ganze Volksteile, von 
dieſem Fernweh, dieſer Wanderluſt ergriffen, aufbrachen als heiliger 
Frühling. 

* * 
* 

Junge Mannſchaft bricht auf, Neuland zu erobern. Von März bis Mai 
dauert ihre Wanderung. „Märzfeld“ und „Maifeld“ ſind bis auf den 
heutigen Tag die großen Tage des wehrhaften Volkes, Thing und Heerſchau 
geblieben. 

War das Märzfeld die Verſammlung der Auswanderer und Eroberer, 
der Abſchied von Ahnen und Eltern, ſo war das Maifeld das Siegesfeſt derer, 
die ſich durch Wald und Wüſte und Waſſernot durchgeſchlagen, die alle 
Kämpfe mit neidiſchen Nachbarn und feindlichen Fremden ſiegreich be— 
ſtanden und nun das neue Land aufteilten, rodeten und beſtellten und 
Heimſtätten zu gründen ſich anſchickten. 

In Sagen und Liedern klingt das wieder, und im Brauchtum lebt es 
weiter und wird alljährlich wieder gefeiert in den Feſten der Frühlingszeit 
in Lied und Spiel und Tanz. 


* * 
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Dabei iſt das Erlebnis, das einſt viele Tauſende Namenloſer gehabt 

haben, auf eine einzige Geſtalt zuſammengezogen worden, auf den Helden, 
der wohl viele Namen trägt, deſſen Taten aber immer die gleichen ſind als 
Beowulf, Siegfried oder Georg. . . . Wir ſtellen fein Leben in den Spielen 
und Bräuchen des Jahreslaufes dar. 
Da war zunächſt die „tolle Zeit“. Lag's daran, daß die drei alten 
Könige fortgezogen waren? War niemand, der die Herrſchaft hätte über— 
nehmen können? Faſt vierzig Tage waren um, da erſchien „Er“, der junge 
König, der alle Herzen für ſich gewann, dem alle huldigten, weil ſie ſein 
Kommen erſehnt hatten, und der nun eine neue Weltordnung verkünden ſollte. 
Alle reich und alle gleich, alle froh und glücklich. Aber — nur drei Tage 
währte ſeine Herrſchaft, dann verſchwand er wieder, und viele glaubten, daß 
er geſtorben ſei. Ja, an manchem Orte trug man ihn zu Grabe und trauerte 
um ihn. 

Aber er war nicht verſchwunden für alle Zeit. Er hatte ſich zurückgezogen, 
um ſich auf den Kampf vorzubereiten, den endgültigen Kampf gegen den Alten, 
der ihm die Herrſchaft ſtreitig machte. 

Nun tritt er wieder hervor und reitet durch den Wald und verſteht 
die Stimmen der Vögel und findet die blaue Blume und folgt der weißen 
Hinde und erwirbt den Goldhort, er beſteht den Kampf mit dem Drachen, er 
befreit die verwandelte Jungfrau und zieht als Herr und Herrſcher ein und 
errichtet ein neues Königtum, eine Gefolgihaft der Jungen, der Stärkſten 
und Beſten. A “ 

* 

Vom Drachenkampf leben Erinnerungen fort am Georgstage, an dem die 
Jungen an einzelnen Orten das Regiment führen für einen Tag, nachdem 
einer der ihren den Lindwurm erſchlagen hat, und im ernſten und im heiteren 
Spiel legen wir Zeugnis davon ab. 

Vom Ritt durch den Wald, von den weiſenden Vögeln, der Droſſel und 
der Nachtigall, ſingen ſo viele unſerer Mailieder, und die goldberingte Hinde 
als das verwandelte Mädchen wird am ſchönſten im Laich von der Hinde im 
Roſenhag dargeſtellt. 

Daß es zugleich eine Fahrt nach dem Waſſer des Lebens iſt, das auch 
Jugend, Kraft und Schönheit verleiht, das klingt in den Liedern von dem 
Waſſer, das lauter kühler Wein iſt, nach und wird in den Märchen erzählt 
und als Brauch geübt, auch wenn dieſer nicht immer im Zuſammenhang mit 
allen anderen Bräuchen erſcheint. 


* * 
* 


So werden auch manchem die Kampfſpiele zum erſten Male im Zu— 
ſammenhang mit dem Mythos deutlich werden. 

Da kämpfen zwei Heerhaufen gegeneinander, als Frühjahrs-Gelände— 
ſpiel mit allen modernen Hilfsmitteln, als Sommer- und Winterſcharen in 
hiſtoriſchen Koſtümen, als Ritter und Räuber in kindlicher Art. Aber bei 
den Kindern geht es noch um die „Prinzeſſin“, das geraubte Königskind, das 
unter den Siegern den Stärkſten und Schönſten, der ſich noch beſcheiden zurück— 
gehalten hat, wählen ſoll. 


* 
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And jo werden Kampfſpiele ausgeſchrieben. Staffelläufe mit und ohne 
beſondere Aufgaben. Heute find fie meiſt bloße Rekordveranſtaltungen ge- 
worden, ſelten noch werden beſondere Aufgaben geſtellt. Der Wechſel von 
Schwimmen und Reiten, Fahren und Laufen, das Be- und Entkleiden, die 
Verrichtung beſonderer Arbeiten, das Einſammeln beſtimmter Gegenſtände, 
beſonders der Oſtereier, das alles ſind Wiederholungen der Taten, die der 
Held ſonſt im Mythos und Märchen zu löſen hat. 


* * 
* 


Aus den Mannſchaftskämpfen werden Einzelwettbewerbe. Aber wieder 
ſind es mehrere Aufgaben. Es geht nicht um den ſchnellſten Läufer, den ge— 
ſchickteſten Werfer oder den, der am höchſten und weiteſten ſpringt, ſondern 
um den, der mindeſtens drei, wenn nicht gar fünf, ſieben, neun oder zwölf 
Kämpfe gewinnt. Noch immer iſt aber der Sieger nicht gefunden, die drei 
Beſten ſtellen ſich vor, und unter ihnen geht der beſte — „Tänzer“ als Sieger 
hervor. * *. 


* 

Dann beginnt das eigentliche Feſt, denn König und Königin haben ſich 
gefunden und ſtellen ſich mit ihrem ganzen Hofſtaat, der Ausleſe der Edelſten 
und Wackerſten, dem Volke vor. Da treten, wie wir es für die Erntezug— 
ſchar einmal dargelegt haben, die Berufe der Reihe nach auf, und alle Geräte 
werden mitgeführt zum „Hauen und Bauen“, zum „Säen und Mähen“ und 
alle Tiere, die im Leben des Menſchen und im Mythos eine Rolle ſpielen. 
And der Humor kommt auch zu ſeinem Recht. 

Darum hat der „Aprilnarr“ oder der „Pfingſtlümmel“ ebenſo ſein Lebens- 
recht wie der „Pfingſtochſe“ als der Zuſpätgekommene, der „Neidhammel“ 
und der „Meckerbock“. Wir können dieſe Geſtalten heute ſo ſchön politiſch 
ausdeuten. 

Ihnen gegenüber treten die Tiere des Tierkreiſes, die „Fiſche“, der 
„Widder“, der „Stier“ und die beiden Fohlen als „Zwillinge“, dazu der 
Schwan, der Storch und der Haſe. Auf dem Schwanenſchiff iſt ja auch der 
Ritter gekommen, der die Erbtochter der Gewalt des böſen Alten entriſſen 
hat. Der Storch iſt der Frühlingsbote und Seelenbringer und Frau 
Hollens Vogel, und der Haſe iſt der Bote des Lebens und des Auferſtehungs— 
gedankens vom Neujahrstag an, möge er alſo noch beim Maieneinzug ſeinen 
Platz haben. 4 1 

* 

Vom Maibaum brauchen wir, nachdem wir über den Julbaum und 
den Erntebaum früher ſchon ſo ausführlich geſprochen haben, nicht mehr viel 
zu ſagen. Es iſt der Lebens- und Weltenbaum, unter dem ſich alle zur feſt— 
lichen Gemeinſchaft wie zur Siedlungs- und Arbeitsgemeinſchaft zuſammen⸗ 
finden. Als Mittelpunkt des Feſtplatzes iſt er der höchſte Baum mit ſeinem 
grünen Wipfel mit den Sproſſen, die die Symbole der Arbeit tragen, mit 
dem großen Bänderkranz und den vielen Wimpeln und Fahnen. Er kann 
auch als Bänderkrone im Feſtzuge mitgehen. Er wird zur Richtkrone und 
zum Giebelbaum bei der Hausrichte, und ſeine kleinſten Ab- und Nachbilder 
ſind die Blumenſtecken in der Hand der Kleinen. 


* * 
* 
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So gehen die Feſtzüge durch das Land zur Feier des Frühlings nach 
alter Aberlieferung. Ein geſunder Gedanke war es von jeher, auch den Stadt- 
menſchen an ſolcher Feier teilnehmen zu laſſen, und heute erleben wir die Ver— 
wirklichung des Gedankens, daß der Maientag ein Feſttag der Arbeit für das 
ganze Volk iſt. And ſo runden ſich heute die Vorſtellungen von März- und 
Maifeiern. 

Im März gedenken wir der Gefallenen, der Ahnen und Väter, im März 
wird uns der Tag von Potsdam als Anbruch einer neuen Zeit, als Aufbruch 
des Volkes. Im Mai aber faſſen wir die Schaffenden aller Stände zuſammen 
in der Volksgemeinſchaft, die nicht bloß zu arbeiten, ſondern auch zu feiern 
verſteht, die nicht nur gegenwartsbewußt iſt, ſondern auch ſtolz auf Blutserbe 
und Aberlieferung. 


Volksſpiel — nationales Volksſpiel! 


Grundlagen der Spielfeier im nationalen Erlebnis 
Von Joſef Maria Heinen, Saarbrücken 


Befreiungstag der Saar. Durch die Straßen Saarbrückens flutet ein 
Meer von Menſchen. Freude, Glück, Begeiſterung und als Folge eine reſt— 
loſe Gemeinſchaft aller frohen Menſchen in den feſtlichen Straßen. Menſchen, 
die ſich nie geſehen, reden ſich an. Scherzworte fliegen hin und her. Brüder— 
lichkeit leuchtet von Aug' zu Aug'. Es iſt der große Tag aller Leben in 
dieſen Straßen. Leben, das glutet und flutet, ſucht Ausdruck, will ſich im 
Symbol, im Sinnbild ſchauen, wird zum feſtlichen Spiel. And ſo war der 
15. Januar 1935 im Saarland eine 
gewaltige Volksſpielſinfonie. Rahmen 
die feſtlichen Straßen im Schmucke von 
Blumen und lebenden Girlanden, die 
flatternden Fahnen, die Millionen 
ſtrahlender Lichter. Rahmen die gewal— 
tige, begeiſterte Menge. Wo das Volk 
ſpielt, meint es nicht Bühne, Schau- 
ſpiel. Wo das Volk ſpielt, meint es 
Leben. Volksſpiel iſt nicht Spiel fürs 
Volk. Volksſpiel iſt Spiel des Volkes 
ſelber. Iſt Sprechen aller von dem, 
was alle bewegt. So bildeten ſich hier 
und dort Chöre. Einer wurde er— 
faßt von der überkochenden Begeiſte— 
rung aller. Er ſprach das aus, was 
die Tauſende fühlten. And die Herzen 
der Tauſende antworteten. And der 
Mund öffnete ſich von ſelbſt zur 
choriſchen Antwort und, wenn die Be— 
geiſterung übermächtig wurde, zum 
Lied. So brauſten immer wieder Sprech— J. M. Heinen 
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höre auf, pflanzten ſich fort durch die Straßen, wurden unterwegs aus- 
gebaut, vervollkommnet, — verhallten. 

Hie und da wuchſen Brennpunkte des feſtlichen Treibens. Man wollte 
nicht nur hören, man wollte im Gleichnis ſchauen, was einen bewegte. So 
ward das Spiel der Tauſende zum Gleichnis der Wenigen. 

Da taucht ein Mann auf vor den Fenſtern einer der Verräterblätter. 
Ein Leimpinſel gleitet über das Fenſterglas. Ein großes Plakat ſchiebt 
ſich ſchief über die ganze Scheibe: „Wegen Trauerfall geſchloſſen. Von 
Beileidsbeſuchen bitten wir abzuſehen.“ And ſchon ſtehen die „Kommu— 
niſten“ davor, mit einem ganzen Leintuch vor den Augen, die mit der einen 
Hand den Not-Front-Gruß entbieten und mit der anderen die Augen reiben. 
Lachen, Jubeln, Sprechchor. 

And eh' man ſich verſieht, kommt ein feierlicher Zug. Ein Gleichnis— 
ſpiel. Der „Status quo“ wird beerdigt. Trauerzug, Bahre mit dem „Ent: 
ſchlafenen“. Leute mit Zylinder hinterher und Rieſentüchern zum Wiſchen 
der Tränen. Zehn Zylinder, zwanzig Zylinder, hundert Zylinder, tauſend 
Zylinder. Taſchentücher, Servietten, Tiſchtücher, Leintücher. Wo kommen 
die Zylinder her? And wieder Volkschöre. Sprechen! Singen! 

So wurde der 15. Januar zum großen Spiel, zum Volksſpiel des 
Saarvolkes. 

Mir ſcheint, es ſeien dies Hinweiſe auf das Volksſpiel überhaupt, die 
man nicht überſehen darf. Hinweiſe vor allem auf das nationale Spiel 
des Volkes. 

Volksſpiel geſtaltet Erlebnis. Es faßt das zuſammen, was in allen 
lebendig iſt. Es gießt das Erleben des Volkes in eine Form. Es hat 
darum nichts mit dem Dilettantentheater zu tun, das der Affe der großen 
Bühne iſt und zur größeren Ehre der „Schauſpieler“ geſchaffen wurde und 
geſpielt wird. Volksſpiel iſt nicht zufällig, es iſt notwendig. Es iſt Aus- 
druck irgendeiner gemeinſamen Freude, einer gemeinſamen Feier, auch einer 
gemeinſamen Trauer. Volksſpiel geſtaltet dieſe gemeinſame Freude, iſt ihr 
feſtlicher Ausdruck, ihre feierliche Aberhöhung, löſt die Fragen, die dieſe 
Feier an das Volk ſtellt im Gleichnis des Spieles. 

So ſpricht beim Volksſpiel das Volk ſelber. And es ſpricht ſeine 
Sprache. Einfach ſind ſeine Chöre und ſchlicht. And es löſt das Volk ſeine 
Fragen im Gleichnis. Im Gleichnis vergangener Tage und im Gleichnis 
des Heute. 

Gilt das von jedem Volksſpiel, ſo beſonders von dem nationalen. 
Vaterland und Nation ſind dem Volke keine trockenen Begriffe, über die 
man Reden hält. Das Volk erlebt das Vaterland, die Nation in ſeinem 
Blute. Jeder Herzſchlag, jeder Blutſtrom bindet es an ſein Vaterland. 
Nationale Feſte ſind ihm ſtrömendes Leben. And Leben gipfelt dem Volke 
im Spiel. Was ſind die großen Feſte der Nation anders als Spiel? Ge— 
waltiges Spielgeſchehen als notwendiger Ausdruck der blutgebundenen und 
aus tiefſter Seele geborenen Freude eines Volkes. Was iſt das völkiſche 
Brauchtum unſerer deutſchen Stämme? Notwendiger, ſpieleriſcher Ausdruck 
erd- und naturgebundenen Lebens. 

Das Spiel iſt notwendiger Weſensteil des nationalen Feſtes. Iſt 
ſchlechthin letzter Ausdruck der nationalen Feſtfreude des Volkes. 
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Darauf hat das nationale Volksſpiel Rückſicht zu nehmen. Es muß 
wiſſen, daß es Ausdruck iſt völkiſchen Lebens. Es muß darum echt und 
ſchlicht ſein. Es muß unter der Verantwortung ſtehen, die dieſe gewaltige 
Aufgabe gibt, und muß rein fein. Nicht Gſchaftlhuberei darf es beherrſchen, 
ſondern der reine Wille, Ausdruck des Volkslebens zu ſein. In ihm muß 
das Volk ſprechen in Wort und Gleichnis. Es darf nur ein Ziel haben, 
dieſes Volksfreuen und Volksfeiern zu einer Stufe zu machen auf dem 
Wege ſteter Veredlung, ſteten Aufwärtsſchreitens des Volkes. 

So iſt das nationale Volksſpiel nicht etwa feſtliches Anhängſel natio— 
naler Feiern. Nicht jo, daß in Vortrag und Rede die nationale Feier 
ihren Höhepunkt finde und ein nationales Volksſpiel angeklebt werde. Ent— 
weder — oder. Das Spiel iſt nicht Anhängſel, ſondern Höhepunkt. Auf 
das Feſtſpiel hin baut ſich das ganze Feſt aus. Es iſt eine große Aufgabe, 
dahin zu erziehen. So viel guter Wille zur Geſtaltung unſerer nationalen 
Hochfeſte iſt da, aber auch viel Ratlofigkeit und Nichtkönnen. So manche 
Feier wird in Grund und Boden ruiniert durch dieſe elenden Vereins— 
theaterſtücke, erſt das „nationale Theaterſtück“ mit möglichſt viel nationalem 
Phraſengedreſch, mit recht viel Aniformen und mit gar keinem weſentlichen 
Gedanken, dann das unbedingt notwendige „Luſtſpiel“ und ſchließlich der 
„Tanz“. Man ſage nicht, das komme nicht mehr vor. Das kommt noch 
viel zu oft vor. Hier zu erziehen, iſt eine Hauptaufgabe der verantwort— 
lichen Perſönlichkeiten. Vorausſetzung aber iſt, daß der für Feſt und Feier 
Verantwortliche ſelber ein weſentliches Verhältnis zu Feſt und Feier und 
dem dabei verwendbaren Spielgut hat. Das darf nicht ſo ſein, daß z. B. 
in irgendeiner kleinen Ecke des deutſchen Vaterlands ein Verantwortlicher 
eine weſentlich aufgebaute nationale Feier mit meiner „Jutta von 
Weinsberg“ als Mittelpunkt nicht genehmigt mit der Begründung: 
Stadthauptmänninnen und Bürgermeiſterinnen gebe es nicht mehr, und ſo 
was dürfe dem Volke nicht mehr vorgetragen werden, — daß aber „Feiern“ 


von der oben genannten Sorte unbeanſtandet ihr Anweſen treiben können. 


Ein ſolcher Verſuch, Geſtaltung eines weſentlichen Feſtes, iſt mein 
neues Spiel: „Die deutſche Frau Eliſabeth““). Es iſt ein Weihe— 
ſpiel der deutſchen Frau. Es gibt aber kein reines Frauenſpiel, wird ge— 
ſagt. — Es gibt wohl ein Frauenſpiel. Das nationale Volksſpiel iſt das 
Spiel des Volkes, das Spiel der Volkwerdung. And es gibt im Volke 
einen eigenen Platz der deutſchen Frau. Es gibt Fragen, um die die 
deutſche Frau ringt. Nicht in der Loslöſung vom Volke, ſondern auf ihrem 
Weg zum Volke. And es iſt ein Weſenszug des Volksſpieles, im Spiele 
die Fragen des Lebens, hier die Fragen der Volkswerdung, zum Austrag 
zu bringen. So gibt es ein nationales Spiel der Frau, das allerdings 
nur ſo weit Berechtigung hat, als es die Fragen der Frau im Volk 
im Spiele aufgreift und zur Löſung treibt, — genau ſo, wie es ein Spiel 
des Mannes gibt. Das Spiel der Frau iſt kein Spiel der Frau allein. 
Es iſt ein Spiel des ganzen Volkes. Damit iſt nicht in Abrede geſtellt, daß 
die meiſten Fragen des Lebens aus den Spannungen der Geſchlechter er— 
wachſen und das dramatiſche Spiel — auch als Volksſpiel — gewöhnlich 
gemeinſchaftliches Spiel iſt. 


*, Das Spiel erſcheint ſoeben im Theaterverlag Langen / Müller, Berlin. 
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And wenn einer mich fragt, was am wichtigſten iſt auf dieſem Weg 
zum deutſchen Volksſpiel, dann antworte ich: Zu einer nationalen Spiel- 
feier gehören drei lebendige Grundlagen: Ein weſentliches Spiel, das 
ſchlicht und einfach iſt wie das Volk; 

ein Spielführer, der gepackt iſt und beſeſſen von der Liebe zum echten 
Spiel, der es verſteht, ſeine eigene Ergriffenheit und Erfülltheit auf Spieler 
und Gemeinde zu übertragen; 

eine Feſtfolge, die unerbittlich jede Verkitſchung und Verniedlichung, 
jede Abweichung und Verwäſſerung unterbindet. 


Wir ziehen am Tau 
Ein choriſches Spiel 
Von Heinz Steguweit 


Perſonen: Die Andern: 
Der Bas Laßt uns weitergehn fürbaß! 
Die Einen (Alle gehen weiter.) 
Sprecher der Einen Alle: 
Die Andern Abgewandt den milden Horen 
Sprecher der Andern Hat man uns hineingeboren 
Das Krämerweib In die Anraſt — in den Trug; 
Auf der erhobenen Fläche des Spielraums Iſt es nicht Beſchwer genug, 
G der nn der Andern, die teils Daß man um die Ernte ſorgt? 
von links, teils von rechts kommen, und zwar Ob der Himmel Regen borgt? 


vor der l i 48 Bruno, Ob die Sonne Wärme ſpendet, 
die getrennt bleiben, halten jeweils ein langes, 5 ; 
gemeinjames Tau. Daß ſich Frucht und Brot voll- 
f 2 2 46 — 
Die Einen: endet —? 

Wir ſchreiten den dröhnenden Schritt — j 

der Zeit. Sprecher der Einen: 

Die Andern: Ja, Ihr neidet uns das Land! 

G om ee 2 

Wir führen das Wort von der une Sprecher der Andern: 

Er. Ja, Ihr jeid vom Groll verbrannt, 


Die Einen: ie 
Wir leben dem Wort —. 9 Br S ch 


(Alle bleiben wieder ſtehen.) 


laſſen! 
Die Ander ER (Die Gruppen drohen einander mit Fäuſten.) 
Doch fragt nicht wie e 
a 5 5 Die Einen: 
(Alle bleiben ſtehen.) Die Einen: 


ier Aus der Mißgunſt lodert Haſſen! 


Einig —? Die Andern: 
Die Andern: Wollt Ihr uns zum Kampf ver— 
Einig —? führen? 
Alle: Alle: 


Werden wir nie! Bruderkrieg iſt Euer Schüren! 


5 N 0 (Eben wollen die Gruppen handgemein werden; 
Die Andern: da tritt der Bas inmitten der erhobenen Spiel⸗ 


Hier lockt uns dies —, fläche auf.) 
Wir wollen nach links. Der Bas: 


Die Einen: Halt —! 
Wir ſuchen das! Wohin —? 
Wir müſſen rechts. Irres Geſchlecht! 


en 


Verflucht — 
Wenn Ihr den Frieden brecht, 
Wie ſoll ein blonder Halm ge— 
deihn —? 
Die Einen: 
Herr Bas, Ihr mögt ein Wort ver- 
zeih g. 
Die Andern: 
Herr Bas 


Der Bas: 
Genug —! 
Ich will nicht wiſſen, 
Wer hier den Streit vom Zaun ge— 
riſſen. 
Iſt überall dasſelbe wohl: 
Den Schuldigen der Teufel hol', 
Doch wer den blut'gen Brand geſtiftet, 
Wer ſich und Euch den Quell ver— 
giftet, 
Zu dem wir alle durſtig gehn, 
Die Schuld will niemand einge— 
ſtehn —! 
(Mürriſche Bewegung ringsum.) 
Der Bas: 
(Zu den Einen.) 
Ihr Murmelgeifter, hört mich an: 
Ob Kind Ihr ſeid, ob Frau, ob 
Mann: 
Der wüſte Durcheinanderlauf 
Hört endlich auf! 


Die Andern: 

Gut ſo, Herr Bas, da Ihr dies 

ſprecht! 

Der Bas: 

(Zu den Andern.) 

Ihr ſeid nicht minder gut und ſchlecht! 

Ich nehme keinen von der Regel aus! 

Wer warf die Fackeln in das Haus —? 

So wie der Andre 

Tat's der Eine; 

So wie der Große, 

Auch der Kleine! 

& den Einen.) 

ft meine Lehre gut und klar —? 

Sprecher der Einen: 

(Während ſeine Gefolgſchaft zuſtimmt.) 

Wir dienen — 

Denn Ihr redet wahr! 
Der Bas: 

(Zu den Andern.) 

Glaubt wer, daß ich ihm Falſches 

rate? 
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Sprecher der Andern: 
(Ebenſo.) 
Nicht einer, der Euch grollend nahte! 


Der Bas: 
(Zu Allen.) 
Zum letztenmal: 
Es iſt genug! 
Hier ſteht die Pflicht — 
Hier harrt der Pflug! 
Die Scholle will gewendet ſein, 
And fromme Saat muß fromm hinein. 
Der Acker iſt nicht Euch, 
Nicht mir: 
Ans allen ward 
Das heilige Revier! 
Ans allen, daß wir nimmer ruhn, 
Was Recht und Pflicht 
Ihm anzutun! 
Das Rüſtzeug tragt Ihr in der Hand, 
Das Tauwerk ſei Euch Kraft und 
Mein letztes Wort: [Band. — 
Des Haderns iſt genug! 
Die Furche harrt — 
Hier blinkt der Pflug! 
(Der Bas geht wieder fort.) 
Die Einen: 
(Nach einer Weile, indem ſie zum Pflug auf 
der erhobenen Spielfläche ſchreiten.) 


Wir ſchreiten den dröhnenden Schritt 


der Zeit! 
Die Andern: 
(Ebenſo.) 
Wir führen das Wort von der Einig- 
keit! 


Die Einen: 
Hier lockt uns dies... 
Wir wollen nach links. 
Die Andern: 
Wir ſuchen das! 
Wir müſſen rechts. 
Alle: 
Laßt uns weitergehn fürbaß! 
Sprecher der Einen: 
Sind wir Toren —? 
Die Einen: 
Ans hat man hineingeboren. 
Sprecher der Andern: 
Soll geſunden, 
So, wie es der Bas gebot, 
Tut Handeln mehr 
Als Händeln not! 
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Alle: 
(Indem jede Gruppe ihr Tau am Pflug befeſtigt 
ois Einen links, die Andern rechts.) f 


Alſo bindet, knüpft das Seil 
An des blanken Eiſens Keil —! 


Sprecher der Einen: 
Hat der Schmied den Stahl ge— 
glüht — 
Sprecher der Andern: 
Hat der Nieter ſich gemüht — 
Die Einen: 
Mögen wir die Furche zwingen — 
Die Andern: 
Mögen einſt die Senſen ſingen — 
(Jede Gruppe tut den erſten Zug am Tau.) 
Alle: 
Mögen Korn und Druſch und Brot 
Allen lindern alle Not! 
Die Einen: 1 
Was verkrautet, muß ſich jäten! 
Die Andern: 
Dampfe, Feld, in tauſend Nähten! 


Alle: 
(Steigernd.) 
Blute nur 
Aus braunen Spalten, 
Treib die Säfte 
Durch die Falten: 
Bauern ſind wir, 
Weil wir bauen! 
Packt das Tau 
Mit feſten Klauen ... 


(Der erſte Zug am Tau iſt vorbei. 
Pauſe.) 


Sprecher der Einen: 

Leute, laßt das Herz nicht ſtocken! 
Sprecher der Andern: 

Weh' — wir löſten keinen Brocken? 
Die Einen: 


Kleine 


Die Schuld —? 
Die Andern: 
Die Schuld —? 


Die Einen: 
Ihr ſucht fie hier? 

Die Andern: 
Bei Euch! 

Die Einen: 
Bei uns? 


Die Andern: 
Schuld ſind nicht wir! 


Sprecher der Einen: 
Auf dieſe Seite müßt Ihr kommen! 
Sprecher der Andern: 
Ihr habt das falſche Tau genommen! 
Zu uns, Ihr Leute! 
Werdet klug! 
Ihr ſchändet noch den heilgen Pflug! 
Die Einen: 
Verblendung — 
Die wir heiß beſchwören! 
Die Andern: 
So wollt Ihr nie 
Die Wahrheit hören —? 
Alle: 
(Wieder anpackend.) 
Dann ſei die Fauſt 
Die letzte Stimme; 
Daß nimmer unſre Kraft verglimme: 
Die Probe, wer das Eiſen zwingt, 
Das Mühen, wem der Sieg gelingt: 
Wir wollen — 
Wollen den Entſcheid.. 


(Die beiden Gruppen ziehen erneut an. Das 
Krämerweib, mit Bechern und einem Martetender⸗ 
faß, kommt aus der Mitte von vorn.) 


Gemach — gemach — 

Ihr tut mir leid! 

(Die Gruppen lockern ihre Seile.) 

Ich pflege nicht 

Mich aufzudrängen! 

Nie hielt ich's gut, 

Sich einzumengen 

In einen Hader oder Zwiſt, 

Wie, ſcheint's, der Eure einer iſt! 

Bedenkt nur dies: 

Der Kampf iſt heiß! 

Mich dauert aller Edlen Schweiß; 

Dies Daubenfaß, das angefüllt 

Mit einem Trunk, 

Der alles ſtillt, 

Was durſtig in den Leibern brennt: 

Ich trug's hierher 

Als nährend Element —! 
Die Einen: 

(Herandrängend.) 

Den Becher, ſchnell! 

Ans dürſtet ſchwer! 
Die Andern: 

(Ebenſo.) 

Ein Labetrank? 

Weib, komm' hierher! 


Krämerweib: 
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Krämerweib: 
Zurück! 
Seid Ihr denn ganz beſeſſen? 
Habt Ihr in Eurer Glut vergeſſen, 
Daß jeder Handel in der Welt 
Die Münze braucht? 
Das bare Geld? 
(Alle murren.) 
Ja — ja! 
Den Becher füll ich ohn' Verzug, 
And Säfte hält das Faß genug, 
Zu tränken Euch im Haſſe. 
Ich will nur dies: 
Bezahlet! 
Kaſſe! — 
Sprecher der Einen: 
Eilt, Leute, eilt! 
Das Dürſten quält! 
Reicht Münze her — 
And flink geſtählt 
Die Kraft am kühlen Trank. 
(Das Weib kaſſiert; die Einen trinken reihum.) 
Krämerweib: 
Dank — Dank! 
Den Becher, laßt ihn gehen rund, 
Von Durſt zu Durſt, 
Von Mund zu Mund! 
Die Andern: 
And uns? — And wir —? 


Krämerweib: 
Für Euch den zweiten Becher, — 
Hier! 
Jedoch das Geld? Den Sold? 
Wie könnt' ich ſonſt 
Die Labſal reichen —? 
Sprecher der Andern: 
Bezahlt die Krämerſeele, 
Ja, — 
Beeilet Euch — 
Denn dieſen da, 
Die ſchon das Stärkende genoſſen, 
Iſt längſt der Abermut 
In Kopf und Bein und Mark ge— 
ſchoſſen! 


(Das Krämerweib kaſſiert.) 


Krämerweib: 
Dank, Ihr Männer! 
Dank, Euch Frauen! 
Nun mögt Ihr Euer Wunder ſchauenz 
Ich bitte, trinkt, 
Der Saft iſt kühl, 


Der glimmt und lodert im Gefühl, 
Der läßt Euch hölliſch aufbegehren, 
Aus allem Schwinden wird Ver— 


mehren! 
And wenn Ihr nochmals durſtig ſeid: 
Ruft mich — 
Ich warte — 
Bin bereit! 


(Lacht grimmig auf, treibt beide Gruppen 

wieder zum Tauziehen an.) 
tun ziehet, plagt Euch, 

Tobt Euch wundz 

So ſeh ich wuchern jedes Pfund, 

Das ſich in meinem Beutel windet; 

Mein Nutzen nur, 

Wenn Ihr Euch ſchindet! 

So zieht doch, 

Treibt den ſauren Schweiß 

Aus hunderttauſend Poren heiß; 

And wenn Ihr eine Pauſe macht, 

Der Taler mit dem Faſſe lacht! 

(Die Gruppen lockern wieder erſchöpft das Seil.) 


Sprecher der Einen: 
Allmächtiger — 
Wie ſind wir matt! 

Die Einen: 
Wie werden wir das Zerren ſatt! 


Sprecher der Andern: 
Nicht eine Furche kam zuſtand —. 


Die Andern: 
Der Satan wühlt in jeder Hand! 


Krämerweib: 
So ſauer ſteht's —? 
Laßt Euch verlachen! 
Zween Tropfen Schweiß 
Am Stirn und Rachen: 
Ihr könntet ſie von dannen jagen 
Mit neuem Trunk für Herz und 
Magen! 
Die Einen: 
(Werfen dem Weibe Münzen hin.) 
Den vollen Becher uns allein! 
Dort fliegt das Geld — 
Sammelt es ein! 
Die Andern: 
Hierher, verfluchtes Hexentier, 
Ob Waſſer, Branntwein, Saft und 
Bier: 
Hierher, zum allerletztenmal! 
(Sie werfen ihr Geld hin.) 
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Krämerweib: 
Was fürchtet Ihr? 
Der Trunk würd' ſchal? 
Es könnt das Faß erſchöpflich ſein? 
Ich hab' zu Haus 
Noch tauſend Fuder Wein! 


„(Reicht jeder Gruppe einen Becher. 
ſich alle ſtärken, rafft ſie das Geld ein.) 


Erfriſcht die wunde Haderſeele, 

Berieſelt Zunge, Gaumen, Kehle, 

And dann — und dann — 

(Das Krämerweib läuft mit gierigem Grinſen 
hinter den Pflug.) 
Alle: * 

(Am Tau abermals ziehend.) 

Wir ziehen neu 

Das Kampfſeil an, 

Zu wiſſen, 

Wer die Furche zwingt! 
Krämerweib: 

Wenn's mir nur fette Pfründe bringt! 

Zieht, haßt Euch, 

Tobt Euch wund 

(Der Bas kommt wie vorhin. Er ſchwingt einen 
Knüppel und erſchlägt das Krämerweib. Alle 
ſchreien auf, laſſen das Seil los.) 
Krämerweib: 

(Achzend, röchelnd, nach hinten in die Verſen⸗ 
kung fallend.) 


Während 


Ach — — — 

Spielverderber — 

Weh', — du Hund! 
Alle: 


Herr Bas, wen habt Ihr uns er— 
Der Bas: ſchlagen? 
Ihr könnt — 
Verirrtes Volk — 
Noch fragen —? 
Alle: 
Dies Blut ſchreit Rache. 
Der Bas: 
Spart Euer giftiges Geplärr! 
(Alle murren.) 
And wer noch feige muckt und murrt, 
Wer mir in meine Rechte knurrt: 
Den klag' ich Gott dem Schöpfer an, 
Daß er dem Teufel Dienſt getan! 
Dies Krämerweib — 
Das Scheuſal lebte nur 
Von Eurem Streit! — 
Kühlt Euch das kochende Gehirn, 
Waſcht alle Näſſe von der Stirn! 
Sprecher der Einen: 
Ihr irrt! 
Sie hat uns doch getränkt! 


Sprecher der Andern: 
Mit Labeſäften, Herr, bedenkt! 
Der Bas: 

Bei allen Himmeln in der Welt: 

And Euer Blut? And Euer Geld? 

Ihr habt im Hader Euch verbrannt, 

Habt Euch verleugnet und verkannt, 

Habt Pflug und Acker unterdeſſen 

Entehrt, geſchunden und vergeſſen! 

Das fehlte noch, 

Daß Ihr mich Weisheit lehrt! 

Iſt alles ſchon genug verkehrt 

In dieſen unheiligen Tagen; 

Vermeßt Euch gar, 

Gott ſelber anzuklagen —? 

(Er geht die keuchenden Reihen entlang.) 

Wie ſeid Ihr ſchwach und arm und 

leer, 

Sogar das Atmen fällt Euch ſchwer; 

Ihr zittert, ſcheint's, ſelbſt in Ge— 
danken, 

Das mürbe Knie geriet ins Wan- 


N 
(Der Bas ſtellt ſich, vom Zuschauer geſehen, 
etwa zehn Schritt hinter den Pflug, und zwar 
ſenkrecht zu der von den beiden Gruppen for⸗ 
mierten Linie.) 


Sprecher der Einen: 
Wir möchten uns Euch anverſöhnen! 
Sprecher der Andern: 
Ihr dürft nicht unſern 


Alle: 
(Bittend.) 
Ihr ſeid wohl ſtark, 
Ihr habt den Blick 
Euch klar gehalten im Geſchick! 
Doch wir —? 
Die Einen: 
Am keine Klafter, 
Keine Elle, 
Kam unſer Mühen von der Stelle! 
Die Andern: 
And keinen Hauch, 
Nicht um ein Lot 
Hat ſich gemindert unſre Not! 
Der Bas: 
Warum? 
Die Arſache? 
Der Grund —? 
Banden ſeid Ihr, 
Doch kein Bund! 
Hierher mit Fauſt und Seil und 
Hierher! Pflug! 
Daß Ihr geeint 


Jammer 
höhnen! 
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And Zug um Zug 

Den heil'gen Acker jätet, richtet, 

Scholle neben Scholle ſchichtet! 

(Die Gruppen ſchwenken mit ihren Tauen ein, 
und zwar nach der Richtung, wo der Bas ſteht.) 


Alle: 
Stehn wir, Herr Bas, alſo gerecht —? 


Der Bas: 
Ich preiſe Dich! 
Geeint Geſchlecht! 
Alle: 
So brachen wir des Satans Bann —? 
Der Bas: 
Das Joch — 
Ich faß es ſelber an! 
‚(2er Bas zieht an der Spitze der Gruppen den 
Pflug von der Stelle.) ’ 
Alle und der Bas: 
Wir ſchreiten den dröhnenden Schritt 
4 der Zeit, 
Wir leben das Wort von der Einig— 
keit, 
Wir ziehen den Pflug, wir bauen das 
Feld, 
Wir ſind die Trotzenden der Welt —! 
Alle, mit dem Bas an der Spitze, laſſen den 
Pflug ſtehen, wenden ſich, ſchreiten choriſch den 
Fogchauern entgegen, bleiben am Rand der ge— 
hobenen Spielſtäche ſtehen.) 
Die Scholle will gewendet ſein, 
And fromme Saat ſoll fromm hinein! 
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Der Bas: 

Der Acker iſt nicht Euch — nicht mir: 
Alle: 

Ans allen ward das heilige Revier! 

Ans allen, daß wir nimmer ruhn, 

Was Recht und Pflicht, 

Ihm anzutun! 

Der Bas: 

Die Höh' iſt ſteil, 

Wir faßten erſt die Schwelle, — 

Doch immerhin: 

Alle: 

Wir kamen von der Stelle! 
Der Bas: 

Zum letzten Wort: 

Des Haderns iſt genug! 

Hier geht zu End’... 

Alle: 
Das Spiel vom heil'gen Pflug! 
Anmerkung. 

Es bleibt der Spielleitung überlaſſen, 
zur ſinnfälligen Erläuterung muſikaliſche 
Zutaten zu bringen. So könnte zum 
Beiſpiel der Auftritt der Aneinigen von 
atonalen Akkorden unterſtrichen werden, 
während man am Schluß das geeinte 
Ziehen am Pflug mit ſtarken, ſchreiten— 
den, triumphalen Rhythmen begleitet. 
Auch während des Spiels findet ſich 
manche Gelegenheit, die Geſchehniſſe 
muſikaliſch auszumalen. 


Für Aufführungen: Das Recht, dieses Chorspiel aufzuführen, wird 


durch Bezug von 5 Heften zum Preise von je 1 RM beim Theater- 
verlag A. Langen / G. Müller, Berlin SW 11, erworben. 


Lucy Jürries 
Dem Andenken einer Kinderſpiel⸗ Dichterin 
Von Heinrich Bachmann 


Am 9. Dezember vorigen Jahres iſt Frau Lucy Jürries auf einer 
Autofahrt verunglückt. Am ſie trauert mit dem Verlag vor allem die große 
Gemeinde der Kinderſpielgeſtalter. Sie nahm in der Entwicklung des 
Laienſpiels eine einzigartige und bis jetzt unerſetzliche Stellung ein; denn 
ſie hat uns für Grundſchule und Kindergarten die herrlichen Bewegungs— 
ſpiele geſchaffen, die im Theaterverlag Langen / Müller als die „Spiele 
des Jahres“ ſchon in mehrfacher Auflage vorliegen — dazu das reizende 
pantomimiſche Spiel nach Anderſens Märchen „Diechineſiſche Nach— 
tigall“. Frau Lucy Jürries iſt mit ihrem Gatten, Dr. Erich Jürries, 
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im Landſchulheim am Solling bei Holzminden tätig geweſen, einer der 
mutigſten und geſundeſten pädagogiſchen Anternehmungen, die wir in 
Deutſchland aufzuweiſen haben. Lucy Jürries hatte dort die Gymnaſtik 
der Mädchen und der „Schützen“ zu betreuen. Mit welcher Lebendigkeit und 
mit wieviel ſchöpferiſchem Lehrgeſchick fie dieſe Aufgabe anfaßte und durch⸗ 
führte, davon zeugen die elf Bewegungsſpiele, davon zeugt „Die chineſiſche 
Nachtigall“, davon werden aber auch noch die nachgelaſſenen pantomimiſchen 
Spiele Zeugnis ablegen, die Frau Jürries in den vier Grundſchuljahren 
mit den Kindern des Landſchulheims erarbeitet hat, einige ſogar mit den 
Sextanern, und die von ihr noch druckfertig gemacht worden ſind. Leider 
war es ihr nicht mehr vergönnt, deren Drucklegung noch zu erleben. Am ſo 
ſtärker fühlen wir die Verpflichtung, die Werke dieſer großen Lehrerin und 
Kinderſpielgeſtalterin zu erhalten und weiterzugeben“). 

Lucy Jürries verlebte ihre Jugend in Braunſchweig, wo fie am 7. Ja- 
nuar 1890 geboren wurde. Als ſie 1914 heiratete, wurde ſie durch den 
Krieg ſofort von ihrem ins Heer einrückenden Gatten getrennt. Während 
des Krieges war ſie unermüdlich im nationalen Frauendienſt tätig. Damals 
ſchon zeigte ſie ſich als eine Frau von weitreichenden Intereſſen, beſonders 
auf literariſchem Gebiet. Nach Beendigung des Krieges, 1919, trat ſie mit 
ihrem Gatten in die pädagogiſche Arbeit im Landſchulheim am Solling ein. 
Ihr Ziel war, ſich auf dem Wege über die Gymnaſtik eine ihr entſprechende 
Berufsmöglichkeit zu ſuchen, zumal ſich das im Laufe der Zeit aus den Schul— 
reformplänen des Hauſes als Notwendigkeit erwies. Frau Jürries ſcheute 
keine Mühe, ſich die notwendigen Kenntniſſe gründlich anzueignen. 1922 
ging ſie nach Loheland, abſolvierte in zwei Jahren die dortige Schule und 
gewann für ihre Tätigkeit am Solling neue Antriebe. 

Den Anterricht an Kindern bis etwa zum 12. und 13. Lebensjahr hat 
ſie vom Rhythmiſchen und Bewegungsmäßigen her völlig neu geſtaltet. Sie 
ſuchte vor allem zu erreichen — den Zielen des Landſchulheimes insgeſamt 
entſprechend —, daß die Kleinen aus ſich alle Kräfte ſchöpferiſch entfalten 
lernten, die in einem ungeahnten Ausmaß Kindern eigen ſind. 

In einem Heft der Schulzeitſchrift des Landheimes am Solling, in der 
„Snnengemeinde“, ſchildert ſie in „Bildern aus dem Gymnaſtikunter— 
richt der Grundſchule“ einmal, wie ſie die Spiele des Jahres erarbeitet hat: 
„Das Spiel von den dürren Blättern“, „Das Spiel von den Sternen“, 
„Das Spiel von den Zwergen“ und „Das Spiel von den Schneeflocken“. 
Darin ſchreibt ſie: „Bei der Bewegungsgeſtaltung der Gedichte“ (Frau 
Jürries hatte eine ungewöhnliche Begabung, ganz vergeſſene und verſteckte 
Verſe der Literatur aufzuſpüren, um ſie dann mit den Kindern in Bewe— 
gungsſpiele umzuſetzen) „entſtehen die Spiele in anderer Weiſe. Da iſt 
zuerſt die fertige Form da, und wir nehmen uns daraus, was zur Bewegung, 
zur Gebärde einlädt. Oft zuerſt das Metriſche, zudem es ſich ſo luſtig in 
die Hände klatſchen oder dazu gehen läßt — darauf wird dann aufgebaut. 
Raumformen kommen hinzu, Bewegungen und Gebärden, welche in ihrem 
Ablauf an das Metriſche gebunden ſind, finden ſich bei Kindern wie von 


„) Die kleinen Spiele aus dem Nachlaß von Lucy Jürries werden im Theaterverlag Langen / 
Müller erſcheinen. 


ſelbſt — und im Nu find wir ſelbſt ‚das Büblein auf dem Eife‘, wir taſten 
uns Schritt für Schritt auf die dünne Eisfläche, wir hacken, übermütig ge— 
worden, im Takt mit den Stiefeln, um die Dicke des Eiſes zu proben, wir 
hören erſchreckt, wie es kracht, und zappeln im Waſſer mit Armen und 
Beinen. Wir werden ſelbſt der Mann, der das Büblein am Schopfe 
herausholt, die Büblein tropfen und ſchütteln ſich und werden daheim vom 
Vater verklopft — im Takt und mit immer neuer Wonne! ... Es konnte 
nur ein kleiner Ausſchnitt deſſen gegeben werden, was in dem Gymnaſtik— 
unterricht der Grundſchule verſucht worden iſt. Die Betonung ſollte auf 
dem wie liegen. Wie Wege und Möglichkeiten ausgeprobt wurden, Kinder 
in das Gebiet der Bewegung ſo einzuführen, daß ihnen ſpielend ſtrenge und 
konkrete Geſetze dieſes Gebietes nahegebracht werden, daß ſie dieſe er— 
leben, ehe ſie ſie begreifen müſſen.“ 

Lucy Jürries iſt unerſchöpflich in der Erfindung neuer Formen geweſen. 
Anermüdlich ſuchte ſie ihre Stoffe aus dem deutſchen Märchen, aus Lied, 
Spiel und Tanz, wie ſie im Brauchtum unſeres Volkes — meiſt nur noch 
in der Erinnerung — erhalten geblieben ſind, aber ſie hat auch unter den 
Schöpfungen neuerer Dichter immer das herausgefunden, was in einer echten 
Beziehung zur Kindesſeele und Kindeswelt ſteht. Ihre glückliche Begabung 
ließ fie die dem Gymnaſtiſchen innewohnende Strenge und Geſetzmäßigkeit 
in vorbildlicher Weiſe mit dem Phantaſie-, Geſangs- und Stimmäßigen 
verbinden. So waren ihre Stunden für die Kleinen ſtets Belebung, Freude 
und wahre Erziehung. Daneben gab ſie innerhalb und außerhalb des Land- 
ſchulheimes mancherlei Kurſe aus ihrer reichen Erfahrung an Erwachſene, 
die immer allen Teilnehmern viel bedeutet haben. And ſo wäre es auch 
falſch, wollte man ihre im Verlag erſchienenen Geſtaltungen lediglich für 
Schulzwecke oder für den Kindergarten vorbehalten. Aberall, wo Kinder 
im Hauſe oder im Freien nach Beſchäftigung drängen, ſollte man ihre Be— 
wegungsſpiele heimiſch machen. 


Der deutſche Sprechchor 


Der deutſche Schwur 


Von 


bert Böhme 
Rufer: Herbert Böhm 


Es gilt ein Wort von Wert und Klang: 
1. Chor: 
Deutſchland! 
3. Rufer: 
Nur eine Tat iſt Opfergang. 
3. Chor: 
Deutſchland! 
Nuf e 
Nur einmal wurde Glut Altar 


ee 
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„Nufer: 


And gab ſich jauchzend, wunderbar. 


1 und 3. Chor: 
Deutſchland! 
2. Chor: 
Das iſt die Sehnſucht unſrer Bruſt: 
2. Sprecher: 
Deutſchland! 
4. Chor 
Die Seele aller Zeugungsluſt: 
4. Sprecher: 
Deutſchland! 
1. und 3. Chor: 
So ſchlage unſer Schwur empor, wenn ſelbſt ſich alles Licht verlor, 
2. und 4. Chor: 
und zünde uns als Fackel an, daß es unſterblich leuchten kann: 
1. Na 
Deutſchland! 
2. Rufer: 
Allmächtiger Gott. 
Alle: 
Deutſchland! 
Beſchwörung 
Von 
Heinz Steguweit 
(Trommelwirbel ſetzt ſcharf ein und ſchwillt ab.) 
1. Sprecher: 
Wir alle ſind dazu beſtellt, 
Ein Volk zu ſein im Chor der Welt! 
1. Chor: 
Das Erbe ruft — 
2. Chor: 
Das Opfer gilt — 
2. Spreder: 
Der Geiſt, der ſolche Sehnſucht ſtillt, 
Komm über uns. 
1. Sprecher: 
Sei ewig nah — f 
2. Spreder: 


Wenn Deutſchland ruft — 
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Chor: 
Wenn Deutſchland ruft: 
Wir rufen: Ja! — 
2. Sprecher: 
Das Wunder, das der Geiſt vollbracht: | 
Wir wollen hüten ſeine Macht! 
2. Chor: I 
Die Grenze klirrt — N 
I. Chor: 
Die Grenze droht — 
1. Sprecher: 


Dem Geiſt gehorche alle Not. \ 

Ein Volk ſtand auf — 

Das Licht ward ſein — 
2. Sprecher: 
Die Zwietracht ruft, | 
Chor: 
Wir rufen: Nein! — 
1. Sprecher: I} 
Wo auch des Adlers Fahne fliegt: | 


Chor: 0 | 
Noch immer hat die Kraft gefiegt! 
2. Sprecher: I 
And nie der Sold — 
1. Sprecher: 
And nie der Fluch — 
2. Sprecher: 0 
Wir ſenken dieſes Fahnentuch, 
Beſchwörend, was das Blut verheißt, 
Ehor: 
Beſchwörend dieſer Fahne Geiſt: | 
2. Chor: | 
| 


Die Allmacht fei der Stunde nah — 


1. und 2. Sprecher: 
Denn Deutſchland ruft! | 

(Fanfare.) N 

Chor: | 


Denn Deutſchland ruft, 
And wir ſind da! | 
(Marſchtakte.) 1 

3* 
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Die Namenloſen 
Für Sprechchor und drei Einzelſprecher. 
Von Werner Jäkel 

Chor: 

Wir ſchreiten ohne Namen, 

Wir wollen Namen nicht, 

Wir alle, die wir kamen, 

Stehn in der gleichen Pflicht. 

Ob auch die Fremden ſpotten, 

Wir ſchreiten feſt und ſchwer 

In Reihen und in Rotten, 

Der Namenloſen Heer. 
1. Sprecher: 

Einen hat Gott geſandt, der geht voran. 
Chor: 

Wir folgen, ſchließt euch alle an! 
2. Sprecher: 

Einer rief ſeinen Willen ins Land, 
3. Sprecher: 

Einer reckte zur Tat die Hand, 
1. Sprecher: 

Einen hat Gott geſandt, 
Shor: 

Der geht voran. 
1. Sprecher: 

Wir aber, 
2. Sprecher: 

Wir viele, 
Chor: 

Wir Männer und Frauen, 

Wir Volk aus Städten und ländlichen Gauen, 
3. Sprecher: 

Wir kennen nicht Namen, nicht Ruhm und nicht Rang, 
Chor: 

Wir alle ſind eins, 
3. Sprecher; 

Ein dröhnender Klang! 
1. Sprecher: 

Er iſt die Stimme, 


Chor: Wir der Akkord! 


1. Sprecher: 
Er gibt die Parole, 
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Ehor: Wir pflanzen ſie fort! 
2. Sprecher: 
Er kündet die Tat, 
Chor: Wir rühren die Hände, 
2. Sprecher: 
Er iſt der Anfang, 
er: | Wir Mitte und Ende! 
2. Sprecher: 
And einen kennen, heißt alle kennen, 
und will man uns nennen, ſo ſoll man uns nennen 
Mit einem Namen die ganze Schar: 
3. Sprecher: 
Dem Namen des Landes, das uns gebar. 
Chor: 
So ſchreiten wir mit Namen, 
Doch eignem Namen nicht, 
Denn alle, die wir kamen, 
Stehn in der gleichen Pflicht. 
Ob auch die Fremden ſpotten, 
Wir ſchreiten feſt und ſchwer 
In Reihen und in Rotten, 
Des einen Namens Heer: Deutſchland. 


9 
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Arbeitsdienſtchor 
Aus einem noch un veröffentlichten Spiel 

Von E. Müller⸗Schnick 

Wir, Wir, 

Wir haben den Anfang gemacht. 

Hier ſteht die deutſche Jugend 

Wir haben uns eingeſetzt, 

Helfen an unſerem Teil. 

Anſere Wehr der Spaten, 

Deutſchlands Arbeitsſoldaten. 


Chor: 


Sprecher 1: 


Zuerſt verlacht und verſpottet, 

Selbſt in den eigenen Reihen 

Stand Anverſtand gegen uns. 

Doch wir wußten vom Wollen des Führers, 
Der uns befahl zu marſchieren. 

Am Widerſtand wuchs unſer Wollen, 

Aus dem Wollen kam uns die Kraft. 
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Chor: Anſere Kraft iſt Deutſchland. 
Sprecher 1: 

Für dich gehn wir, 

Wollen wir die Wege gehn, 

Wenn ſie auch ſchwer. 
Chor: Der deutſche Arbeitsdienſt marſchiert! 
Sprecher 2: 

Ruck zuck und die Wendung, 

Das iſt unſer Takt. 

Ruck zuck und die Wendung, 

So haben wir's gepackt. 

Nicht nach rechts geſehn, 

Nicht nach links, 

Vorwärts, vorwärts, vorwärts ging's. 

Wir mit Hacke und Spaten, 

Wir Arbeitsſoldaten. 

Alle ſind wir gleich, 

Wir ſchaffen für das Reich, 

And das Reich gehört uns, 

Denn wir bauen daran, 

Mann für Mann. 

Wir bauen am Turm, 

Der ſoll ſtehen im Sturm. 

Wir mit Hacke und Spaten, 

Wir Arbeitsſoldaten. 
Sprecher 1: 

Deutſche Jugend, 

Her zu uns. 

Macht Platz für die Männer, 

Die ihre Pflicht getan 

Im Kampfe des Lebens 

And im Hagel der Granaten. 


Chor: Deutſche Jugend, herbeil! 
Voran! 
Von 
Wolfgang Schwarz 

1. Cho 2. h der: 

And wir ſingen And wir ſchreiten * 

Wie Soldaten, In Gewalten 

Deren Taten And geſtalten 

Stählern klingen. Ewigkeiten. 
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3. Chor: 5. Chor: 
And wir tragen And wir brennen 
Anſere Fahnen, Wie das Neue 
Die gemahnen, Ohne Reue 
Sieg zu ſagen. And bekennen: 
4. Chor: Geſamtchor: 
And wir ſchlagen Nur in Taten 
In die Tage Schreiten weiter 
Anſere Sage Wegbereiter, 
And entjagen. Sturmſoldaten. 


Junge Mannſchaft 
Von E. Trüſtedt 


Aus Hallen, in denen der Werkrhythmus ſchallt, 
Marſchieren wir ſingend, die Fäuſte geballt, 
Wir ſind des Werkvolk Soldaten der Arbeit. 
Not zog uns groß und der Hunger und Krieg, 
Wir ſind bereit unſer Letztes zu geben, 
Für unſers Volkes Kampf um den Sieg. 
Junge Mannſchaft tritt an in den Werken, 
An den Maſchinen, bei Hochofenglut, 
Junge Mannſchaft iſt Träger der Zukunft, 
Trägt die Verpflichtung des Erbes im Blut. 
Im Großen Krieg, 
In den Feldern von Flandern, 
In ruſſiſchen Steppen, 
Im nördlichen Meer, 
In tauſend Löchern liegen begraben, 
Die unſerem Wollen die Blutweihe gaben: 
Junge Mannſchaft im feldgrauen Heer. 
Zerbrochen iſt uns das Schwert in der Hand, 
Gefallen die Väter, gefallen die Brüder, 

Die Not ging um und der Hunger im Land, 
Verſtummt das Lachen, verklungen die Lieder. 
Doch aus der Not wuchs auch die Zeit 
And wieder ſind junge Mannſchaft bereit, 

Wir wußten, die Toten leben! 

Kamerad ſei bereit! 

Wir formen die Zeit! 

An uns ſelber laßt uns beginnen! 

Hört unſre Lieder, hört unſre Schritte, 

Seht unſre Fahne in unſrer Mitte! 

Seht unſre Fahne vom Morgen umlichtet, 

Seht unſre Blicke nach vorne gerichtet! 
Marſchiert! 
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Es gibt kein Halten, es gibt kein Zurück, 
Es gibt nur Marſchieren, 
Zum Ziel! 
Zum Ziel! 
Im Rauch der Fabriken, in düſteren Straßen, 
Soldaten der Arbeit die Fahne faſſen. 
Im Großen Krieg, 
In den Feldern von Flandern, 
In ruſſiſchen Steppen, 
Im nördlichen Meer, 
In tauſend Löchern liegen begraben, 
Die unſerem Wollen die Blutweihe gaben: 
Junge Mannſchaft im feldgrauen Heer. 


Anregung und Kritik 


Vom Paſſionsſpiel in dieſer Zeit 


Ein Beitrag zur Einſittung des Spiels in das kirchliche Jahr 


Daß das Krippenſpiel einer der bedeutſamſten Wegbereiter des deutſchen Laien- 
ſpiels geworden iſt, weiß jeder, der ſich in der Entwicklung des Laienſpieles etwa 
der letzten fünfzehn Jahre auskennt. Dieſe Hilfe konnte es leiſten, weil es, wie 
kaum ein anderer Zweig des Volksſpieles, in ſeinem Weſen zwei Grundzüge be— 
vorzugt vereinigt, die zugleich das Weſen alles volkstümlich⸗-gemeinſchaftlichen 
Lebens, Feierns und Geſtaltens ausmachen: das Krippenſpiel entſteht aus einer 
innigen Vereinigung chriſtlicher Glaubensinhalte und ganz einfach erlebbarer und 
ohne weiteres verſtandener Gleichniſſe unſeres werk- und alltäglichen Lebens. Je 
klarer die Krippenſpiele dieſe beiden Grundzüge in ſich verkörperten, um ſo größer 
waren ihre Wirkungen auf die Kreiſe, die in dieſem chriſtenvolkstümlichen Feiern 
ihre Sitte bekräftigten und pflegten. Die Krippenſpiele begannen — immer iſt hier 
von der Nachkriegszeit die Rede — durchweg am Rande des kirchlichen Lebens. 
Sie wurden, eben um ihrer volkstümlich -gemeinſchaftlichen Eigenſchaft willen, von 
volkwilligen Chriſten und von volkwilligen Nicht-Chriſten gemeinſam geſpielt. Da- 
her iſt von ihnen die Gemeinſchaftsbeſinnung des Volkstums wie des Chrijten- 
volkstums aufs ſtärkſte beeinflußt worden, ſoweit ihre Träger überhaupt im Spiel 
jene feſtliche Aberhöhung zu ſehen bereit und imſtande waren, um deretwillen wir 
Laienſpieler unſer Spiel ſo ernſt nehmen. Es wäre ſicher aufſchlußreich, dieſem 
hier angedeuteten Gedankengang einmal näher auf den Grund zu gehen. Ich will 
mich damit begnügen, den ſtarken Einfluß des Krippenſpieles auf das Gemeinde- 
leben des deutſchen Chriſtenvolkes feſtzuſtellen. Es wird kaum eine Gemeinde 
geben, in der im Verlauf der letzten fünfzehn Jahre nicht wenigſtens einmal der 
Verſuch eines Krippenſpieles gemacht worden iſt. Die Frage, warum dieſe Form 
chriſtlichen Feierns ſich nicht überall eingeſittet hat, gehört nicht hierher; ſie wäre 
nur in längeren Darlegungen zu beantworten. 

Zur Ausſprache ſteht vielmehr die Einſittung des Laienſpiels in das Kirchen- 
jahr und insbeſondere das Paſſionsſpiel in ſeiner heutigen Möglichkeit und in 
ſeiner heutigen Notwendigkeit. Grundſätzlich ſetze ich hierbei voraus, daß das 
Laienſpiel als gemeinſchaſtliches Bekennen, gemeinſchaftliches Feiern, gemeinſchaft⸗ 
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liches Geſchehen ſich ſein Lebensrecht bei allen gemeinſchaftswilligen Menſchen längſt 
erworben hat. Mit anderen Worten: das Laienſpiel iſt nicht der Theatererſatz 
des Volkes, und das Laienſpiel hat darum nur einen einzigen, freilich immer 
wieder unterſchätzten Widerſacher: das Publikum und ſeine Bundesgenoſſen und 
Hintermänner, die mit ſeiner Hilfe eigenſüchtig auf ihre Koſten kommen wollen. 
Die Belange dieſer entſeelten Publikumsgeſinnung machen ſich in allen, ſchlechthin 
allen Gemeinſchaften breit. Für dieſes Publikum und ſeine Mitläufer geht es 
ſtets und von vornherein um einen Zeit-Vertreib. Nie alſo um Standorts 
beſinnung, nie um Erſchütterung, nie um Bekenntnis und nie um Gemeinſchaft. 
Dem Publikum und ſeinen Anbetern iſt nichts heilig und ehrwürdig. — Dies 
muß ausdrücklich vorausgeſchickt werden, damit niemand das Paſſionsſpiel, von 
dem hier die Rede iſt, in flachen Zuſammenhängen und Nachbarſchaften ſehen kann. 

Verſuche dichteriſcher Geſtaltungen von Paſſionsſpielen find in der Vorkriegs— 
zeit recht häufig gemacht worden, in der Nachkriegszeit nur gelegentlich. Der 
Grund hierfür liegt wahrſcheinlich darin, daß man vor dem Krieg, dem Zug der 
Zeit folgend, ganz unbekümmert pſychologiſierend an die Paſſions-Geſchichte her— 
antrat, während die Erfahrung der Nachkriegszeit gelehrt hat, daß das Volksſpiel 
ſeinem Weſen nach Darſtellung, Verbildlichung und Verlebendigung von Wahr— 
heiten, Forderungen und Glaubensinhalten iſt. Volksſpiel iſt immer Sache einer 
Gemeinde, in der der Dichter mit ſeiner perſönlichen Meinung durchaus zurücktritt 
vor ſeinem Gegenſtand. Darum kann ein einzelner kein Paſſionsſpiel ſchreiben. 
Nur eine Zeitgenoſſenſchaft iſt dazu imſtande, nur ein Zeitalter. Der, der es dann 
niederſchreibt, tut es im Auftrag und im Sinne ſeines Zeitalters und dieſer Ge— 
meinſchaft. Mit anderen Worten: weil das Laienſpiel der Nachkriegszeit merkte, 
daß der Vorkriegszeit jenes innerliche Leben fehlte, aus dem allein Paſſionsſpiele 
entſtehen können, unterließen ſeine Dichter dieſe Verſuche. Man begnügte ſich da— 
mit, dem alten Paſſionsſpielgut nachzuforſchen und aus ihm jene zeitloſen Stücke 
auszuwählen, die heute in mancherlei Ausgaben geſammelt vorliegen. Dieſer Weg 
war ehrlich und richtig. Denn er beachtete folgerichtig die Erfahrung, daß ſich 
das Leben des deutſchen Chriſtenvolkes nur dann wandeln kann, wenn es wieder 
ein innerliches wird. 

Beiläufig: Das Laienſpiel wird in unſerm Volksleben ſeine von uns ge— 
wünſchte Bedeutung erhalten, wenn es gelingt, unſer innerliches Leben wach zu 
machen. Dieſes innerliche Leben läßt ſich nicht beſchreiben, ſondern nur um— 
ſchreiben. Wir begegnen ihm alle einmal. Jeder wohl in ſeiner beſonderen Weiſe. 
Daß es da iſt, ſpüren wir mitunter beim Singen, wenn es in uns ohne unſer Zutun 
zu klingen und zu tönen und zu ſingen beginnt. Daß es da iſt, ſpüren wir beim Spiel, 
wenn uns plötzlich Worte und Geſchehniſſe überwältigen. Daß es da iſt, erkennen wir 
im Alltag, wenn wir plötzlich vor einem Wunder ſtehen: vor dem Spiel eines 
Kindes, vor der Güte eines Menſchen, vor dem Wort eines anderen, das wir 
ſelber ſchon immer gehört haben und nur vergaßen. Dies innerliche Leben iſt da. 
Jeder kennt es. Jeder ſehnt ſich nach ihm. And es iſt ja im Grunde unſer ganzes 
neues heutiges Zielen zum Volk hin einzig und allein beſtimmt vom Geſetz dieſes 
innerlichen Lebens, von dem wir uns weit entfernt hatten und das uns nun wie 
über Nacht erfaßt hat. 

Werden die Menſchen unſerer Zeit es überhaupt verſtehen, wenn wir ein 
Paſſionsſpiel ſpielen? Die Frage iſt falſch geſtellt. Sie muß lauten: werden wir 
die Menſchen finden, die mit uns ſich daran machen, die Paſſion ernſthaft zu be- 
gehen. Da habe ich nicht den geringſten Zweifel. Denn in dem großen Kreis jener, 
die das weihnachtliche Spielen längſt in ihre Jahresſitte aufgenommen haben, 
werden ſich überall die Menſchen finden, die nun folgerichtig im Spiel des ganzen 
Kirchenjahres einen Weg zum erneuerten innerlichen Leben des deutſchen Chriſten⸗ 
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volkes zu beſchreiten willens find. Nicht alle werden es können. Denn für manchen 
liegt allein in dem lieblichen und gemütlichen Wert des Krippenſpieles der Anlaß 
zum Spiel. Wer aber in ihm zugleich die Kirchenjahresſitte ſieht und ſich zu ihr 
hält, kann zu einer neuen, ganz ernſten gemeinſchaftlichen Geſtaltung der Paſſions⸗ 
zeit bereit und imſtande ſein. Verſtanden werden kann ſowenig die Weihnachts⸗ 
geſchichte wie die Paſſionsgeſchichte. Sie liegen beide im Bereich des Glaubens. In 
ihm beginnt zugleich der Weg zum Paſſionsſpiel. Es ſei wiederholt: Das Volks- 
ſpiel iſt ſeinem Weſen nach Darſtellung, Verbildlichung und Verlebendigung der 
Wahrheit, der Forderung, des Glaubens. Dieſem Grundſatz muß der Aufbau 
eines Paſſionsſpieles von vornherein Genüge tun. Wie alles chriſtliche Spiel 
feinem Weſen nach ſtets einen nach-denkenden, be-denkenden und in dieſem Sinne 
faſt lehrhaften Charkter trägt, jo bedeutet das Darſtellen chriſtlicher Volksſpiele 
vor allem ein Aus⸗Sprechen der chriſtlichen Wahrheit, ein Sich-zu-ihr⸗Bekennen. 
Wer dieſer Deutung des chriſtlichen Spieles folgen kann, wird kein Bedenken haben, 
an einem ſo gegründeten Paſſionsſpiel teilzuhaben. And ebenſowenig wird die 
Gemeinde daran Anſtoß nehmen können, weil fie ſofort ſpürt, daß es hier um Aus- 
Sprache, Bekenntnis, Verkündigung geht. Am nichts anderes. (Wie wichtig in 
dieſem Zuſammenhang der Hinweis auf die Gegnerſchaft jedes Publikums hier iſt, 
wird nun jedem einleuchten. Selbſtverſtändlich gibt es auch ein Kirchenpublikum!) 
In dieſem Gedankengang beantwortet ſich eine weitere Frage faſt von ſelber: Iſt 
die Paſſionszeit nicht zu ernſt für ein Spiel? Wenn heute das deutſche Chriften- 
volk vor der Forderung ſteht, ſein Leben zu erneuern und von innen heraus neu 
zu begründen, und wenn es dabei dem Spiel ſeinen Anteil gibt, kann kein ernſt⸗ 
hafter, grundſätzlicher Einwand gegen ein Paſſionsſpiel erhoben werden. Ja, es 
wäre eher die Forderung zu ſtellen, die chriſtlichen Gemeinden müßten ſich ganz be⸗ 
ſonders darum bemühen, die Paſſionszeit bis in den Alltag hinein wirkſam zu E 
machen. Wer zugeben kann, daß das Krippenſpiel das chriſtliche Gemeindeleben 
bereichert hat, ſoll nicht von vornherein meinen, das Paſſionsſpiel ſei aber hierzu 
nicht imſtande. Wie Wortlaut und Aufbau eines heute ſinnvollen Paſſionsſpieles 
ausſehen können, zeigt etwa der Verſuch, den ich in den „Münchner Laienſpielen“ 
veröffentlicht habe. Als Heft 88 erſchien: „Paſſion. Eine Spielfolge für die Kar⸗ 
woche. Nach altem Paſſionsſpielgut frei geſtaltet.“ Die Tatſache, daß es keine 
eigene Arbeit von mir iſt, ſondern nur eine Zuſammenfügung alter Vorlagen, ge— 
ſtattet es mir, auf dieſen Verſuch hinzuweiſen, ohne damit eine eigene Arbeit zu 
überſchätzen. 

Vom Paſſionsſpiel in unſrer Zeit zu ſprechen, heißt die beiden Fragen ſtellen 
nach ſeiner Möglichkeit und ſeiner Notwendigkeit. Die Notwendigkeit, das Spiel 
des Chriſtenvolkes in das ganze Kirchenjahr einzubeziehen, kann billigerweiſe von 
keinem überſehen werden, der etwa dem Krippenſpiel ſein Lebensrecht gibt. Die 
heutige Möglichkeit dagegen hängt von der Kraft des innerlichen Lebens der ein— 
zelnen Gemeinden ab. Sie kann nur von Fall zu Fall geſtellt, bejaht oder ver- 
neint werden. Wann wir einmal in unſerm Gemeindeleben zu einer Erneuerung 
der ganzen Kirchenjahrsſitte kommen, läßt ſich nicht vorausſagen. Daß ſich in ihr 
das Paſſionſpiel dann von ſelber einfügen wird, erſcheint mir unzweifelhaft. 

Rudolf Mirbt. 


Spiele um die Paſſion 


Altes und Neues aus dem Faſten⸗ und Oſterkreis 
Da das chriſtliche Spiel ſeinen Ausgang von den liturgiſchen 
Oſterbräuchen der Kirche genommen hat, hat ſich im Paſſions- und 
Oſterſpiel nicht nur die reinſte Form des Myſterientheaters erhalten, ſon— 
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dern hier ſind auch die zahlreichſten Geſtaltungen im Laufe der Jahr- 
hunderte in den einzelnen Landſchaften erwachſen. So wie die Bildhauer, 
Holzſchnitzer und Maler den Kreuzestod Chriſti immer neu darzuſtellen 
verſuchten, ebenſo hat das chriſtliche Volk in ſeinen Spieldichtern immer 
wieder die Stationen des Leidens Chriſti betrachtend ausgeſchmückt und 
den hochdramatiſchen Gehalt des Golgatha-Geſchehens in Spielhandlungen 


umgeſetzt. 


Einer der älteſten erhaltenen Texte 
iſt das „Nedentiner Oſterſpiel“. Es iſt 
die mittelniederdeutſche Faſſung, wie ſie 
in Redentin, dem im Mittelalter zum 
Ziſterzienſerkloſter Doberan an der 
mecklenburgiſchen Küſte bei Wismar ge- 
hörigen Gutshof, überliefert worden iſt. 
Es beſtand aus vier Teilen. Der erſte 
ſchilderte die Ereigniſſe um die Aufer— 
ſtehung. Der zweite die Höllenfahrt 
Chriſti. Der dritte die Geſchicke der 
Grabeswächter. And der vierte bringt 
ein Nachſpiel in der Hölle. Auch dieſes 
Spiel, das am St. Eliſabehtstag des 
Jahres 1464 vollendet worden iſt, ver- 
dankt ſeine Entſtehung, ebenſo wie die 
Oberammergauer Paſſionsſpiele, dem 
Glaubenseifer der Menſchen, die ſich 
während einer furchtbaren Peſtepidemie 
ihren ſeeliſchen Halt ſuchten durch Be— 
trachtung und Darſtellung des Er— 
löſungsvorganges. Während aber im 
Süden Deutſchlands der Leidensvor— 
gang ſelbſt vorherrſchend bleibt, tritt 
in der niederdeutſchen Dichtung eindeu— 
tig die Erlöſungshandlung in den 
Vordergrund — was dem urfjprüng- 
lichen Sinn der Liturgie noch näher 
kommt. „De resurrectione“ — „Von 
der Auferſtehung“ — fo heißt ganz ein- 
deutig die Aberſchrift des Redentiner 
Spiels. — Karl Heinz Becker hat 
in den Münchener Laienſpielen 
(Chriſtian-Kaiſer-Verlag) den zweiten 
Teil als „Das Spielvon Chriſti 
Höllenfahrt“ herausgelöſt und für 
die heutigen Laienſpielzwecke erneuert. 
Die Aufführung, die einen vorherrſchend 
endzeitlichen Charakter hat, kann zur 
Faſtenzeit um Oſtern, aber auch eben- 
ſo im Advent ihren Platz finden. — 
Rudolf Mirbt ſelbſt, der ver— 
dienſtvolle Herausgeber der ganzen 


Reihe, hat nach altem Paſſionsſpiel- 
gut eine „Paſſion“ als Spielfolge für 


die Karwoche zuſammengeſtellt, die ihre 
Hauptquellen aus Alsfeld, Zuckmantel 
und aus dem Bayriſchen Wald herleitet. 
Es iſt gedacht für den unmittelbaren 
Gebrauch im Gotteshaus — eine 
ſtrenge und lapidare Darſtellung des 
Leidens Chriſti, bei der die vierzehn 
Sprecher — ähnlich wie in dem hier 
auch zu erwähnenden „Branden- 
burger Dom-Spiel“ von Bern- 
hard Ritter — auf fünf Stufen 
übereinanderſtehen, angetan mit wohl— 
abgewogenen einfarbigen Gewändern, 
um den großen erhabenen Text zum 
Erlebnis zu bringen. — Mirbt hat auch 


das „Alsfelder Paffions- 
ſpiel“ durch P. Wall-Neumann 
erneuern laſſen, das — weit umfang- 


reicher als das vorige — die Fülle der 
Geſtalten aus dem Himmel, der Hölle 
und aus dem Leidensgeſchehen auf der 
Erde ſelbſt aufbietet, ein „Teufelsſpiel“ 
und das „Spiel von Johannes dem 
Täufer“ als Einleitungen vorausſchickt, 
ehe dann die eigentliche „Paſſion 
unſeres Herrn Jeſu Chriſt“ feierlich an- 
hebt. — Das „Chriſti-Leiden⸗Spiel aus 
dem Bayriſchen Wald“, ſo wie es 
Auguſt Hartmann in ſeiner Sammlung 
alter Volksſchauſpiele überliefert hat, 
hat Fritz Weege zu einem anderen 
ſtarken „Chriſti-Leiden⸗Spiel“ 
(Langen / Müller) umgeſtaltet. Manches 
barocke Beiwerk iſt dabei zu Nutzen der 
Haupthandlung weggeblieben. Da die 
30 Seiten Liedertext vierſtimmigen Ge- 
fang und Inſtrumental- oder Orgel- 
begleitung vorſehen, iſt damit ein Ora- 
torium geſchaffen, das auch in kleinen 
und beſcheidenen Gemeinden aufgeführt 
werden kann. — Schon ſeit mehr als 
einem Jahrzehnt liegt der Text des 
„Paſſionsſpiels der Frei⸗ 
burger Zünfte“ in der Bearbeitung 
von Sebaſtian Wieſer vor — 
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ein Ständeſpiel, das aus dem 16. Jahr- 
hundert ſtammt und das in katholiſchen 
Gegenden mit großem Nutzen zu Ge- 
meindefeiern dienen kann. — Ahnliche 
Aufgaben erfüllt Wilhelm Wieſe⸗ 
bachs „Leiden Chriſti“, das mit 
viel Geſchick altdeutſche Liedtexte der 
ſzeniſchen Handlung einordnet — und 
ſein Oſterſpiel „Halleluja“ bildet 
dazu die organiſche Ergänzung. — 
Franz Herwigs „Paſſions-⸗ 
und Oſterſpiel“ iſt ſeinerzeit 
(ebenſo wie fein kleines Weihnachts- 
ſpiel) aus den Erforderniſſen des bereit⸗ 
willigen Vereinstheaters entſtanden. 
Es will unmittelbar in die Gegenwart 
hineinwirken. Die fünf Bilder find ge- 
ſchult an dem berühmten „Seder- 
mannsſpiel“, das uns Carl 
Nießen in der alten Kölner Faſſung 
von Jaſpar von Gennep wiederherge— 
ſtellt hat. (Sämtlich Langen / Müller.) 

Alle dieſe Paſſions- und Oſterſpiele 
ſind hunderfach durch die Darſtellung 
erprobt und finden immer neue Dar- 
ſtellungsformen. Wir ſind aber auch 
nicht arm an völlig neuen Geſtal⸗ 
tungen, die mit den dichteriſchen 
Mitteln der Gegenwart an den alten 
Stoff herantreten. Heinrich Bach- 
manns „Media vita“, erwachſen aus 
dem Ganzheitserlebnis der Zugend- 
bewegung, hat ſchon vor zehn Jahren 
Lied, Wort und Tanz zu einer neuen 
Einheit gebunden. Es ſchildert in dem 
Spiel vom Leben und Sterben einer 
Maid, wie auch der einzelne Menſch in 
den letzten Dingen immer wieder die 
Paſſion Chriſti und ihre Erlöſungs⸗ 
kraft unmittelbar durchlebt. — Seine 
größere „Hora mea“ iſt in Fort- 
führung von Reinhard Johannes 
Sorges „Metanoeite“ die Darſtellung 
der Myſterien der Erlöſung ſelbſt. 
Beide Spiele ſind heute noch dankbare 


Aufgaben für geſchultere Laien- und 
Volksſpiele. — Rudolf Henz hat in 
ſeinem „Wächterſpiel“ ein Oſter⸗ 
myſterium ganz eigener Art geſchaffen. 
Ahnlich wie Max Mell in ſeinem 
„Apoſtelſpiel“, ſo überträgt Henz das 
Oſtergeſchehen in die unmittelbare 
Gegenwart. Er ſchreibt ſelbſt, daß ihn 
„die Statiſten des großen heiligen Ge— 
ſchehens, die namenloſen Soldaten vor 
dem Grabe, mit ihren vom Schauer des 
göttlichen Dramas überſchatteten All- 
tagsgeſprächen, die Spiegelung der 
Ewigkeit im kleinen Menſchlein“ gelockt 
habe. Aber aus den Soldaten ſind drei 
Landſtreicher von heute geworden, die 
um die Groſchen ſchachern, welche ſie 
einem erſchlagenen Prieſter rauben 
wollen. (Alle Langen / Müller.) Georg 
Rendls Evangelienſpiel „Vor der 
Ernte“ überträgt ähnlich die Ge— 
ſchichte der Jünger von Emmaus in 
unſere Tage. (Münchener Laienſpiele.) 
Namentlich in einer bäuerlichen Gemein- 
ſchaft muß dieſes Spiel von großer 
Wirkkraft ſein. — Manes Ka dow 
greift in feinem „Pontius Pila- 
tus Procurator“ ein Kernſtück 
aus der großen Paſſion heraus und ge— 
ſtaltet die Auseinanderſetzung des 
Königs der Himmel mit dem Sachwalter 
der weltlichen Macht. — Joſef 
Bauer hat eine ſehr glückliche Hand 
bewieſen, als er ſein Weiheſpiel zur 
Schulentlaſſung, „Der Weg des 
Kindes“, ſchuf. Auch hier wird das 
Geſchehen aus dem Evangelium durch 
die Auseinanderſetzung der Vierzehn— 
jährigen mit ihrer Sendung und ihrem 
Auftrag ins öffentliche Leben transpa⸗ 
rent, ohne daß dabei ein lehrhafter oder 
trocken pädagogiſcher Zug aufkäme. 
Anſere Armut an brauchbaren Schul- 
ſpielen iſt hier aufgehoben durch eine 
Muſterleiſtung. B, 


Bruno Neliſſen Hakens „Bauernballade“ 


Eine Etappe des neuen Volksſpiels? 


Am Sonntag, dem 27. 1., wurde in 
Berlin im Hauſe der Volksbildung, 
Theater in der Kloſterſtraße, die „Bau— 
ernballade“, ein Spiel von den alten 
Höfen, uraufgeführt. Dieſe Auffüh⸗ 


rung iſt ſicher einer der ernſteren Ver⸗ 
ſuche unter den Bemühungen um ein 
neues völkiſches Theater in der letzten 
Zeit. 

Neliſſen Haken bringt das Leben des 


Bauern, dem ſein Hof fein Schickſal be- 
deutet, in feiner ganzen Mannigfaltig- 
keit des Alltags und Feiertags in eine 
Spielgeſtalt, die in ihrer Sinnbildlich- 
keit, das Leben des Bauern ſchlechthin 
umreißen will. Der uralte Bauer ſpricht 
den Prolog und Epilog zu dem Spiel 
und verbindet als Erzähler die 
0 Szenen, aus denen das Spiel beſteht. 
ie einzelnen Szenen bringen Aus— 
ſchnitte aus dem bäuerlichen Leben wie: 
„von einer, die nach der Stadt gegangen 
iſt“, „vom Hochmut“, „von der Macht der 
alten Höfe“ und „von Hofes Not und 
von Hofes Freundſchaft“. Es ſind kleine 
Ausſchnitte, die da gegeben werden und 
äußerlich-handlungsmäßig nicht mitein⸗ 
ander verknüpft ſind. Der innere Zu— 
ſammenhang kommt durch den erzählen- 
den uralten Bauern, die Volkslieder 
und Sprechchöre heraus. Hierdurch wird 
eine ſinnbildliche Bedeutung der kleinen 
Einzelſzenen und ihrer Beziehung zu 
dem Schickſal, das der Hof iſt, angeſtrebt. 
Die Ruhe und Stetigkeit des Bauern— 
tums in ſeinem Erdrhythmus von Saat 
und Ernte aber kann in dieſer balladen- 
haften Spielform ihren eigenen ent⸗ 
ſprechenden Ausdruck finden. 

Oskar von Schab, der Spielleiter, 
gab das Spiel in ſtreng ſtiliſierter Form, 
die das Weſen dieſer Bauernballade gut 
zum Ausdruck brachte. Wenig glücklich 
war es, daß der Spielleiter die im Haus 
der Volksbildung vorhandene dreitei- 
lige Bühne voll ausnutzte. Der Schau— 
platz der Szenen, der Platz des Sprechers 
und der Standort des Chores und der 
unſichtbaren Muſikanten lagen ſo weit 
auseinander, was die Geſchloſſenheit des 
Eindrucks verminderte. Erzähler, Chor 
und Muſikanten gehören in dieſem Spiel 
in eine nahe räumliche Beziehung zum 
Schauplatz. Die Muſikanten vor die 
Bühne, der Chor als lebender Hinter- 
grund des Schauplatzes und der Erzäh— 
ler rechts oder links vorn, das wäre die 
am geſchloſſenſten wirkende Aufſtellung. 
Die Aufſtellung wurde mit Beifall vom 
Publikum aufgenommen. 

In dichteriſcher Hinſicht wird der Ge— 
ſtaltungswille des Verfaſſers noch nicht 
erfüllt, aber in ſeinem Geſtaltungswillen 


iſt eine innere Haltung ſpürbar, die 
allein das völkiſche Theater der Zukunft 
heraufführen kann. Der Autor, der aus 
dem Geiſt unſerer Zeit heraus geſtaltet 
hat, weiß, daß der Weg zum neuen völ- 
kiſchen Theater allein durch das Volks- 
ſpiel geht. 

Neliſſen Hakens Streben zur ſymbo— 
liſchen Geſtalt, ſowohl in der ganzen An- 
lage des Spiels wie auch in den Be— 
mühungen um die Geſtaltung der 
Sprache, wird in jeder Szene ſpürbar. 
Aber das Wort wird ihm noch nicht zum 
Sinnbild. Was geſtaltet werden 
müßte, wird noch geſagt. So treten 
in den Szenen Menſchen auf, denen man 
die echt gewollte Symbolik des Autors 
anmerkt, deren Worte aber, weil ſie 
noch nicht Bild geworden ſind, nicht 
immer überzeugen. Dies tritt beim 
Leſen weniger hervor als bei der ſpiele— 
riſchen Verkörperung. Ein ähnlicher 
Vorgang wiederholt ſich in der Anlage 
des ganzen Spiels. So wie das Wort 
noch nicht Bild wird, werden die einzel— 
nen Szenen nicht immer zu Sinnbildern. 
Man ſpürt in ihnen noch nicht die un— 
bedingte Notwendigkeit ihrer ſymboli— 
ſchen Bedeutung. Auswahl und Ver— 
knüpfung der Szenen wirken willkürlich 
und geben nur geringe Möglichkeiten 
zum Ausſpielen. 

Wenn zum Beiſpiel die junge wer— 
dende Mutter allein in der leeren Kirche 
zu ihrem Herrgott betet, ſo geht von 
dieſer Szene eine ſtarke Stimmung aus. 
Ihre Wirkung aber iſt rein lyriſch und 
zutiefſt unſpieleriſch. Die Wirkungs- 
loſigkeit gerade dieſer Szene iſt aller- 
dings durch ihr Angeſtaltetſein mitbe- 
dingt, daß hier bei dieſem hohen ernſten 
Stoff ſo groß iſt, daß es einfach peinlich 
wirkt. So empfindet und ſpricht keine 
Bauersfrau, die ein Kind erwartet. Die 
mangelnde Geſtaltungskraft bewirkt hier 
Anwahrheit. Als zweites Beiſpiel ſei 
die Szene erwähnt, in der ein Bauer 
zum Nachbar kommt und über ſeine 
Frau Klage führt, die er aus der Stadt 
genommen hat, und die deshalb ſeinen 
Hof nicht in Ordnung halten kann. An⸗ 
ſtatt den Bauern in lebendiger Ausein- 
anderſetzung mit ſeiner Frau zu zeigen 
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— was ſpieleriſch empfunden wäre —, 
erleben wir nur das Reflektieren dar⸗ 
über. Dieſer Vorgang wiederholt ſich 
in allen Szenen, ſtets werden die ſpiele⸗ 
riſch lebendigen Momente einer Begeben- 
heit erzählt, anſtatt geſpielt. Nur 
einmal iſt es gelungen. Eine in ſich 
geſchloſſene Szene entſtand, wie die 
Frau des Bauern klagt, daß ſie ſich 
neben ihrer Schwiegermutter ganz über- 
flüſſig vorkäme. Der Bauer tröſtet, es 
will aber nicht recht helfen. Da kommt 
das kleine Söhnchen und will die Hoſen 
zugeknöpft haben. Die Frau kommt ſich 
nicht mehr überflüſſig vor. Dieſe kleine 
in ſich geſchloſſene und abgerundete 
Szene ſteht aber leider allein da. 

Aber ganz abgeſehen von dem unſpie⸗ 
leriſchen Charakter dieſer Szenen im 
einzelnen: Wenigere, in ſich geſchloſſene 
ſtarke Szenen würden wahrſcheinlich 
einen nachhaltigeren Eindruck hinter- 
laſſen. 

Auf die Steigerungsmöglichkeiten 
wurde hier aufmerkſam gemacht, weil in 
dieſem Spiel ein Anſatz gegeben iſt für 
das zukünftige völkiſche Theater. Hier 
iſt ein Anfang gemacht worden, auf dem 
aufgebaut werden könnte. H. Ch. M. 


Das „Buch vom Opfer“ 
Herausgegeben von Timm Klein 
und Hermann Rinn. 

Jeder Ruf zum Dienſt für Volk und 
Nation, in welcher Form er auch aus⸗ 
geſprochen wird, enthält die Mahnung 
zur Opferbereitſchaft in ſich. Die Be⸗ 
reitſchaft zum Dienſt ohne den Willen 
und Mut zum Opfer iſt halber Dienſt, 
dem der Adel verſagt bleibt, der die 
Dienenden für eine große Sache aus⸗ 
zeichnet und den ſie durch Opfer errin⸗ 
gen. Das vorliegende Buch muß hier 
beſonders genannt werden, da die neuen 
Spiele zum Dienſt aufrufen und dieſes 
Buch eine Ergänzung für die praktiſche 
Spielarbeit bedeutet. In dieſer Samm⸗ 
lung iſt ein Buch entſtanden, das ſowohl 
für den einzelnen als ſtillen Leſer Be⸗ 
deutung hat, als auch für die Spiel⸗ 
ſcharen der Mannſchaften, die in ihren 
Spielen ſprechen und rufen, daß alle 
Volksgenoſſen die Verpflichtung zum 
Ganzen, zum Opfer, eindringlich und 
nachhaltig verſpüren. 

Es enthält Auszüge aus größeren 


Werken einzelner Dichter, kurze Erzäh⸗ 
lungen und Novellen, Gedichte und 
Anekdoten, in welchen eine Not durch 
Opfer gewendet wird. Ein kurzer Aus⸗ 
zug aus dem Namensregiſter mag den 
reichen Inhalt konkreter verdeutlichen: 
H. C. Anderſen, H. F. Blunck, K. von 
Clauſewitz, G. Engelke, P. Ernſt, J. G. 
Fichte, Friedrich der Große, J. Goeb⸗ 
bels, Goethe, J. Gotthelf, Brüder 
Grimm, Fr. Hebbel, J. P. Hebel, V. 
von Heidenſtamm, P. v. Hindenburg, 
Adolf Hitler, Hölderlin, Kleiſt, Körner, 
Kriegsbriefe, Schiller, Schlageter und 
noch viele andere Deutſche und Dichter 
ſind mit Dichtungen, Ausſagen und Be⸗ 
kenntniſſen darin vertreten, die alle recht 
dafür geeignet ſind, bei Spielveranſtal⸗ 
tungen herangezogen zu werden, um den 
urtümlich deutſchen Sinn für die Not 
und ihre Aberwindung durch ſelbſtloſe 
Opfer aus der Weite und Ferne der 
Geſchichte zu erweiſen. Das Buch iſt 
nicht zu Anrecht von der Reichsführung 
des Winterhilfswerkes gutgeheißen wor⸗ 
den. Es enthält eine Ausleſe aus der 
beſten deutſchen Dichtung aller Zeiten 
und will ſie fruchtbar machen gegen die 
Not des deutſchen Volkes, damit das 
Wort nicht nur Wort bleibe, ſondern 
Bereitſchaft wecke zum Dienſt, zum 
Opfer. Träger dieſes Dienſtes können 
die Spielſcharen werden. 
Heinz Riecke. 
Verlag Georg D. W. Callwey, München. 


Nachtrag zu dem „Ratgeber für die 
Dorf- und Vereinsbühne“ 
Herausgegeben von der deutſchen 
Heimatſchule Thüringen 

1930 war im Verlag Böhlau der 
„Ratgeber für die Vereins⸗ und Dorf- 
bühne“ von dem gleichen Verfaſſer, 
Arthur Schmid, erſchienen. Er bot 
ein Verzeichnis brauchbarer Dorf— 
bühnenſtücke und gab dadurch den 
theaterſpielenden Vereinen und jpiel- 
freudigen Laien die Möglichkeit, ſchnell 
und zuverläſſig gute Spiele zu finden. 
Dieſem Ratgeber folgt jetzt ein „Nach- 
trag“, der folgende Spielgruppen um⸗ 
faßt: Geſchichtliche (nationalſozia⸗ 
liſtiſche) Spiele — Spiele aus Heimat, 
Volkstum und Volksleben — Sprech— 
chöre und Chorſpiele — Handreichungen 
zur Feſtgeſtaltung — Singſpiele. — Die 
Darbietung der empfohlenen Spieltitel 
erfolgt in der gleichen Weiſe wie bei 
dem Ratgeber: der Inhalt der Spiele 
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wird kurz mitgeteilt, Angaben über Per- 
ſonen, Ort und Dauer des Spiels, ſo⸗ 
wie e über Verfaſſer und Verlag er- 
möglichen raſche Aberſicht und erleichtern 
die Auswahl. Beſondere Beachtung 
verdient der Abſchnitt „Handreichungen 
zur Feſtgeſtaltung“, in dem brauchbare 
und erprobte Stoffjammlungen für alle 
Feſte und Feiern deutſchen Volkes und 
deutſcher Natur gegeben werden. Die 
Spiele — der „Nachtrag“ enthält An— 
gaben über insgeſamt 130 Spiele — find 
in der Kreisberatungsſtelle für Volks- 
bildungsweſen in Hildburghauſen 
niedergelegt und können von dort (gegen 


Erſtattung der Portoauslagen) zur An- 
ſicht bezogen werden, falls ſie nicht vom 
Verlag unmittelbar angefordert werden. 
Mit dieſer Art der Beratung ſpielender 
Vereine und Laienſpielgruppen wurden 
ſeit 15 Jahren im Kreis Hildburghauſen 
— in Verbindung mit theoretiſchen und 
praktiſchen Einzelarbeiten und durch 
Anterſtützung der Behörden — gute Er⸗ 
folge erzielt. Nachdrücklich konnte jeder 
Art von Kitſch — der ſich gerade auf der 
Vereinsbühne beſonders breit gemacht 
hat — begegnet werden. 


Verlag Hermann Böhlaus Nachf., Weimar. 
Preis 0,50 RM. 


Von Feſt und Feier 


Die Feier unſerer Front 


Weiheſtunden im Jahres rhythmus der Hitlerjugend 


„Um unſere Augen war es wie ein Dämmern, 
Als uns die Kunde kam von unſerer Pflicht, 
Und unſer an Herz begann zu hämmern 
Und plötzlich ſtanden wir im grellen Licht!“ 


Baldur von Schirach.) 


Anſere Pflicht? — Einſt raubte uns 
das Geſetz der Straße die Zeit, nach 
den harten Kämpfen um die Macht noch 
beſinnliche Feiern zu veranſtalten. 
Anſere Feier war die getane Pflicht, war 
das Gefühl der Gemeinſamkeit im gleich- 
geſtimmten Kameradenkreis. Gewiß, 
mitunter brachten uns die vielen kleinen, 
ſichtbaren Merkmale unſeres Vormar— 
ſches in ihrem Viel in eine ſeeliſche 
Hochſtimmung hinein. Dann verſuchten 
wir, unſere Lebensfreude ſtets unbewußt 
auf den großen Rhythmus des lebendig 
pulſenden Daſeinsſtromes abzuſtimmen. 
Das waren die Anfänge der Feiern 
unſerer Front. 

Heute wiſſen wir Jungen alle, daß 
dieſe Feiern zwei Jahrzehnte vorher 
ſchon unſere Väter in den Schützengrä— 
ben erlebten. 

Nun, da der Staat unſer geworden, 
iſt unſer Pulsſchlag der Pulsſchlag des 
ganzen Volkes geworden. Der ewige 
Rhythmus des Blutes prägt ſich auch 
in der Geſtaltung der Stunden der Be— 
ſinnung aus. And dieſe Stunden der 
Beſinnung ſind unſere Feierſtunden ge— 
worden. 


Es formierte ſich die junge Mann- 
ſchaft, beſeelt mit dem unbändigen 
Willen, das umkämpfte neue Reich zu 
geſtalten. 

Wir ſchritten in die neue Zukunft und 
erhoben den Anſpruch auf die Ausſchließ— 
lichkeit unſerer Weltanſchauung, auf die 
Totalität unſeres Wollens. 

Der Wille ſchuf die Macht, die Vor— 
ausſetzung alles kulturellen Geſtaltens. 
Der letzte granitene Block des in ziel- 
bewußter Planmäßigkeit gebauten Fun— 
daments war der Sieg am 30. Januar 
1933, zugleich die erſte große Feier 
unſerer Front. 

Die Fahne - 

Aus den großen Feiern im Jahres- 
rhythmus unſeres Volkes ragen die 
Fahnenweihen unſerer jungen Front be- 
ſonders hervor. Schon in der Kampf⸗ 
zeit war die Verpflichtung auf die 
Fahne der Höhepunkt; denn „die Fahne 
iſt das Vaterland“. Niemals waren 
die Tage ſolcher Weiheſtunden zufällig 
gewählt, ſtets ſchwang im Hintergrund 
ein Erlebnis beſonderer Art. Wir ga— 
ben uns auch niemals beſonders Rechen- 
ſchaft darüber, weshalb und warum. Es 
erſchien uns ganz ſelbſtverſtändlich und 
jeder ſpürte in ſich ſelbſt den Zwang, den 
ihm ſeine Zugehörigkeit zum Bluts- 
ſtrom des Volkes auferlegte. 
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So iſt auch der 24. Januar ein Schick⸗ 
ſalstag geworden, an dem im neuen 
Reich Deutſchlands junge Fahnenträger 
zuſammenſtrömen und im Namen ihrer 
Gefolgſchaft die Treue zur Fahne be- 
kräftigen. 1934 hörte das ganze Volk 
aus der Garniſonkirche in 
Potsdam die Verpflichtung der 
Bannfahnenträger der Hitlerjugend und 
1935 aus der Marienburg den 
Schwur der Jüngſten der Nation bei 
der Jungbannfahnenweihe. Die Aus- 
wahl der Tage und der beſonderen 
Weiheſtätte geben nachdrücklich Kunde 
von dem Willen der jungen Front, die 
geſamte Nation nach ihrem Stil und 
ihrer Haltung zu formen. 

Zweck, Tag und Ort beſtimmen durch— 
aus zwangsläufig, aber trotzdem orga— 
niſch das Geſicht und den Verlauf der 
Feier. And die Wirkung ergibt ſich — 
das gilt für Feiern aller Art — aus 
dem Aufeinanderabſtimmen aller drei 
Komponenten. 


Marienburg 

Betrachten wir als Beiſpiel die 
Jungbannfahnenweihe am 
24. Januar 1935 in der Marien⸗ 
burg. Das Jahr der Schulung hat 
auch einen gewiſſen Abſchluß im Aufbau 
der Hitlerjugend ergeben. Den Forma— 
tionen konnten die Symbole verliehen 
werden. Wie zur Bannfahnenweihe der 
Hitlerjugend 1934 wurde der Todestag 
des Hitlerjungen Herbert Norkus zur 
Weiheſtunde beſtimmt. And der Ort 
wurde in den öſtlichen Schickſalsraum des 
deutſchen Volkes gelegt: Marienburg in 
Weſtpreußen. Nach dieſer Dreifaltig- 
keit richtete ſich nun die Geſtaltung der 
geſamten Feier. Der rieſige Burghof 
wurde der Schauplatz der eigentlichen 
Weihe. Eingerahmt durch Fanfaren- 
ſignale des Jungvolks geſtaltete ſich die 
Verpflichtung der 700 Zungbannfahnen- 
träger auf die Blutfahne von Herbert 
Norkus zu einem ſchlichten und ein- 
drucksvollen Weiheakt. Danach zogen 
alle Teilnehmer in den Remter, den 
großen Verſammlungsraum der Ordens- 
ritter. Beim flackernden Schein hunder- 
ter Kerzen gruppierten ſich in finnvoller 
Weiſe alle die, die an dieſer Stunde 


teilnehmen durften. In drei- und vier- 
facher Reihe ſtanden die Fahnen an 
allen Wänden entlang. An der einen 
Schmalſeite des Remter hing als ein- 
ziger Schmuck ein rieſiges Fahnentuch 
mit dem Adler der Jungbannfahnen. 
Rechts und links gruppierten ſich Sing⸗ 
ſchar und Sprechchor der Hitlerjugend 
neben der Bläſergruppe. 

Nach einem erwartungsvollen Schwei— 
gen, das der geſamten Feier noch eine 
wunderſame Spannung gab, konnte 
pünktlich, gegeben durch die Feſtſetzung 
einer Rundfunk⸗Reichsſendung, be— 
gonnen werden. 

Gemäß dem harten Rhythmus, den 
E. W. Möller jeiner Kantate „Ver— 
pflichtung“ gab, wählte der Kom— 
poniſt Georg Blumenſaat in feiner mufi- 
kaliſchen Bearbeitung nur Blasinſtru⸗ 
mente aus. Der Zuſammenklang beider 
Ausdrucksformen, des Wortes und der 
Muſik, ergab den Stil unſerer Front. 

Zum erſtenmal wurde hier der Ver— 
ſuch gemacht, den Glauben an unſere 
Sendung in einem Bekenntnis nieder- 
zulegen. 

Die vorbereitende Einſtimmung und 
zugleich Bereitwilligkeit zur Ableiſtung 
der Verpflichtung gaben 4 Herolde, nach 
denen dann alle zuſammen das Gelöbnis 
zur Fahne ablegten. 

(Fanfarenmuſik) 
Der Fahne Herold: 
Die Fahne ſteht. Es ſteht der Bann 
Be und in Reih'n. 
ir treten vor der Fahne an 
und wollen ſchwören, Mann zu Mann, 
bereit zu ſein. 
Alle: 
Zu ſein. 
Der zweite Herold: 

Die Fahne iſt das Teſtament, 

mit dem das * beginnt. 

In ungeheuerm Brand verbrennt, 

woran ihr nicht mehr glauben könnt, 

und ſeid bereit. 

Alle: 

Wir ſind. 
Derdritte Herold: 

fr Schwur, mit dem ihr euch bekennt 

ür Kinder und für Kindeskind, 

ſolange man euch Deutſche nennt, 

28d ihr neuen Sakrament. 

eid ihr bereit? 

Alle: 

Wir ſind. 

Der vierte Herold: 

So legt die Hände auf den Schaft, 

der euer Glaube iſt. 

Du biſt das Zeichen und die Kraft 


in uns und unſre Leidenſchaft. 
Wir ſind bereit. 


Alle (Choral): 

Du biſt 

für uns Befehl, Gebet und Kraft, 

du Fahne, die wie Feuer flammt. 

Von Ewigkeit ſeiſt du gehißt 

zu Ewigkeit und eingerammt, 

in unſern Herzen ſei dein Schaft, 

der unſer Glaube iſt. 

Dann folgten die drei Verkündigun— 
gen geſprochen von einem einzelnen, 
der gewiſſermaßen „der Sprecher des 
Allmächtigen“ iſt. Nach jeder Verkün⸗ 
digung kam das Glaubensbekenntnis, 
geſprochen von allen, noch beſſer aber 
aufgeteilt unter Sprechergruppen, um 
eine Steigerung zu erreichen. Zugleich 
wurde dadurch die Monotonie vermieden, 
die beim jetzigen Stand der Sprech- 
chortechnik leicht auftauchen konnte. 

Die ganze Kantate bildete eine ge— 
ſchloſſene Ganzheit, in die organiſch die 
Worte des Führers der jungen Gefolg— 
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ſchaft eingebaut wurden. Den Abſchluß 
bildete eine freudige Hymne, geſungen 
mit einem ſchweren, wuchtigen Rhythmus: 


Wir tragen die Fahne, die hohe, 
zum Sturme der Jugend vor. 

Sie ſtehe und ſteige und lohe 

wie Feuer zum Himmel empor. 
Wir ſind auf die Fahne vereidigt 
für immer und allezeit. u 
Wer die Fahne, die Fahne beleidigt, 
der ſei vermaledeit. 

Die Fahne iſt unſer Glaube 

an Gott und Volk und Land. 

Wer fie rauben will, der raube 
uns eher Leben und Hand. 

Für die Fahne wollen wir ſorgen 
wie für unſre Mutter gut. 

Denn die Fahne iſt unſer Morgen 
und die Ehre und der Mut. 


Dieſer Marſchrhythmus zeigt keine 
dankbare Jubelſtimmung, nein, er kün⸗ 
det von dem feierlichen Ernſt, daß die 
junge Front gewillt iſt, die Verpflich— 
tung zur Fahne zu halten bis zum Tod. 

Franz Köppe, Oberbannführer. 


Das Geſicht des Arbeitsdienſtes 


Ausbauder Kulturarbeit durch Feierabendberatung der Reichsleitung 


Es iſt in dieſen Heften ſchon wiederholt von der Kulturarbeit des Arbeits- 
dienſtes die Rede geweſen, von der eine neue Form der Freizeitgeſtaltung unter 
weitreichender Verarbeitung des Volksſpielgedankens gebildet wird. Das „deutſche 
Volksſpiel“ hat den mit der Feierabendberatung des Arbeitsdienſtes betrauten 
Oberſtfeldmeiſter Thilo Scheller von der Reichsleitung des NS. Arbeitsdienſtes 
als ſtändigen Mitarbeiter gewonnen und wird die deutſche Volksſpielgemeinde 
auch weiterhin eng mit den kulturbildenden und gemeinſchaftsfördernden Kräften 
und Leiſtungen des Arbeitsdienſtes zu verknüpfen ſuchen. 

In dieſem Zuſammenhang muß auf eine neue Einrichtung aufmerkſam ge— 
macht werden, die geſchaffen wurde, um der Ausgeſtaltung dieſer Gemeinſchafts⸗ 
kulturarbeit ein feſtes Rückgrat zu geben. In zwangloſer Folge läßt die Leitung 
des Anterrichtsweſens, die dem Inſpekteur Dr. Will Decker unterſteht, unter dem 
Titel „Feierabend“ Blätter für die Feierabendberatung erſcheinen („Der 
nationale Aufbau“, Verlagsgeſellſchaft, Leipzig). Bisher liegen fünf Hefte vor, 
die, unter einheitliche Geſichtspunkte geſtellt, Material unter beſtimmten Themen 
zuſammenſtellen: Weihnachtsfeier im Lager — Marſch ins Dritte Reich — Wir 
dienen (Sprechchöre aus dem Arbeitsdienſt) — Spiel und Spaß zu Faſtnacht — 
Horſt Weſſel. 

Oberſtfeldmeiſter Thilo Scheller betreut die Auswahl mit der ihm eigenen 

Arſprünglichkeit und Lebendigkeit und ſtellt eine bei der Knappheit des Amfangs 
der einzelnen Hefte erſtaunliche Fülle von Vortragsdichtungen zuſammen, durch 
die der geſunde Geiſt des Arbeitsmannes im Dritten Reich weht. 
Von der Geſtaltung des Feierabends ausgehend ſetzt hier ein ſtarker Kultur- 
wille ein, deſſen Ziel die Formung einer einheitlichen nationalſozialiſtiſchen Ge- 
meinſchaft iſt und deſſen Sendung wir als einen der wichtigſten Faktoren im Leben 
unſerer Volksgemeinſchaft freudig bejahen und dankbar anerkennen. CR 
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Von der Schulungsarbeit 
im Arbeitsgau IX 

Der Arbeitsgau IX (Berlin-Bran- 
denburg) des NE. - Arbeitsdienites 
führte in den letzten Wochen eine Reihe 
von Kurſen durch, in denen mit Kame⸗ 
raden aus den vierundvierzig Abtei— 
lungen des Arbeitsgaues die Aufgaben 
und Möglichkeiten ſinnvoller Feier— 
abendgeſtaltung im nationlſozialiſtiſchen 
Arbeitsdienſt geklärt und lebendig ver— 
anſchaulicht werden ſollten. 

Aus dieſen Berichten fügte ſich ein 
Bild vom Feierabend im Arbeitsdienſt, 
das wohl allgemeingültig iſt: die 
Arbeitsmänner leben in einer harten, 
gleichbleibenden Anſpannung ihrer 
Kräfte. Anregungen von außen fehlen. 
Viel Zeit und viel überſchüſſige Kraft 
iſt zunächſt nicht da, aber dennoch iſt 
überall ein friſches Werken, den Stun⸗ 
den nach dem Dienſt einen Inhalt 
zu geben, mit all den unzulänglichen 
oder ſchon erprobten Mitteln, die der 
einzelne mitbringt, angefangen von der 
Laubſäge bis zur choriſchen Geſtaltung 
des Gemeinſchaftserlebniſſes. 

Es geht nun darum, dieſe Verſuche zu 
lenken, zu ordnen, immer von neuem an⸗ 
zuregen, ſie alle unter das Lebensgeſetz 
des nationalſozialiſtiſchen Arbeits- 
dienſtes zu ſtellen, in Beziehung zuein- 
ander zu ſetzen, eins aus dem anderen 
werden zu laſſen, ſo daß ſchließlich neue 
Formen nationalſozialiſtiſcher Lebens 
geſtaltung da ſind, ein Stück gewachſener 
Kultur. Das wäre einmal eine Er- 
füllung. — 

Wir fingen beſcheiden an. Beim aller- 
nächſten. Das iſt die Truppſtube, in 
der ſechzehn Mann leben. Tag für Tag, 
Tag und Nacht. Wir kamen auf unſeren 
Kurſen hier und da in eine Abteilung, 
die zackig ſingen konnte, gut im Chor 
ſprach, aber die Truppſtuben waren 
kahl, ungeformt. 

Hier, auf und mit der Truppſtube, 
beginnen wir mit dem Feierabend. Bis 
aus dem Schlafraum ein Zuhauſe wird, 
in dem man beieinander ſitzen, leſen 
und ſchreiben, ſingen und leben kann, 
daß wir uns gefreut haben, mit dem 


Material, das wir bei der Hand haben, 
mit der Formkraft, die wir beſitzen. Ge- 
ſtiftete Nippesſachen, Abfall überlebter 
Gipskultur, brauchen wir nicht. Wir 
ſprachen von unſeren Kundgebungen, 
die von Nürnberg bis zum kleinen 
Kameradſchaftsabend auf dem Dorf 
durchgeführt wurden, als Inhalt oder 
Ergebnis einer Feierabendgeſtaltung. 
Der Feierabend ſoll und muß zunächſt 
für uns da ſein, damit wir Entſpannung 
und Anregung, Lockerung und Fröhlich— 
keit finden und im geſtalteten Wort, im 
Lied; im choriſchen Spiel unſer Werk 
an der Erde und das Schickſal des 
Volkes unmittelbar und ohne große 
Worte in uns aufnehmen, er⸗leben, 
und dann mit dieſer Fülle nach außen 
treten, ohne viel Probenbetrieb. 

Wir ſprachen von der Geſtaltung des 
Tages, als der Grundlage des Feier— 
abends, und gingen — hier und in jeder 
Frage — an die lebendige Aufgabe. 
Z. B. die Flaggenparade, Auftakt und 
Vertiefung der Verkündigung des Saar— 
ergebniſſes am 15. Januar mit der Ab- 
teilung und mit dem Dorf, in dem wir 
zu Gaſt waren. Jeder Tag ſteht unter 
dem Zeichen des Hakenkreuzes, iſt ein 
Stein am Bau des Reiches und darf 
nicht in den Trott des Alltages ab- 
rutſchen, das Aufſteigen der Fahne über 
uns, das Wort des Führers, das 
Kampflied wollen wir hüten vor der 
Schablone, vor der Phraſe. 

Wir ſingen — einmal mit Gerhard 
Schwarz — Lieder der Zeit, überprüfen 
unſeren Liedbeſtand, ſtellen das nur 
zackige, flache und zugleich ſentimentale 
Marſchlied gegen das Lied der jungen 
Mannſchaft, verſuchen mit den Kame⸗ 
raden ein neues Lied, einen neuen 
Kanon, ſprechen im Chor, eine Schauer— 
ballade, einen Klamauk und gehen an 
das Wort, an ſeinen Klangleib, an die 
Grundwerte des Sprechens heran und 
dann erſt zu einem Vers aus der Dich- 
tung. 

Wir ſpielen im Stegreif und ſetzen 
das Dilettantenſtück dagegen, werden 
im Lauf dreier Tage immer ehrlicher 
vor uns und ſehen am Ende, wie aus 


151 


dem ſcheinbar zufälligen Geſpräch, aus 
dem Antaſten dieſer und jener Erſchei— 
nung ein ganz klar umriſſenes Zielbild 
aufſteigt: die Werkgemeinſchaft natio— 
nalſozialiſtiſcher Jungmannſchaft, die 
ihr Leben als Einheit lebt, den Aus— 
druck für dieſes Leben findet und ihren 
Männern über die Arbeitsdienſtzeit 
hinaus die Kraft zur Formung eigenen 
Lebens vermittelt und erhält. 

Wir ſahen die Weite des Weges und 
ſeine Schwierigkeiten: die ungeheure 
Aufgabe der Arbeit am Boden und der 
Erziehung am Menſchen, die Anſpan— 
nug des Führers im Dienſtbetrieb, die 
Frage nach ſachkundigen, aufgeſchloſſenen 
Helfern, die Sorge um die wirtſchaft— 
lichen und menſchlichen Nöte unſerer 
Kameraden, die kommen und gehen. 

Aber wir ſtehen nicht allein. Neben 
uns die verwandten Verbände, aus deren 
Reihen die „Neuen“ zu uns kommen. 
Vor uns der Wille zur Geſtaltung in 
der Mannſchaft, die Notwendigkeit, für 
dieſes Leben im Arbeitsdienſt eigene 
Formen und umfaſſenden Ausdruck zu 
ſchaffen. Hinter uns ein bewußter Wille 
in der Reichsleitung des Arbeitsdienſtes 
und ein Führer in all dieſen Fragen. 
(Oberſtfeldm. Scheller.) 

Der Arbeitsgau IX hat ſeine Auf- 
gaben angepackt und wird in friſcher Zu- 
ſammenarbeit mit gleichgerichteten 
Organiſationen, mit Material und Be- 
ratung, in häufigen Wochenendkurſen 
draußen im Land ſeinen Männern 
immer wieder eine Kraftzufuhr ermög— 
lichen, ſo daß wir ohne verfrühte 
Scheinerfolge, aber auf breitem Funda- 
ment weiterbauen können. 

G. Basner. 


„Der Acker ruft“ 
FE HD Chorſpiels von 
Gelegentlich einer Tagung des Ver— 
bandes Deutſcher Landeskulturgenoſſen— 
ſchaften im Meiſterſaal zu Berlin ge— 
langte ein aus der Kulturarbeit des 
Arbeitsdienſtes erwachſenes Spiel von 
Thilo Scheller zur Aufführung. 
Anfang und Ende des Dreißigjäh— 


rigen Krieges gaben den „Stoff“. 
Landsknechte ziehen um, ihre kriege— 
riſchen Fanfaren tönen in den Werk- 
tag der deutſchen Bauern. Eine Gruppe 
von Bauern ſteht da und ſpricht ihr 
Bekenntnis zum ewigen Acker. Da teilt 
ſich die Gruppe plötzlich in zwei Par- 
teien: die Jungen wollen fort zu den 
Landsknechten. Das mahnende Wort 
des Bauernführers zieht ſie wieder 
zurück: 

„Uns iſt der Hof als Lehen übergeben, 

Der Hof, der Deutſchland heißt, muß 5 
Soldaten kommen, Soldaten vergehen — g 


Der Wind wird ihr Trommeln vor Abend ver— 
wehen — 


Der Hof, der Deutſchland heißt, bleibt beſtehen!!“ 

Aber der Krieg treibt ſein Vernich— 
tungswerk, der deutſche Acker wird ver— 
wüſtet — dreißig Jahre Elend im 
Land. „Der Acker ruft, und die Hände 
ſind leer.“ Drohend ſtehen ſchließlich 
die Bauern den Landsknechten gegen— 
über, die von ihnen Brot fordern, das 
ſie nicht geben können. Doch da in der 
Ferne geht einer ſäend über den Acker, 
er wird herbeigeſchleppt. Aber ſein 
Saattuch enthält kein Korn Getreide, 
er ſtillte das Flehen des Ackers mit 
Sand! So wird der Schluß zu einem 
Gebet an Gott und zu einer Mahnung 
an die Volksgemeinſchaft: nicht dürfen 
Soldat und Bauer gegeneinander 
ſtehen! 

Mit dieſem dichteriſch ſtarken und 
ipiel- wie bewegungsmäßig eindrucks— 
vollen Chorſpiel hat Thilo Scheller 
dem Arbeitsdienſt ein dankbares kleines 
Werk geſchenkt. Der Arbeitsdienſt 
ſelbſt, aus deſſen Arbeit es erwachſen 
iſt, beweiſt damit ähnlich wie mit den 
„Soldaten der Scholle“, die hier kürz— 
lich als ein verheißungsvoller Auftakt 
gewürdigt worden ſind, daß er ſeine 
beſondere kulturelle Miſſion im 
Rahmen der deutſchen Volksgemein— 
ſchaft erfaßt hat und mit einer leben— 
digen, ganz eigenen Sprache zielbewußt 
verwirklicht. 

Das Spiel von Thilo Scheller iſt mit 
der ausgezeichneten Muſik von Gerhard 
Schwarz im Verlag der Landsknechts- 
preſſe Wittingen erſchienen. —n. 
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Ludwigs Webers Chriſtgeburtſpiel 
als Feier der Akademie für Kir⸗ 
chen⸗ und Schulmuſik in Berlin 
Anter Dr. Werner Pleiſters Leitung 
geſtaltete die Gemeinſchaft der Hoch— 
ſchüler an der Staatl. Akademie für Kir⸗ 
chen⸗ und Schulmuſik im Großen Saal 
des Zentralinſtituts für Erziehung und 
Anterricht in Berlin die „Chriſtgeburt“ 
von Ludwig Weber. Die Chöre und das 


| 
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Collegium musicum ſtanden unter der 
Leitung von Eugen Bieder. 

Der Text des Weberſchen Krippen⸗ 
ſpiel benutzt die ſchlichte, naiv ergreifende 


Faſſung aus Oberufer, die, fejt ver- 
wurzelt in der uralten Aberlieferung 
einer Gemeinde, als Volksſpiel edelſter 
und echteſter Art bezeichnet werden darf. 
Weber durchſetzte den Text mit volks- 
tümlichem Liedgut und knüpfte das 
Ganze durch eine Reihe einheitlich ge— 
formter Zwiſchen⸗ und Begleitmuſik zu 
einem weitgreifenden Spiel der Ge— 
meinſchaft „in Wort, Gebärde und 
Ton“. 


0 | | 
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Die wichtige Aufgabe der Spielfüh- 
rung beſtand darin, die Gefahr einer 
in die Bezirke der rein äſthetiſch gewer⸗ 
teten Darbietung abgleitenden Wieder- 
gabe des Spiels zu verbannen und die 
Spielgruppe zu einer von innen her 
lebenden Gemeinſchaft zu formen. Sie 
erreichte dies, indem ſie den Spielern 
den ihnen als Laien eigenen Ausdruck 
ließ. Ein bewußtes Naiviſieren hätte 


das Weſen des Krippenſpiels ebenſo 
verfehlt wie ein bewußtes Entnaivi- 
ſieren. Die Standortwechſel und das 
Herumziehen der Kumpanei in ruhigen, 
kreisförmigen Bewegungen zur Andeu⸗ 
tung markanter Spieleinſchnitte gab den 
Vorgängen von der Verkündung an 
Maria über die Botſchaft an die Hirten 
(vol. Abb.), die Geburt des Herrn, bis 
zum Anſingen des neuen Jahres ſchönen 
Fluß einer Erneuerung des bibliſchen 
Erlebniſſes, in das die feiernde Ge— 
meinde aller durch gemeinſchaftlichen 
Anfangs- und Schlußgeſang einbezogen 
wurde. C. R. 


Neue Spieße 


Eberhard Wolfgang Möller: 
„Berufung der jungen Zeit“ 
Kantaten und Chöre 
Die vier Feierdichtungen Möllers, 
„Kantate auf einen großen Mann“, 
„Zwieſprache an der Wiege eines 


Kindes“, 

„Bauernkantate“, 

„Anruf und Verkündigung der 
Toten“, 


ſind in einem kleinen, künſtleriſch aus 


geſtatteten Sammelband unter dem 
Titel „Berufung der jungen Zeit“ zu— 
ſammengefaßt worden. Die einzelnen 
Chöre und Kantaten ſind urſprünglich 
für den Rundfunk geſchaffen worden und 
haben an dieſer Stelle auch ihre Urauf- 
führung erlebt. Nun liegen dieſe 
choriſchen Feierdichtungen im Druck vor 
und find jo allen Gruppen zugänglich, 
die die Kraft und den Mut zum Sagen 
dieſer ſtrengen, harten und erhabenen 
Dichtungen beſitzen. Hier iſt die Sehn⸗ 
ſucht der neuen deutſchen Jugend erfüllt, 
hier hat ein Dichter dem Gemeinjchafts- 
willen unſerer Zeit einen künſtleriſchen 
Ausdruck verliehen, der unſere Zeit über⸗ 
dauern und noch unſeren Nachkommen 
Kunde geben wird von der Gegenwart. 
Dieſe vier Chöre u wie vier Säulen 
aus geſtaltetem ort, ſie ſind das 
lebendige Zeugnis eines deutſchen Dich 
ters für das, was in dieſen Jahren 
in unſerem Volke geſchah. Hier ſpricht 
nicht mehr der einzelne Schöpfer 
zu einem unbekannten Hörerkreis, hier 
ſpricht das ganze zu ſich ſelbſt erwachte 
Volk durch den Mund eines Dichters, 
der ſelbſt Glied ſeines Volkes iſt mit 
ſeinem Blut und Leben. In allen vier 
Chören klingt immer wieder der 
Grundgedanke durch: wir ſind ein 
Volk, das durch Tat die Welt be— 
zwingt. In der „Kantate auf einen 
großen Mann“ iſt es der Führer des 
Volkes, der die Bahn bricht zur Frei⸗ 
heit des Schaffens, in der „Zwieſprache 
an der Wiege eines Kindes“ geben Vater 
und Mutter ihrem Kind den Sinn 
ſeines Lebens durch ſeine Aufgabe in 
ſeinem Volk, in der „Bauernkantate“ weiß 
das Volk um die Arkraft des Landes 
trotz des Leides, das die Erde bringt, 
und in dem gewaltigen Schlußchor: „An- 
ruf und Verkündigung der Toten“ er- 


fährt der Tod derer, die für ihr Land 
ſtarben, ſeinen letzten großen Sinn: Sie 
ſind nicht tot, ſie ſind auferſtanden unter 
uns, und die Lebenden müſſen in hei⸗ 
liger Verantwortung vor ihrem Blut 
ihr Leben von neuem einſetzen für ihr 
Vaterland. Dieſer Chor erinnert in der 
Schau großer Bilder, in ſeinen Wort⸗ 
bildungen und ſeinen ſpröden, harten 
Rhythmen, die die Tat fordern, an den 
Großen in der Antike, der auch an einem 
Anfang ſtand, in dem das Wort noch 
Tat war: an Aeſchylos. 

Darf man dieſe Chöre empfehlen, 
die nur die ſprechen dürfen, die ſich 
ihrem Ethos verpflichtet wiſſen? Es 
ſollte ſie jede Gruppe verſuchen, deren 
Gemeinſchaftswille ſo ſtark iſt, daß die 
Tat zu dem verpflichtenden Wort 
ſtehen kann. Denn in dieſen Chören hat 
das Wollen unſerer Zeit, daß jeder eine 
ein Wir ſein ſoll, ſeinen bisher höchſten 
dichteriſchen Ausdruck gefunden. 

H. Ch. M. 

Theaterverlag LangenMüller, Berlin. Künſt⸗ 
leriſcher Pappband 1,60 RM. Aufführungs⸗ 
recht nur durch Antrag beim Verlag. 


Martin Luſerke: „Der Räuber— 
junge“ 
Ein wildromantiſches Spiel 


Ohne eine lebendige Beziehung zu 
dem Werk Martin Luſerkes wird aus 
dem Laienſpiel nie das werden, was 
wir von unſerm Spiel erwarten und 
erhoffen. Denn Luſerke beſitzt jene ein- 
malige, unnachahmliche geniale Bega— 
bung, in uns alle theatraliſchen Sehn- 
ſüchte zu wecken und ſie doch immer 
wieder in unſern Grenzen zu halten. Die 
heranwachſende Generation der Laien— 
ſpieler kann es vielleicht gar nicht ohne 
weiteres verſtehen, wie groß der Dienſt 
geweſen iſt, den wir älteren Martin 
Luſerke danken. Gegen unſere Gefühlig— 
keit ſetzte er den Spott, gegen unſere ge- 
ſteigerte Betontheit im politiſchen und 
religiöſen Bereich ſetzte er die Forde— 
rung vom Theaterſpiel als einer Grund- 
urſache des jugendlichen Spiels. Immer 
aber forderten dann doch ſeine neuen 
Spiele alle Begabungen der Spieler. — 
Dieſer neue „Räuberjunge“ wird es 
vielen Spielgruppen erleichtern, eine Ber 
ziehung zu Martin Luſerke zu finden. 
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Denn wer könnte ſich dem Schwung und 
der Anbekümmertheit dieſes wildroman⸗ 
tiſchen Spiels ernſtlich entziehen! (Am 
die folgende Inhaltsandeutung leidlich 
zu verſtehen, leſe man erſt einmal das 
Spielerverzeichnis am Schluß dieſes 
Hinweiſes!!) — Beve Sangue plant 
wieder einmal einen Hauptſchlag. Die 
herzogliche Familie von Siena ſoll über⸗ 
fallen werden. Alles ſcheint nach Wunſch 
zu gehen, da kommt die Aberraſchung: 
mitten im Aberfallen verliebt ſich Beve 
Sangue ſterblich in Angela. Mitten 
aus dem Totſchlag des Gefolges heraus 
entläßt Beve Sangue Angela und die 


Herzogin: „Die Damen mögen heute 
ruhig gehen. Wir wollen uns ſchöner 
wiederſehen. Dich raub' ich nicht mit 


Brachialgewalt, jedoch in Kavaliersge- 


ſtalt!“ Vor dem Domportal in 
Siena. Wir bekommen Einblick in 
fürchterliche Hofintrigen. Wer will 


hier nicht alles wen entführen! — 
Wieder bei den Räubern. Beratung 
über Angelas Entführung ſeitens der 
Räuber, zugleich Angſtigung des ge- 
fangenen Apfelſinenhändlers und ſchreck⸗ 
licher Zweikampf zwiſchen Strappagola 
und Strangulino um Angelas Kammer⸗ 
frau La Gazera. — Vor dem Palaſt der 
Herzogin. Selbſt der Mond ſcheint Ab— 
ſichten auf Angela zu haben. Alle Ent⸗ 
führer beziehen unabhängig voneinander 
ihre Verſtecke. Schmelzendes Liebeslied 
Durantes, bis ihn Strangulino rhyth⸗ 
miſch erſticht. Arie Giulios, in die 
plötzlich eine zweite Stimme einfällt: 
Beve Sangue iſt erſchienen! — Fia- 
metta ſchleppt nun Angela an die Leiter 
heran, damit ſie unten von Beve San— 
gue in Empfang genommen und ent- 
führt werden kann. Heimtückiſcher An⸗ 
griff Giulios auf Beve Sangue. 
Rettung durch Fiametta, die wie ein 
geölter Blitz die Leiter herabrutſcht. 
Maßloſe Beſchimpfung Fiamettas, die 
eigentlich ein Junge iſt. Der kleine 
Räuberjunge überwältigt ſeinen großen 
Hauptmann. Neuer Mord der anderen 
Liebhaber und Entführer. — Da er⸗ 
ſcheint mit großem Gefolge die Her— 
zogin. „Die Schurken alle tot? Durch 
welchen Helden?” Der Räuberjunge, 
jetzt eigentlich erſt ſein heldiſches = 
heimnis lüftend: „Ich glaub', da muß 
ich mich wohl melden. Ich wollt' es gern 
leiſer machen. Ich bin noch etwas jung 
für ſolche Sachen.“ Die Herzogin: 
„Mein junger Held, dir ſteht's charmant, 
wirb drinnen um der Tochter Hand!“ 


— Bengaliſches Feuer, während An— 
tonios Geiſt oben auf dem Dach herum⸗ 
geiſtert. Doch den Beſchluß gibt der 
nicht völlig getötete Beve Sangue: „Zu 
End iſt Beve Sangues Glück, nur ſtille 
Wehmut bleibt zurück. Im Kloſter will 
ich mich verbergen, verröcheln an der 
Wunde Qual. Mich foltern des Ge— 
wiſſens Schergen und Mord und Blut— 
dunſt ſind mir ſchal. Dem wilden 
Tiger der Abruzzen, kann jedes Kind 
die Krallen ſtutzen!“ Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß dieſes Spiel vom 
Räuberjungen nach Muſik ſchreit und 
daß das Lied weſentlicher Beſtandteil 
iſt. Dies alles beſchreibt anregend und 
ganz aus der Spielpraxis ein Vorwort 
Luſerkes, der ſich im übrigen mit dieſem 
Spiel einmal wieder in die Nähe von 
„Blut und Liebe“ begeben hat, jenem 
wohl berühmteſten und jedem unver- 


geßlichen Ritterſchauerdrama. Als 
robe des unerſchöpflichen, tiefſin⸗ 
nigen Humoriſten Martin Luſerke 


nur der eine Satz, der ſich auf den Titel⸗ 
helden bezieht: „So jung noch“, heißt 
es einmal von ihm, „und doch ſchon 
ſo dumm!“ Rudolf Mirbt. 

Chr. Kaiſer⸗Verlag, München. — (Heft 116 der 
„Münchner 1 — Spieldauer: 
Etwa 75 Minuten. — Spieler: 9 männ⸗ 
liche (Don Abondio, ein ärmlicher alter Oheim 
und boshafter Erzieher des Familiennachwuchſes; 
Giulio, ein höchſt ſchneidiger Kavalier; Durante, 
ein ſchmachtender Kavalier; Antonio, ein geiziger, 
alter Apfelſinenhändler; Beve Sangue, der 
Räuberhauptmann, Überbandit und Heldentenor; 
Strangulino, ein häßlicher und gemeiner alter 
Räuber: Strappagola, ein rauher, aber väter⸗ 
licher Räuber; der fremde Räuberjunge; der Mond 
von Siena) und 3 weibliche (die Herzogin von 
Siena, höchſt majeſtätiſche und höchſt äſthetiſche Er⸗ 
ſcheinung; Angela, ihre naiv⸗durchtriebene Tochter; 
La Gazera, eine ae, ee Kammer⸗ 
frau im Fregattenſtil). azu herzogliches Ge- 
folge und beliebig viele Soldaten. — Auffüh⸗ 
rungsrecht. Durch Bezug von 10 Textbüchern 
(ie 1,20 RM.). 


Heldengedenktag 


Eberhard Wolfgang Möller: 
„Die Briefe der Gefallenen“ 
Ein feierliches Vortragsſpiel 
vom Krieg 

Die „Briefe der Gefallenen“, zuerſt 
in der Zeitſchrift „Das innere Reich“ 
veröffentlicht, ſind nun in ſchlichter, aber 
würdiger Ausſtattung herausgebracht 
worden. Nun, da man dieſes „feſtliche 
Vortragsſpiel vom Krieg“ nicht mehr 
im Zuſammenhang einer Zeitſchriften⸗ 
veröffentlichung vor ſich hat, zeigt ſich 
erſt ganz die wunderbare Geſchloſſen— 
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beit dieſer einfachen und ſtarken Dich- 
tung. 

Der Chor der Trauernden eröffnet 
die Folge, die mit dem Chor der Engel 
ſchließt. Zwiſchen dieſen beiden Chören 
ſind die fünf Brieſe der Gefallenen, die 
wieder je durch einen Chor unterbrochen 
werden, geſetzt. In dieſem einfachen 
Aufbau hat der Dichter das Erleben 
vom Krieg und deſſen Sinngebung ge— 
bannt. Wir erinnern uns an die 
„Kriegsbriefe der gefallenen Stu— 
denten“, die zu den erſchütterndſten 
Dokumenten des Großen Krieges ge— 
hören. Wir erleben in ihnen, wie junge 
Menſchen mit der Größe der Aufgabe 
über ſich ſelbſt hinauswachſen. Aber 
immer ir es der einzelne, in dem fich 
das große Erleben ſpiegelt. Erſt die 
vielen Briefe zuſammen ergeben den 
Geſamteindruck. öller ſetzt in ſeinem 
Vortragsſpiel die fünf Briefe in Verſe, 
und das Wunder geſchieht, nicht mehr 
der einzelne hat den Brief geſchrieben, 
ſondern alle können es geweſen ſein. 
Was hier der einzelne im Brief aus- 
jagt, hat nun verpflichtende Gültigkeit 
für alle bekommen. Des Dichters höchſte 
und edelſte Aufgabe, das einzelne zum 
Sinnbild zu geſtalten, iſt hier in vollem 
Maße gelungen. 

Dieſes erk des Dichters E. W. 
Möller iſt in ſeiner Strenge und Er— 
habenheit ein großes Geſchenk für das 
feiernde junge Deutſchland, in ihm hat 
der Dichter der deutſchen Jugend ein 
Werk gegeben, das ihren Gemein— 
ſchaftswillen in einer vollen ſchöpfe— 
riſchen Leiſtung zum Ausdruck bringt, 
wie wohl bisher keine Dichtung aus 
unſerer Zeit. Daß mit dieſer Dichtung 
eine neue Ausdrucksform für unſere 
Feiern gefunden iſt, ähnlich wie ſchon 
in der „Inſterburger Ordensfeier“, das 
ſtellt man erſt nachher mit Freude feſt. 
Beim Anhören und Leſen überzeugt die 
Dichtung an ſich jo, daß die neue Aus- 
drucksform gar nicht auffällt. 

Das Vortragsſpiel kann zu Tagen 
und Stunden aufgeführt werden, an 
denen wir unſerer Helden gedenken. 
Muſik, die der Einfachheit und Strenge 
dieſer Dichtung entſpricht, mag es um— 
geben. Jedes Pathos meide man aufs 
äußerſte. Klar und ſtark muß dieſe 
Dichtung vorgetragen werden, will man 
dem Geiſt gerecht werden, der aus ihr 
ſpricht und aus dem ſie geſchaffen wurde. 

H. Ch. M. 


Theaterverlag LangenMüller, Berlin. 5 Briefe 
7 Chöre. 25 Min. 8 Hefte je 0,65 RM. 


Oſtern 


Herbert Galow: „Chriſt iſt 
erſtanden.“ 

Eine neue deutſche Oſterfeier 
nach altem Text 

Dieſe Oſterfeier iſt von Herbert 
Galow zuſammengeſtellt nach einer 
Zwickauer Handſchrift aus dem Anfang 
des 16. Jahrhunderts. Ihr Arſprung iſt 
aber weit älter. Denn ſie enthält noch 
die ſtrengen, einfachen, großen Formen, 
wie ſie den dem Oſtergottesdienſt einge⸗ 
gliederten Spielen eigen waren, die noch 
bis ins 4. Jahrhundert zurückreichen 
und den Arſprung des religiöſen Spieles 
überhaupt darſtellen. 

Es hat uns bisher an einer Faſſung 
gefehlt, die den alten Formen wirklich 
nahekam. Hier iſt ſie uns endlich ge— 
ſchenkt. Es gehört ſchon eine ſtarke innere 
und äußere Amſtellung unſerer vom heu— 
tigen Theaterbetrieb voreingenommenen 
Haltung dazu, dieſe herbe und kindlich⸗ 
fromme Art der nee Spielfeier 
wieder jo erſtehen zu laſſen, daß fie in 
ihrer erhabenen Einfachheit ihre Größe 
und Schönheit offenbart. Im Gottes- 
haus, aber auch im Gemeindeſaal läßt 
ſich dieſe Oſterdarſtellung mit den ein- 
fachſten Mitteln darſtellen. Galow ſelbſt 
weiſt in den Spielanweiſungen darauf 
bin, daß es ſich hier um ein „Kerzen- 
ſpiel“ handelt, das keine andere Beleuch— 
tung verträgt als die, welche die Spieler 
ſelbſt in Händen tragen oder am Altar 
und am Leſepult aufgeſtellt haben. Die 
gleiche Einfachheit gilt von der Klei— 
dung, von der Bewegung und vom 
Sprechen. Erſt recht vom Singen, das 
der teilnehmenden Gemeinde über— 
tragen iſt. 

Das Spiel ſelbſt beſteht aus einem 
Vorſpiel, in welchem mit dem 
Schrifttext, den „der Jünger“ am Leſe— 
pult verlieſt, und dem Dreigeſpräch von 
Jeſus, Maria und Johannes das Leiden 
und der Kreuzestod des Herrn bis zum 
„Es iſt vollbracht“ auflebt, in einer er- 
ſchütternden Einfalt, und dem eigent— 
lichen Oſterſpiel. Es hebt an mit 
der Leſung der Schriftſtelle, wie die drei 
Frauen, Magdalena, Maria Jacobi und 
Salome, zum Grabe kommen, „da die 
Sonne aufging“. And ſie eröffnen die 
berühmt gewordene, hier in einer be— 
ſonders ergreifenden Faſſung vorlie— 
gende „Marienklage“, die dann 
alſo lautet: 
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„Ach helft mir klagen, all ihr andächtigen 
Herzen! 

Meine lieben Schweſtern, beweinet mich mit 

großen Schmerzen, 

Betrübt euch mir, all ihr innigen, treuen Ge⸗ 

a müter. 

Bedenket dabei Gottes große Liebe und Güte. 

O Herre Gott, mein Gott, wahrer 1 und 

wahrer Gott, 

Wie mußteſt Du von den Deinen dulden jo 

b N e Not, 

Erlitteſt ſo jämmerlich den ns ichſten Tod, 

Gleich ob Du nicht wäreſt allmächtiger, 2 

ott. 

Ach, was hat Dich zu dieſem Elend, Jammer 

9 9 9 8 Dürftigkeit gebracht: 

Fürwahr, Deine große Güte und Liebe nur hat 

es gemacht, 

Die Du von Anbeginn getragen haf, in menſch⸗ 

icher Art, 

Daß Du biſt Menſch geworden und haſt den 

Tod erlitten auf dieſer Fahrt. 

O, Herr, verleih uns Deine Gnade auf dieſer 

Erden, 

Daß wir Deines bitteren Leidens teilhaftig 

werden.“ 

Die Klage der anderen beiden Frauen 
miſcht ſich dieſen Schmerzensſtrophen bei, 
bis ihnen der Engel Gabriel erſcheint, 
der hinter der Grabſtelle hervortritt und 
ihnen die Auferſtehung kündet. Die 
Frauen werden deſſen gar nicht recht 
froh; als ſie hören, daß Chriſtus „nach 
Galiläa hin“ iſt, gehen ſie hinweg. Aber 
Maria Magdalena bleibt und ſucht am 
Ort. Da ſpricht ſie die Stimme des 
Herrn an: 

„Run ſage mir, Weibsbild, ſicherlich, 

Wen ſucheſt Du ſo jämmerlich. 

Mit ſo großem Weinen und Schmerzen, 

Die Du trägſt in Deinem Herzen?“ 

Noch vermeint ſie, den Gärtner zu 
ſehen und erkennt Ihn nicht. Als Er ſich 
aber zu erkennen gibt, ſtammelt ſie nur: 

„Lieber Herre Jeſu Chriſt, 

Tröſt' mich, ob Du da biſt.“ 

Sie ſpricht Ihn an als ihr „außerwelt⸗ 
lich Teil“, iſt glückſelig, Ihn gefunden zu 
haben, und teilt es den mit den Jüngern 
rückkehrenden Frauen (und damit der 
8 Gemeinde) freudeſtrahlend mit. 

nd dieſe antwortet mit dem „Te 
deum“ — Herr Großer Gott, Dich 
loben wir. .“. B. 

Theaterverlag Laugen Müller, Berlin. 4 bis 
5 männl., 4—5 weibl., 40 Min. 1 Buch ungefähr 
1,10, 8 Rollen je ungefähr 0,80 RM. 


Nationalfeiertag am 1. Mai 


Joh. G. Schloſſer: „Ich rief das 

Volk!“ 

sin 6 Ä 

A zur Ehrung der 
Das neue Spiel wendet ſich an den 

deutſchen Arbeitsmann, an die deutſche 

Frau und an die deutſche Jugend. Aus 

der Ganzheit unſeres Volksſeins wird 


die Sendung der drei Gruppen deutlich. 
b darum eine Gruppe der Arbeits: 
front, der Frauenſchaft oder unſerer 
Jugend ſich das Spiel zu eigen machen 
wird, immer wird es zugleich Feier 
unſerer ſchickſalhaft gebundenen Volks ⸗ 
gemeinſchaft ſein und dieſe tiefſte Bin⸗ 
dung jedem erkennbar werden laſſen. 
Das Spiel wird darum begrüßt werden. 

Der Inhalt iſt ſchwer in ein paar 
Worte zu faſſen, ſo folgerichtig, klar 
und dramatiſch wirkſam er auch bis zum 
Schluß durchgeſtaltet iſt. Da wird ſchon 
nach einem kurzen Eingangschor auf 
anz eigene Weiſe die Not der letzten 
ahre dargeſtellt, indem ein ſpielendes 
Kind den Schrei der Mutter vernimmt, 
die einem inhalts- und geſtaltloſen Da- 
ſein als F abrikarbeiterin verhaftet iſt. 
Am des Kindes willen Löft fie ſich aus 
der Maſſe, die ſich durch dieſe Löſung 
ſichtbar gliedert in die völkiſchen Grund⸗ 
elemente, Mann, Mutter und Kind. 
Zeugte vorher noch die ſinnloſe Not 
das eitle Verlangen nach Geld und 
Reichtum, ſo bahnt ſie jetzt, nachdem 
man ihr Weſen erkannt, aus ſich ſelbſt 
den Weg zu erreichbaren Zielen, zu 
einem hohen, erfüllbaren Glück. Die 
eine Mutter ruft in nächtlicher Stunde 
alle Mütter, damit Verkündung werde 
aus heiligem Muttertum. Sie wollen 
„Väter und Kinder und Brüder und 
Schweſtern zur Freude aufrufen!“ und 
tragen in feierlichem Zuge ihren Ruf 
ins Volk. Doch wehe, ſie finden das 
Volk ausweglos verſtrickt in tiefſte 


materielle Not. Hier geſtaltet der Ber- 


faſſer das Drama des deutſchen 
Arbeitsmenſchen, deſſen harte Lebens- 
leiſtung in einem chaotiſchen Liberalis⸗ 
mus ſinnlos geworden war. Er ringt 
um ſeine Geltung. Der Mammon aber 
verkündet falſche, aufs neue verwirrende 
Geſetze und ſtellt den Forderungen der 
Mütter das kalte ort entgegen: 
„Wie ſoll ich Freude bereiten? Ich will 
ſie nicht hindern!“ Da tönt in den 
erregten Kampf der flehende Ruf der 
Kinder — das eine Kind war aus- 
gezogen, um alle Kinder zu rufen und 
zu ihren Müttern zu führen: „Wir 
klagen um Liebe!“ Aus dieſem Ruf, der 
in einem tiefſten Sinne der Ruf unſeres 
Volkes in der Stunde unſerer Erneue— 
rung war, vollzieht ſich die Wandlung. 
Jugend bricht auf und ſtellt ſich ſtolz und 
hart wie ein Fels in das Chaos, das 
ſich unter ihrem Geſetz ordnen muß: 
der Mann, die Frau und das Kind emp⸗ 
fangen neu ihre Sendung aus dem 
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Munde des Führers. So erſteht aus 
der Begegnung von Muttertum, ſinn⸗ 
voller Arbeit des Mannes und völkiſcher 
Jugend das ganze Volk zu ſtarker 
Lebensbejahung. Alle frohlocken zum 
Schluß über ihre Sendung, die Jugend: 
„Wir ſind der Aufbruch“, die Männer: 
„Wir bauen die Zukunft!“, die Frauen: 
„Wir tragen das Leben“, aber nicht als 
herriſches Abereinander oder unbewer- 
tetes Nebeneinander der Stände, 
ſondern als ſtarkes Miteinander zur 
Geſtaltung völkiſchen Schickſals. 

Das Spiel wurde in Berlin und 
Danzig preisgekrönt und im Dezember 
v. J. als Weltſendung des Deutſchen 
Kurzwellenſenders geſendet. Es eignet 
ſich zur Aufführung bei Arbeitsfeiern 
jeder Art, beſonders für den 1. Mai und 
bei Betriebsveranſtaltungen, ebenſo 
wird es den deutſchen Frauen für den 
Muttertag und andere Gelegenheiten 
willkommen ſein. Auch der Jugend ſei 
es empfohlen. Hervorgehoben zu 
werden verdient, daß das Spiel keinen 
ſzeniſchen re erfordert und auf 
einfachem großen Podium eines Saals 
oder im Freien geſpielt werden kann. 
Allerdings verlangt es von den Spielern 
im Sprechen einige Anſtrengungen, die 
aber im Intereſſe der Volkserziehung 
und einer guten Sprachpflege nur zu be- 
grüßen ſind. Karl Helling. 

Theaterverlag Langen / Müller, Berlin. Auf⸗ 
führungsdauer bis zu einer Stunde. 1 Buch 1,35, 


10 Rollen je 1,10 RM. Noten im Anhang. 
Aufführungsrecht durch Antrag beim Verlag. 


Ferdinand Oppenberg: „Hämmer 
ſchwingen — Fahnen flattern“ 
Ein Spiel der Arbeitsmannſchaft 

Ein junger Dichter aus dem Indu- 
ſtriegebiet hat den Weg zum Volksſpiel 
gefunden. Er legt ein abgerundetes, 
ſtarkes Feierwerk für den National- 
Feiertag des deutſchen Volkes am 
1. Mai vor und findet zugleich den 
Abergang vom Sprechchor zum choriſchen 
Spiel der Arbeitsmannſchaft. 

In drei Etappen vollzieht ſich das 
Geſchehen in „Hämmer ſchwingen“. Der 
Weg Ban von der Zeit der Iſolierung 
des Arbeiters innerhalb der völkiſchen 
Gemeinſchaft zur nationalſozialiſtiſchen 
Sinngebung der Arbeit und zur Solida- 
rität alles werkenden deutſchen Volkes. 
Im entſcheidenden Mittelpunkt: die ge- 
waltige Aberwindung der Arbeitsloſig— 
keit aus der Idee der Volesgemeinſchaft 
heraus, die bahnbrechende und alle Tren- 


nung beſeitigende Tat des Arbeitsdien— 


ſtes. Das Bemerkenswerte an dem Spiel 
iſt neben ſeiner edlen, bilderreichen, pla- 
ſtiſchen Dichterſprache die Formung 
eines im Symboliſchen lebendigen Spiel- 
vorgangs. Das Werk „ſpielt mit“, die 
Sirene tönt, und die Maſchinen ſtamp⸗ 
fen. Drei Einzelfiguren: der Rufer, der 
Aufwiegler, der Arbeiter. Zwei Chöre: 
Chor der Arbeiter, Chor der Arbeits. 
lojen (ſpäter Chor der Arbeitsdienſtler) 
— und zwei mitbeteiligte Gruppen: die 
Mütter und die Kinder. 
Das Spiel ſteht in der erſten Reihe 
der Feierwerke im Jahreslauf des na— 
tionalſozialiſtiſchen Jahres und vermit- 
telt vor allem den Spielgruppen der 
Werkgemeinſchaften eine neue große und 
erlebnisſtarke Spielmöglichkeit für die 
Feier des 1. Mai. Es behauptet kraft 
der ausgeprägten dichteriſchen Perſön⸗ 
lichkeit Oppenbergs ſeinen bejonderen 
Platz neben anderen markanten chori— 
ſchen und Spieldichtungen zum Natio— 
nal-Feiertag des deutſchen Volkes, 
wie Müller⸗Schnicks „Soldaten der 
Scholle“, Schloſſers „Ich rief das Volk“, 
Stimmels „Die Erde ruft“ und der 
„Symphonie der Arbeit“ von 8 
GN 


Ahiedererlag Langen / Müller, Berlin. 3 männl., 

verſchiedene Chöre. Ungefähr eine Stunde. 

1 Buch 1,35 RM, 10 Rollen je 1,10 RM. Noten 

8 2 Aufführungsrecht durch Antrag beim 
erlag. 


Spiel der Frauen und 
Mädchen 


Joſef Maria Heinen: „Die deutſche 
Frau Eliſabeth“ 
Ein Weiheſpiel der deutſchen Frau 
Wenn die Reihe guter Mädchenſpiele 
in letzter Zeit durch einige neue Schöp- 
fungen vermehrt werden konnte, ſo 
fehlte noch immer das große Spiel für 
Su Frauen. Es gibt eine kleine 
Zahl luſtiger Spiele, in denen die Frau 
das Abergewicht hat, aber eine Spiel- 
dichtung, die ganz und ausſchließlich 
vom ernſten, eigenen Weſen der Frau er- 
füllt und dargeſtellt wird, ſchien gemein- 
hin eine Anmöglichkeit. Der Streit um 
die Stellung der Frau im Laienſpiel 
hat bisher — wenn man von den chori⸗ 
ſchen Frauendichtungen Eva Beckers ab— 
ſieht — immer mit dem Siege derer ger 
endet, die die „Spannung der Gejchlech- 
ter“ als den einzig möglichen Anſatzpunkt 
für ein Spiel mit Frauen verfochten, 
und in dieſem Spielprinzip mußte natur- 
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emäß ſtets der Mann als der aktive 
Teil das Abergewicht haben. 

Der junge Saardeutſche Joſef Maria 
Heinen, als Kinder- und Mädchenſpiel⸗ 
geſtalter im volksdeutſchen Laienſpiel 
ein weithin bekannter, um die Entwick⸗ 
lung des arteigenen deutſchen Laien- 
ſpiels, des neuen deutſchen Jugendſpiels 
ſchlechthin, verdienter Dichter, der aus 
der jungen Geſchichte des erneuerten 
Volksſpiels nicht mehr wegzudenken iſt, 
greift mit einem mutigen neuen Werk 
in dieſen Streit handelnd ein und 
ſchenkt den deutſchen Frauenſchaften end⸗ 
lich eine Spieldichtung von eigener Art. 
Er nennt fie „ein Weiheſpiel der deut⸗ 
ſchen Frau“. 1 

Mit einem Wettſtreit hebt „Die deut⸗ 
ſche Frau Eliſabeth“ an. Mit dem 
Wettſtreit der Frauen und Mädchen 
unſerer Zeit. „Die deutſche Frau will 
dienen“ — „Die deutſche Frau iſt frei“. 
Gibt es aus dem Gleichnis der Geſchichte 
keine Brücke zwiſchen den beiden Idealen? 
In gleicher Weiſe nehmen Frauen und 
Mädchen das Beiſpiel der großen Land⸗ 
gräfin Eliſabeth für ihre Theſe in An⸗ 
ſpruch. So ſoll ſie ſelbſt entſcheiden! 
In drei Bildern rollt gleichnishaft nun 
das Leben der Landgräfin vor den Strei- 
tenden ab. Drei Stationen, in denen 
ihr Frauentum die große Probe . 
In zwei Zwiſchenſpielen wird die Wir⸗ 
kung auf die Streitenden dargeſtellt. 
Nach dem erſten Bild ſcheint der Streit 
noch unentſchieden, noch einmal prallen 
die Gegenſätze aufeinander; nach dem 
zweiten Bild verſtummt der Streit, und 
nachdenklich wird die letzte Station im 
Leben der Eliſabeth abgewartet, und 
dann ſchließlich gibt es keinen Streit 
mehr, einigend ſteht über allem die 
ſtarke Tugend der deutſchen Frau, die 
aus Mütterlichkeit und Pflicht geboren 
iſt; Frauen und Mädchen ſprechen den 
„Chor der Einung“: 

„Die deutſche Frau iſt Kerze, 
elbſt verzehret. 


einen 19 im Opfer. 
ermut 
3 deu lasch Frauen Weſen. 
ir deutſchen Frauen 
reichen uns die Hände 
gm ſtarken Bund. 8 
zir ſind bereit zum Opfern, 
wie unſre große 
Frau Eliſabeth.“ 

In den drei Spielſzenen aus dem 
Leben der Eliſabeth ſpielen nur Frauen. 
Das iſt nicht Künſtelei eines Dichters, 
der auf geſchickten Schleichwegen das 
Mitſpielen männlicher Figuren vermei- 


det, ſondern das iſt organiſch aus der 
Anlage des Spiels, dem Streit zwiſchen 
Frauen und Mädchen entwickelt. Es iſt 
ein Spielvorgang, der nur die deutſche 
Frau in ihrer eigenen Würde erfaſſen 
will und joll. 

Mit dieſem, ſeinem bisher vielleicht 
tiefſten und auch dichteriſch wie jpiel- 
mäßig ſchönſten Werk gibt Heinen, der 
vielvermögende Geſtalter im deutſchen 
Laienſpiel, in natürlicher Fortentwick⸗ 
lung der mit der „Jutta von Weins 
berg“ begonnenen Linie vaterländiſcher 
Dichtung den deutſchen Frauen endlich 
eine Möglichkeit, ihr ureigenſtes Weſen 
ganz aus eigenen Kräften weſentlich zu 
geſtalten. ERS 


Theaterverlag Langen / Müller, Berlin. 12 weibl., 
3 Kinder, eine Frauen⸗ und eine Mädchengruppe. 
Ungefähr 90 Minuten. 1 Buch 1,35 RM, 
10 Rollen je 1,10 RM. Noten im Anhang. 


Hans Friedrich Blunck: „Das 
Mägdeſpiel“ 
Ein fröhliches Spiel für Mädchen 
Im deutſchen Sagen- und Märchen- 
wald ſteht das Heim des Dichters 
Blunck. Eine Fülle zauberhafter, feiner, 
fröhlicher und beſinnlicher Dichtungen iſt 
von dieſem „Heim“ ins deutſche Volk 
edrungen. Auch das Laien- und 
ugendſpiel verdankt ihm ſchon manche 
echte Schöpfung. Bluncks „Erntedank“ 
nimmt gewiß unter den Spieldichtungen 
um die Erntefeier einen Ehrenplatz ein. 
Der Einfall, der dem ſoeben erſchei⸗ 
nenden „Mägdeſpiel“ das Leben gab, 
kommt wieder aus der Rundheit und 
Fülle des niederdeutſchen Sagenmen- 
ſchen, für den die Natur noch ihre geiſter⸗ 
haften Rätſel hat, die ihn immer wie⸗ 
der — halb wach, halb träumend — be⸗ 
ſchäftigen. Seinen beſonderen dichteri⸗ 
ſchen und ſpieleriſchen Reiz erhält das 
neue Werk Bluncks dadurch, daß es 
ſich ausſchließlich an Mädchen wendet. 
Der Inhalt iſt ſchnell erzählt: Zwei 
Mädchen, die ihre Geſellen im Walde 
verloren haben, geraten in den Bann⸗ 
kreis der berenhaften Lockerſchen“. Zu 
ihnen geſellt ſich eine Mahrte, ein armes 
verwunſchenes Mädchen, das ſich zu den 
Menſchen heimſehnt. Die drei werden 
von einem männlichen Weſen belauſcht, 
und dabei vollzieht ſich die Rückverwand⸗ 
lung der Mahrte in ein liebendes Men⸗ 
ſchenkind. Frau Holle, die Gute, hilft den 
Mädchen, daß ſie ſich vom Banne löſen 
und wieder zu ihren Burſchen kommen. 
Die Lockerſche hat das Nachſehen. 


In ſchelmiſchen Knittelverſen eines 
märchenfrohen Dichters rollt das Spiel 
dahin. Die Mädchenfiguren, die er ge⸗ 
ſtaltet, haben Fleiſch und Blut, und die 
Zauberwelt, in der ſie gefangen werden, 
iſt natürlichſte Verlebendigung ihres 
Sinnens und Träumens. Es gibt nicht 
viele Dichtungen, die dem Spiel junger 

ädchen unverkünſtelte, erlebniseigene 
Aufgaben ſtellen. Die Spielſcharen deut⸗ 
ſcher Mädchen werden das „Mägde— 
ſpiel“ mit Freuden aufgreifen, denn das 
Stück wird, wie es in der Vorbemerkung 
heißt, „ohne techniſche Bühnenkünſte, 
allein von der Bewegung und — ſo hofft 
der Verfaſſer — von der Anmut der 
Darſtellerinnen getragen“. C. R. 

Theaterverlag Langen Müller, Berlin. 5 weibl., 
1 männl. 60 Minuten. 1 Buch 1,35 RM, 6 Rol⸗ 
len je 1,10 RM. 


Spiele, die ſich bewähren 


Rudolf Mirbt: „Paſſion“ 
Eine Spielfolge für die Kar wo 
Nach altem Baffıonsfpieigut f 
geftaltet 

Wir befinden uns heute mitten in 
einer neuen Selbſtbeſinnun der 
deutſchen Menſchen. Die Erſtarrung 
vergangener Jahrzehnte mit all ihrer 
Oberflächlichkeit, ihrer Ich-Bezogenheit, 
ihrer Volksfremdheit iſt einer Anruhe 
gewichen, die in die tiefſten Tiefen unſerer 
geſamten Gemeinſchaftskräfte überge⸗ 
griffen hat. In dieſe Anruhe und in 
dieſen Widerſtreit iſt auch das deutſche 
Chriſtenvolk hineingeſtellt. And es iſt 
um der Rechenſchaft und um des be— 
drohten Beſtandes willen ſinnvoll und 
notwendig geworden, all unſeren Glau- 
benskräften und Glaubensgütern aus 
der frühen Zeit des deutſchen Chriften- 
volkes nachzuſpüren. Weil auch dieſe 
„Spielfolge für die Karwoche“ ſich dieſe 
Aufgabe ſtellt, kann ſie an ihrem Teil 
zur Klärung verworrener Wunſchbilder 
und gültiger Aberlieferungen beitragen. 
Wer ſich einmal mit dem alten deutſchen 
Paſſionsſpielgut befaßt hat, weiß es, 
daß dieſe Aberlieferungen mit all ihren 
Lieblichkeiten, Innigkeiten und Herb- 
heiten nur im Raume eines deutſchen 
Denkens, Schauens und Geſtaltens 
ſolche unvergleichlichen Formen an⸗ 
nehmen konnten. So ſprachſchöpferiſch, 
fo bildkräftig, jo vielfältig und be⸗ 
ziehungsreich können wohl nur Deutſche 
ſprechen. Aus der Fülle dieſer Aber⸗ 
lieferungen, in Sonderheit aus der 
„Zuckmanteler Paſſion“ und aus dem 
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„Leiden Chriſti“ aus dem Bayrijchen 
Wald, iſt dieſe „Spielfolge für die Kar⸗ 
woche“ entſtanden. Sie gliedert ſich in 
folgende Bilder: Das Judasſpiel, in 
dem Maria Judas bittet, ihren Sohn 
zu ſchonenz das Lazarusſpiel, in dem 
Lazarus von den Toten auferſteht, das 
Mariaſpiel, in dem Maria Jeſus an- 
fleht, einen anderen Tod zu ſterben als 
den am Kreuze; das Engelſpiel, in dem 
alle Kreatur Jeſus bittet, nicht von 
ihr zu ſcheidenz das Kreuzesſpiel, in dem 
Jeſus ſeine Mutter dem Jünger 
Johannes in Obhut gibt. Dazwiſchen 
liegen die Grußworte des Sprechers, 
der zugleich immer wieder den Aber⸗ 
gang zum nächſten Geſchehen gibt. Als 
ſprachliche Probe ſei hier die Einfüh⸗ 
rung des Sprechers in das „Maria⸗ 
ſpiel“ gegeben: „Ihr, die ihr ſtaunend 
ſchweiget und eure Herzen neiget und 
lauſcht, was hier ſich zeiget, ihr müßt 
jetzt alle eure Sinne anhalten, daß ſie 
werden inne der Trauer und der Leiden, 
die nun beſchieden beiden: dem Herrn 
und auch Marien. And wenn ſie alle 
ſchrien, die, denen Leid geſchah: Nichts 
wären ihre Schmerzen gegen das Leid 
in Mariens Herzen.“ — Dieſe Spiel- 
folge iſt ein Sprechſpiel, in dem es nicht 
um die ſtarke Gebärde, nicht um ein 
Spiel im engen Sinn des Wortes geht. 
Vielmehr iſt das Ganze mehr ein Ge⸗ 
ſpräch um die Paſſion, in dem die Vor⸗ 
gänge der Leidensgeſchichte von den ver- 
ſchiedenen Perſonen dieſes Geſchehens 
erzählt werden. Dem Heft find ausführ- 
liche Anweiſungen beigegeben, die es 
jedem möglich machen, die „Paſſion“ in 
ſeinem Kreis zu Worte kommen zu 
laſſen. Denen, die glauben, im 
Paſſionsſpiel ein Stück notwendiger 
Verkündigung geben A. müſſen, ſei das 
Nachleſen dieſer Arbeit empfohlen. 
Doch auch denen, die eine Scheu vor 
dem Paſſionsſpiel allgemein haben, 
möchte ich raten, ſich dieſes Heft ein- 
mal anzuſehen. Hier und dort werden 
ſich ſicher auch in dieſem Jahr Menſchen 
finden, die ihren Gemeinden mit dieſer 
Spielfolge die Karwoche ganz nahezu— 
bringen vermögen. Aufmuntern ſoll 
man zu einem Paſſionsſpiel nie. Doch 
ſoll man von jedem chriſtlichen Spiel- 
kreis erwarten, daß er ſich zum min- 
deſten die Frage vorlegt. Weil ein 
Geſpräch darüber nicht genügt, ſei der 
Rat gegeben, etwa dieſe Arbeit zur 
Grundlage einer Beſinnung auf die 
Möglichkeit und Notwendigkeit eines 
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Paſſionsſpiels in dieſer Zeit zu machen. 
Ich verweiſe auch auf meinen Aufſatz 
auf Seite 120 dieſes Heftes. 
Rudolf Mirbt. 

Chr. Kaiſer⸗Verlag, München („Münchner 
Laienjpiel“ Heft 88). — Die Sprecher: Maria, 
Martha, Maria Magdalena, Lazarus, Johannes, 
der Tod, Judas Iſchariok, Luzifer, die vier 
Engel, der Sprecher Jeſu, der Sprecher. 
Spieldauer: eine Stunde. — ee 
durch Bezug von 8 Textbüchern (je 1,20 RM.). 


Chriſtof Dietrich: „Das Frühlings- 
ſpiel“ 
Einchoriſches Spiel 


Chriſtof Dietrich ſtellt in dieſer ganz 
auf Bewegung geſtellten Dichtung die 
Spieler mitten in den Ablauf der 
Jahreszeiten. Er gibt damit einen Bei- 
trag zu unſerer neu erwachten, immer 
lebendiger werdenden Verbindung mit 
dem natürlichen Jahresfeſtkreis. — Unter 
Führung der Ritter Froſt und Reif 
ſchleppen die Eisrieſen die Erde herbei. 
Sie muß es geſchehen laſſen, daß ſie an 
einen Baum gefeſſelt wird. Da beginnt 
von fernher Mufit: König Winter naht 
mit großem Gefolge. Vergeblich bittet 
die Erde um ihre Freiheit. Alles er⸗ 
ſtarrt in Kälte und Schweigen. In dieſe 
Stille bricht der Chor der Südwinde. 
Gewaltiger Kampf mit den Eisrieſen. 
Schon fliehen die Schneeflocken. Schon 
muß auch König Winter mit ſeinen 
Rittern weichen. Schon haben die Süd⸗ 
winde die Erde befreit und wollen ſie 
zu dem Frühling geleiten, da kommt 
Hilfe in höchſter Not: in wildem Wir⸗ 
bel nahen die Nordwinde. Sie über- 
wältigen gemeinſam mit den Eisrieſen 
die Erde von neuem und mit ihr die 
ſüdlichen Winde. And wieder verſinkt 
alles Leben im tiefen Schlaf Großer 
Siegestanz der Eisrieſen: „Wir haben 
uns gerächt und das nicht ſchlecht.“ Neue 
Muſik. Die Sonnenſtrahlen künden end⸗ 
gültig das Kommen des Frühlings. Zu 
einem einzigen Klumpen geballt weicht 
König Winter mit dem Reſt feiner 
Mannen Schritt um Schritt in den 
Wald. Die Erde erwacht. Die Früh: 
lingsboten huldigen jubelnd ihr und 
ihrem Herrn. And dann ordnen ſich die 
Scharen zu fröhlichem Tanz. „Wenn 
der Weichſelbaum duftige Blüten 
ſchneit, wenn die Störche kommen und 
der Kuckuck ſchreit, wenn die Knoſpen 
ſchwellen und die Bächlein quellen, dann 
beginnt eine neue, frohe Zeit.“ Ein 
Herold ruft nun zum Wettkampf auf, 
zu dem dieſes Spiel ein Auftakt ſein 


kann, und gemeinſam ziehen Spieler 
und Zuſchauer in feſtlichem Zug zum 
Wettkampfplatz. — Im Grunde kann 
dieſes Spiel nur im Freien vor ſich 
gehen und nur dort, wo man von vorn⸗ 
herein um die Gefahr weiß, die ent⸗ 
ſteht, wenn man aus fröhlichen Bräuchen 
ein muſeales Kompendium macht. 
Kinder und Jugend ſollten dies Spiel 
ſpielen. Die älteren mögen ihm zu— 
ſchauen und ſich daran freuen. Denn ſie 
ſelber vermögen dieſes muntere, unbe- 
kümmerte Frühjahrstreiben nur ſelten 
ſelber mitzumachen. Es ſei denn, daß 
ſie den Chor der Eisrieſen übernehmen 
oder die wilde fröhliche Muſik, ohne die 
dies Spiel ſich nicht entwickeln kann. 
Schön wäre es, wenn einmal eine Dorf- 
ſchule ſich an ein ſolches Spiel wagte 
und das ganze Dorf dann daran teil- 
nähme. Oder ein Landjahrlehrgang. 
Denn die Frühlings- und Winterchöre 
brauchen ein völliges Aufeinanderein⸗ 
geſtimmtſein, das ſich bei den Proben 
im Freien kaum ohne weiteres einfinden 
wird. — Muß man in einem ge 
ſchloſſenen Raum ſpielen, dann nur 
mitten unter den Zuſchauern und ja 
nicht auf einer Guckkaſtenbühne mit 
Vorhang! Rudolf Mirbt. 
Chr. Kaiſer⸗Verlag, München (Heft 40 der 
„Münchener Laienſpiele“). — Die Spieler: Die 
Erde, König Winter, Ritter Froſt und Reif, zwei 
Eisrieſen, der Südwind, zwei Südwindgeſellen, 
der Nordwind, der Nordwindgeſelle, der Früh⸗ 
ling, der Herold. Dazu die Chöre der Schnee⸗ 
flocken, der Sonnenſtrahlen, der Frühlingsboten, 
der Windgeſellen. Im ganzen mindeſtens 25 bis 
30 Spieler, ſonſt aber beliebig viele. — Spiel⸗ 
dauer: Etwa eine Stunde. — Aufführungsrecht: 
Durch Bezug von 6 Textbüchern (je 0,80 RM.). 


Ludwig Thoma: „Der erſte Auguſt“ 
Einakter vom Ausbruch des Welt⸗ 
krieges (Neuauflage) 

Mit dem Antertitel dieſes kleinen 
Spieles von Ludwig Thoma, iſt zu⸗ 
gleich der Inhalt angedeutet. Hans, 
der Sohn des Gſchwendtner Bauern iſt 
auf Ernteurlaub daheim, als die Nach⸗ 
richt von der Mobilmachung eintrifft. 
Ein Telegramm ruft ihn aus der Ernte 
ſofort zu ſeinem Truppenteil. Er rückt 
aus und erfüllt ſeine Pflicht wie Mil- 
lionen zu ſeiner Zeit. 

Wie Ludwig Thoma mit den ein- 
fachſten Mitteln die Auswirkung des 
großen Geſchehens in dem arbeits⸗ 
reichen Alltag einer bäuerlichen Familie 
geſtaltet, das zeigt ſeine große Kunſt 
als Spieldichter. Schon nach wenigen 
Worten iſt zu Beginn des Spieles die 
ſchwüle, mit Ahnungen und Gerüchten 
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erfüllte, Atmoſphäre gezeichnet. Man 
ſteht mitten in der Ernte. Das Wetter 
iſt gut. Die Eltern freuen ſich an dem 
beim Militär noch kräftiger gewordenen 
Sohn. Man kann den Krieg nicht 
brauchen. Der Bauer ſpricht nicht, 
die Bäuerin will ſich durch Reden von 
der bangen Sorge befreien. Knechte und 
Mägde ſind bedrückt. Der Sohn weiß 
nicht, ſoll er ſich freuen oder traurig 
ſein. In dieſer Stimmung ſitzt man bei 
Tiſch. Da reicht der Bürgermeiſter 
durch das Fenſter den Einberufungs- 
befehl. Nun iſt es entſchieden. Die 
Bäuerin weint auf. Der Bauer iſt ge— 
faßt und gibt ſo Troſt und Halt. Der 
Sohn packt ſeine Sachen und geht mit 
einem: „Pfuat Good, Muatta“ und 
„Adjes, Vater“. Von der Gaſſe her 
ſchalt die Muſik der Einrückenden und 
der Vorhang fällt. 


Vor einiger Zeit wurde das Spiel 
wochenlang vom „Tegernſeer Bauern- 
theater“ in Berlin in Verbindung mit 
anderen Einaktern Thomas gegeben und 
übte auch bei den als ſehr kritiſch be- 
kannten Berliner Zuſchauern ſeine er- 
ſchütternde Wirkung aus. Selbſt für 
denjenigen, der aus häufigem Leſen eine 
beſondere Beurteilungskraft für Spiel- 
texte beſitzt, iſt die Aufführung eines 
Spiels von Thoma immer wieder eine 
a Die Spielkraft, die in 
einem Text von Thoma ſteckt, wird erſt 
bei einer Aufführung ganz ſichtbar. Was 
beim Leſen vielleicht noch literariſch er- 
ſcheinen mag, bei der Aufführung wird 
es Geſtalt. Die Aufführung eines Spiels 
von Thoma, von Bauern herausgebracht, 
mag einen Spieltheoretiker zur Ver— 
zweiflung bringen. Iſt das nun Theater- 
ſpiel oder Laienſpiel? Dieſe Bauern 
ſpielen ſich ſelbſt, inſofern iſt es Laien 
ſpiel, anderſeits ſteigern ſie ihr Weſen 
ſo, daß faſt eine Verwandlung eintritt 
und vom Theaterpiel geſprochen werden 
kann. Feſtſteht: die Wirkungstiefe 
dieſes Spielens kommt daher, weil dieſe 
Bauern von ihrem Selbſt die Kraft dazu 
geben. Arſprünglich ſind dieſe Stücke 
Thomas Laienſpiele, wenn ſie von 
bäuerlichen Menſchen geſpielt werden, 
und doch find fie gleichzeitig Schau: 
ſpielerſtücke. Iſt das nicht eigentlich das 
Weſen des Volksſpiels, das ſo geſtaltet 
iſt, daß es ſowohl vom Laien, d. h. dem 
Volt als auch vom Schauſpieler ver- 
lebendigt werden kann? Führt von Hans 
Sachs zu Ludwig Thoma nicht eine be— 
ſtimmte innere Linie? 


Am dieſer Bedeutung willen ſollte 
Thoma viel geſpielt werden. Sein 
„Erſter Auguſt“ aber Bei uns heute 
wieder in der ſtillen ſelbſtverſtändlichen 
Pflichterfüllung für das Vaterland be- 
ſonders nahe. H. Ch. M. 


Theaterverlag LangenMüller, Berlin. 2. Auf⸗ 

lage. 6 männl., 3 weibl. Aufführungsdauer 
40 Min. Aufführungsrecht nur durch Antrag 
beim Verlag. 10 Rollenbücher je 0,90 RM. 


Joſef Maria Heinen: „Wulle, Wulle, 
Gänſehex!“ 
Ein Mädchenſpiel (Neuauflage) 


Müſſen wir hier noch lobend hin⸗ 
weiſen auf die Spiele Joſef Maria 
Heinens? — Gerade dieſes Märchen 
von der Prinzeſſin und den beiden Hexen 
iſt einer der ſtärkſten Beweiſe, wie man 
auch für die Kleinen und Kleinſten, ins- 
beſondere b Mädchen, ein Spiel ge 
ſtalten muß. An alles iſt gedacht: die 
urſprüngliche Sprechweiſe, an die Luſt 
der Kleinen zu ſingen und ſich im Reigen 
zu bewegen, an die Heiterkeit, an das 
Gruſeln, an die unerſchütterliche letzte 
Gerechtigkeit, die aus der Peine n 
Kummervoll eine glückliche Prinzeſſin 
Immerfroh werden läßt. And an jene 
letzte paradieſiſche Vertrautheit des Kin. 
des mit der Natur, vor der wir armen 
Erwachſenen nur ſtaunend ſtehen können, 
die ſelbſt die Pflanzen, die Gott geſchaf⸗ 
fen hat, zu ihren Bundesgenoſſen nutzen 
kann. — un. 


Theaterverlag LangenMüller, Berlin. 5. bis 
8. Nuſlage. Beliebig viel kleine Mädchen. 30 Mi⸗ 
nuten. 1 Buch 1,10 RM, 6 Rollen je 0,80 RM. 


Auguſt Ganther: „Der Kloſterſchütz“ 
Heiteres Volksſtück in 1 Aufzug 
(Neuauflage) 

Auch dieſes heitere Volksſtück aus 
dem Schwarzwald, ein echtes Dorfipiel 
für Laienſpiele und Vereinstheater, er- 
lebt jetzt ſchon fein 9.—14. Tauſend. 
Ganther, der Dichter und Erzähler aus 
der Gegend des Kinzigtales, macht hier 
aus einer Spinnſtubengeſchichte einen 
Volksſchwank von echteſter Lebensnähe. 
Hier holen ſich zwei Burſchen mit einem 
echten Schwabenſtreich ihre Maidli. 
Gerade ſolche, dem Volksleben ſelbſt ab- 
geſehenen Vorgänge ſind die Stoffe, 
nach denen die jungen Menſchen in Dorf 
und Stadt ſuchen. 

Ein unverwüſtlich-heiteres Volksſpiel, 
vor allem für weibliche Spielgruppen. 

— nn. 

Theaterverlag Langen / Müller, Berlin. 9.—14. 


Tauſend. 4 männl., 10 weibl. Ungefähr 1 Std. 
1 Buch 1,35, 8 Rollen je 1,10 RM. 


BEE lian 


B. W., Düffeldorf: Sie fragen nach Spielen, in denen das 
oſtpreußiſche Schickſal geſtaltet iſt, und klagen über die 
Art, in der der Oſtpreuße meiſt auf der Bühne, im Spiel 
und im Vortrag dargeſtellt wird. 

Sie haben recht! Noch immer herrſcht in einigen Kreiſen und 
in manchen Gegenden Deutſchlands die Vorſtellung, daß Oſtpreußen 
Klein⸗Sibirien ſei und daß in einem ſolchen Lande keine Dichter ge— 
boren werden könnten. 

Daß man dabei ſogar Hinrichs Komödie: „Krach um Jolanthe“ 
mit Sudermanns Novelle „Jolanthes Hochzeit“ verwechſeln konnte, iſt 
faſt ſo, als wenn man das „Annchen von Tharau“ mit dem „Annchen 
Schuhmacher“ in Godesberg gleichgeſetzt hätte. 

Es hat ſich aber ſchon ganz ſtill manches oſtpreußiſche Lied im 
ganzen Reich durchgeſetzt: „Es dunkelt ſchon in der Heide“ und 
„Zogen einſt fünf wilde Schwäne“ werden ſo allgemein geſungen, daß 
Sie ſie im erſten Teil Ihres Abends bringen können. 

Aber, laſſen Sie das Melodram: „Die Mette von Marienburg“ 
fort. Sie werden in Agnes Miegels Balladen ſtärkere Dichtungen 
finden. 

Nun aber zu den Spielen: 

Da iſt „Die Totendüne“ von Eva Becker („Münchener 
Laienſpiele“ Nr. 66) eines von den ſeltenen Spielen, in denen die Frau 
die Idee trägt, in denen Frauen mit Frauen um die Wahrheit dieſer 
Idee ringen, ein Spiel, daß manchen, der nach irgendeinem glüd- 
lichen Ausgang eines ſolchen „Abends“ verlangt, nicht befriedigt, daß 
aber einen ſtarken Eindruck auch von der wirklichen Weſensart der 
oſtpreußiſchen Menſchen hinterläßt. Einen Vergleich mit Agnes 
Miegels Ballade: „Die Frauen von Nidden“ durch Vorleſen würde 
ich nicht empfehlen. Ballade und Spiel find in ihrer ganzen Ein- 
ſtellung zu verſchieden. 

Ein anderes Spiel: „Die Inſter burger Ordensfeier“ 
von E. W. Moeller (das wir übrigens im 4. Heft des 1. Jahrgangs 
ausführlich beſprachen), würde gerade jetzt im Zeichen der Gefallenen- 
ehrung ſehr gut zu Ihrem Plan paſſen. Hart wie die Bilder eines 
Holzſchnittes, faſt wie Geſtalten eines Totentanzes, treten die Per- 
ſonen des Spieles vor uns, und jede Geſtalt prägt die Geſchichte 
Oſtpreußens. 

Als drittes Spiel empfehle ich Ihnen: „Die Schlacht von 
Rudau“ von Agnes Miegel. (Verlag Landesverein für freie 
Volksbildung und Wohlfahrtspflege in Oſtpreußen E. V. Königs- 
berg 1934.) Es iſt, wie Agnes Miegel in dem Brief an den Her- 
ausgeber ſchreibt, eine Szenenfolge, für Darſteller, die ſich dabei 
ganz und gar als Vertreter ihres Landes und deutſcher Art fühlen 
ſollen, und die ihr beim Spielen nach beſten Kräften, mit Einſatz all 
ihres künſtleriſchen Könnens dienen. Wenn aber die Dichterin 
ſchreibt, es ſei „kein Drama, ganz und gar nicht“, ſo kann ich ihr nicht 
beiſtimmen. „Die Schlacht von Rudau“ iſt eines unſerer beſten 
Heimatſpiele, nicht als hiſtoriſches Schauſpiel, ſondern gegenwarts— 
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nahe durch die immer wieder hervortretende Ahnlichkeit mit dem Ge— 
ſchehen unſerer Tage, mit der Entſcheidungsſchlacht von Tannenberg 
und dem Geſchehen der jüngſten Zeit. Laſſen Sie ſich nicht durch 
die große Zahl der Mitſpieler abſchrecken. Im Gegenteil. Spannen 
Sie alle Kräfte ein für die choriſchen Szenen, und laſſen Sie ſich auch 
nicht von den Anweiſungen für die Bühnengeſtaltung zu übermäßigen 
Ausgaben für die Ausſtattung verleiten. Ich möchte das Spiel gern 
geſtalten. Berichten Sie mir von Ihrem Erfolge. N. 


F. S., Bochum: Sie ſuchen Stoff für die Geſtaltung einer 
Schulentlaſſungsfeier. 

Als einfachſtes und zugleich würdigſtes Spiel für eine Ent⸗ 
laſſungsfeier empfehle ich Ihnen den „Reiter des Kaiſers“ (Theater— 
verlag Langen / Müller, Berlin SWI11). Von ihm ausgehend, können 
Sie aus der Feier mehr machen als eine Entlaſſungsfeier, denn ich 
lehne es ebenſo wie Sie ab, etwa das Lied „Nun zu guter Letzt“ in 
den Mittelpunkt zu ſtellen. Ein anderes Spiel wäre wohl auch „Der 
verlorene Sohn“ von Burkard Waldis (Chr.-Kaiſer-Verlag, München). 
An Sprechchören empfehle ich Ihnen aus der Mappe „Nationale 
Chöre“ (Theaterverlag Langen / Müller) „Deutſche Hymne“ von Her— 
mann Claudius oder „Wir Deutſchen in der ganzen Welt“, vielleicht 
auch als Einleitung Ernſt Leibels Gruß „Die wir hier ſchreiten aus 
der Dunkelheit“. Als Lieder eignen ſich „Wenn alle untreu werden“ 
und „Heilig Vaterland“ von Rudolf Alexander Schröder. Als weitere 
Lieder würde ich die von Werner Altendorf gedichteten und kompo— 
nierten Geſänge nehmen, die im Hitlerjugend Liederbuch ſtehen. Aus 
dem Sprechchorbuch von Werner Pleiſter (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, 
Hamburg) könnte ich Ihnen auch mehrere Chöre nennen, in erſter Linie 
von Gerriet Engelke das Bergmannslied „Wir hacken und wracken“. 
Dann würden natürlich bei der Eigenart Ihrer Landſchaft auch Berg— 
mannslieder dazukommen, die in der Hauptſache im Liederbuch „Wohl 
auf Kameraden“ (Bärenreiter-Verlag, Kaſſel) enthalten ſind. 

Das „Spiel vom Frühling“ von Anna Loos und Margarete 
Weinhandls „Zwiſchen Mutter und Kind“ ſind für Entlaſſungsfeiern 
von Mädchenſchulen beſtimmt. Der „Weg des Kindes“ von Joſef 
Bauer ſtellt das Evangelium gleichnishaft vor die Gemeinde der 
Eltern, Lehrer und Kinder. Die drei letztgenannten Spiele ſind im 
Theaterverlag Langen / Müller erſchienen. N. 


Sur Beachtung! 


Wir bitten, bei Zahlungen zu beachten: 

1. Sämtliche Beträge für „Das deutsche Volksspiel“ sind ausschließlich an 
den ausliefernden Verlag, denTheaterverlag A. Langen / C. Müller, 
Berlin SW 11 (Postscheck-Konto Berlin 9210), zu senden. 

2. Es ist unbedingt erforderlich, daß alle Zahlungen den Vermerk „Für 
das deutsche Volksspiel“ tragen, damit den Beziehern Unannehmlich- 
keiten erspart bleiben. 


een 
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A. F., Ortelsburg: Sie fragen, in welcher Weiſe man das 
Spiel „Annaberg“ in eine Totenfeier „einbauen“ kann. 
Ichteile Ihnen aus eigener Erfahrungmit: 

Kurt Eggers' Spiel „Annaberg“ (Volkſchaft⸗Verlag Berlin) haben 
wir im März 1934 geſpielt. Der Spielplan war eine große Platt- 
form, die ein Auftreten von allen Seiten zuließ. Als Spieler hatten 
wir Menſchen von 20 bis 30 Jahren zur Verfügung. SA.-Männer, 
nicht Hitlerjungens zwiſchen 15 und 20 Jahre. Die können m. E. 
das Spiel nicht zwingen. Die Kleidung war: Mantel, Stahlhelm, 
umgeſchnallt mit Seitengewehr. Alſo kein Gewehrexerzieren, keine 
unnötige Belaſtung! Alle Chöre wurden geſprochen, nicht geſungen. 
Wo uns Lieder nötig 
ſchienen, fügten wir be— 
kannte Soldatenlieder 
ein. Die Szenen, indenen 
der Volkskommiſſar die 
Entwaffnung durchfüh⸗ 
ren will und zurück⸗ 
gewieſen wird, ernteten 
naturgemäß den reichſten 
Beifall, und die letzte 
Strophe der Lands 
knechtslieder „Vom Ba- 
rette ...“ wurde von 
vielen mitgeſungen: 
„Schmeißt ihn raus, 
reines Haus muß ein 
Landsknecht haben.“ 
Das ſteht auch nicht im 
Text. Aber das iſt ja die 
Freiheit des Geſtaltens, 
die wir uns jederzeit 
nehmen. Sehr ſchwer 
19 555 viele nicht dar— 
tellbar ſcheint die Ster— * 2 
beſzene zu ſein. Du für das WHW auf "jeder Bahufahrt! 
weißt ja, wenn's Tränen 
gibt. .. Dann iſt leicht irgend etwas beim Spiel nicht in Ordnung. 
Schön klang der Abſchieds-Sprechchor. 

Abgedruckt im Volksſpiel, Jahrg. 1, Heft 1 iſt Rudolf Mirbts 
„Volksdeutſche Gedenkſtunde“. Dann aber: „Fahnen auf“ und mit 
dem Liede: „Unter den Fahnen ſchreiten wir“, das Max Barthel 
gedichtet und Gerhard Schwarz vertont hat, ging's unter Fackelſchein 
hinaus zum Zapfenſtreich. Wird's euch gelingen, es auch ſo darzu— 
ſtellen? 

Im übrigen verweiſe ich auf den Aufſatz von Karl Tügge im 
Septemberheft 1934, Jahrg. J Nr. 6, des „Deutſchen Volks- 
ſpiels“ über Totengedenkfeier, in dem ſich ſehr viele brauchbare Vor— 
ſchläge für die Geſtaltung von Heldengedenkfeiern finden. An neuen 
Vortragsdichtungen ſind zu nennen: Die „Briefe der Ge— 
fallenen“ von Möller (Theaterverlag Langen / Müller, Berlin) und 
„Langemark“ (Kleine Bücherei von Albert Langen / Georg Müller, 
München) — eine Auswahl von Studentenbriefen, eingeleitet mit der 
Gedenkrede von Joſ. M. Wehner. N. 
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Geſtalt wandel 
Bemerkungen zum Thingſpiel⸗Gedanken 
Von Joh. G. Schloſſer 


Vom Verfaſſer dieſes Aufſatzes iſt Ai 91 e choriſche Spiel von der deutſchen 
Sa ment hast 80 rief d das 15 im Theaterverlag Langen / Müller 
erſchienen. Das Werk 5 auf dem eee Thmngplat im Mai 1935 geſpielt. 


Die Arbeiten des Reichsbundes der deutſchen Freilicht- und Volks- 
ſchauſpiele ſtreben mit großer Energie der Verwirklichung des Thingſpiel— 
gedankens zu. Wie zu erwarten war, ſind durch die bereits ſtattgefundenen 
Aufführungen des Reichsbundes die intereſſierten Geiſter auf den Plan ge— 
rufen und man beginnt allenthalben, den Thingſpielgedanken zu diskutieren 
und ihn klärend ſeiner Reife entgegenzuführen. 

An der Diskuſſion muß allerdings auffallen, daß man ſich über das 
Weſen des Thingſpiels noch gar nicht im klaren iſt. Während von oben die 
Forderung nach einem kultiſchen Spiel erhoben wird, herrſcht auf dem 
Thingplatz ſelbſt eine Betriebſamkeit, die alle Gefahren des Abirrens auf 
das Gebiet des Freilichttheaters in ſich birgt. Man ſieht hier das Thing— 
ſpiel zumeiſt nur als eine neue Regieaufgabe an und verkennt feine weſen— 
hafte Verſchiedenheit vom bisherigen Theater. Man glaubt, das Ihing- 
ſpiel laſſe ſich in bezug auf Inhalt, Sprache und Szene vom Theater der 
Gegenwart her beſtimmen. Je nachdem, aus welchem Lager die Regiſſeure 
kommen, nehmen ſie die letzte Entwicklungsſtufe des geſprochenen oder ge— 
ſungenen Dramas als Ausgangsſtellung. Andere glauben, das kultiſche 
Thingſpiel würde aus dem muſikaliſchen Erlebnis hervorgehen. Beſonders 
aktive Regienaturen laſſen ſich durch die faszinierende Wirkung des an ſich 
ganz unklaren und durchaus nicht wertbeſtimmenden Begriffs „Maſſenſchau⸗ 
ſpiel“ zu dem Glauben fortreißen, die Größe der Thingbühne, die große 
Zahl der Darſteller und die ungeheure Maſſe der Zuſchauer würden die 
geiſtigen und ſzeniſchen Dimenſionen des bisherigen Dramas ſprengen und 
ein Drama von ganz beſonderer Monumentalität hervorbringen. Man ver— 
gißt eben allenthalben, daß weder im Thingplatz, noch im Regiſſeur, Dar⸗ 
ſteller und Zuſchauer die eigentlichen ſchöpferiſchen Kräfte des Thingſpiels 
erfaßt ſind. 

Die neue Ausgangsſtellung 


Im weſentlichen wird vom Schöpfer des deutſchen Dramas, vom Dichter, 
das Thingſpiel zu ſchaffen ſein, alſo nicht vom Regiſſeur und nicht vom 
Architekten. Aber auch er wird nur durch den bewußten Verzicht auf die 
techniſchen und regiemäßigen Effektmöglichkeiten des Theaters zu jener 
reinen, ſich allein aus dem Weſentlichen geſtaltenden Form des Dramas 
vorſtoßen können. Der Sinngehalt und vom Sinn her die Wirkkraft des 
Wortes werden das Spiel geſtalten. Handlung wird Symbolhandlung aus 
dem Wort. Das Wort wird, faſt im Gegenſatz zum überlieferten klaſſiſchen 
und ſhakeſpeariſchen Drama (nicht im Gegenſatz zum Chor der antiken Tra— 
gödie) zur Arſubſtanz des neuen Dramas. 
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Die Entwicklung des deutſchen Theaters iſt an jener Stelle angelangt, 
an der dieſe Aufteilung des Dramas in das rein dramatiſche und in das 
kultiſche Spiel erfolgen muß, um der Sendung, die der deutſche Dichter 
wie überhaupt der deutſche Künſtler in der deutſchen Nation — und dieſe 
durch ihn! — hat, gerecht werden zu können. Vielleicht wird dieſe Trennung 
nur eine vorübergehende ſein (das nehme ich ſogar an, weil im Ihing- 
gedanken eine Kunſtauffaſſung anhebt, die alle Kunſtarten zu durchdringen 
die Kraft hat), fie iſt aber beſtimmt eine notwendige bis zu jenem Zeit- 
punkt einer künftigen Entwicklung, an dem Thingkunſt und deutſche Kunſt 
identiſche Begriffe ſein werden. 

Wie man den Theaterraum dem Theater überlaſſen ſoll, ſo auch den 
Thingplatz dem Thingſpiel. Der Thingplatz darf in ſeiner Bedeutung als 
richtungweiſender Ausgangspunkt nicht unterſchätzt werden. Thingplatz⸗ 
bewahrung iſt ſchon Kult! Darum iſt es entſchieden zu begrüßen, 
daß man dem Amt des Reichsdramaturgen die Pflicht der Thingplatz⸗ 
bewahrung dergeſtalt übertragen hat, daß er über die Zulaſſung der ein— 
zelnen Spiele zur Darſtellung auf dem Thingplatz zu entſcheiden hat. Es 
iſt durchaus Abſicht von mir, daß ich dieſe Ausleſetätigkeit mit dem Wort 
„Thingplatzbewahrung“ bezeichne, weil ich der feſten Aberzeugung bin, daß 
ſich das künftige deutſche Thingſpiel uns heute ſchon in der Würde des 
Thingplatzes repräſentieren muß, um ſeine Miſſion überhaupt erfüllen zu 
können. Gewiß ein Vakuum! Aber wird darin nicht jenes Vakuum dem 
Volke ſpürbar, wie es ſchon immer zwiſchen deutſchem Künder und deut— 
ſchem Volke beſtand?! 

Der Weg zur neuen Form 

Dieſes Vakuum — es kann nicht mächtig genug in Erſcheinung 
treten! — kündet aber zugleich an, daß es ſich hier um nicht weniger als 
die Neugründung nicht eines Theaters ſchlechthin, ſondern einer ſpezifiſch 
deutſchen dramatiſchen Kunſtform handelt. Man unterſchätze das Wort 
„Kunſtform“ in dieſem Zuſammenhang nicht. Wer nur um einer lediglich 
neuen Form willen auf die Suche geht, geht beſtimmt in die Irre. Es 
handelt ſich hier nicht um die Frage eines neuen Stils oder irgendeines 
kultiſchen Zaubers, ſondern um einen im Volke lebendig werdenden völ— 
kiſchen Inhalt! And ich ſage: kein Tempo und kein Tamtam, ſondern nur 
Erkenntnis bringt uns dem Ziele näher. And auch dies: Das Geſetz der 
Form wird ſich nur aus der Frage nach dem Was ergeben. Wer das über— 
ſieht, hat die Bedeutung der im Thingſpielgedanken anhebenden Entwicklung 
und ihre Tiefendimenſion nicht ermeſſen. 

Anter den auf uns überkommenen Kunſtformen iſt keine dem neuen 
Inhalt gemäß. Dieſe Behauptung oder ihr Gegenteil iſt nicht mit äſthe— 
tiſchen Geſetzen zu begründen, ſondern nur mit „wirklichen“ Geſetzen, wie 
ſie ſich uns heute aus der Tatſächlichkeit unſeres politiſchen, ſozialen und 
wirtſchaftlichen Lebens offenbaren. An dieſen Geſetzen — nicht an 
äſthetiſchen! — iſt das alte Drama zerſchellt, nicht am geſchriebenen, ſon— 
dern am gelebten Geſetz: dem gelebten Geſetz der Angeſetzlichkeit einer ver— 
gangenen Periode, und dem gelebten, aber ungeſchriebenen völkiſchen Geſetz 
der nationalſozialiſtiſchen Revolution, welches das erſte Geſetz des neuen 
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Deutſchland war. In dieſem Geſtaltwandel Deutſchlands wird der neue 
Inhalt ſichtbar, aus dem ſich das Geſetz des neuen Lebens und damit auch 
das Geſetz der Form beſtimmen laſſen wird. Geſetze werden gemacht, ge— 
wiß, aber wer dem Werden der Zeit zutiefſt nachſpürt, findet das rechte 
Geſetz. Auch das Geſetz der Form wird nur auf dieſem Wege zu finden 
ſein und exiſtent werden. Ich ſage dies, weil man bereits voreilig die Tra— 
gödie als die dramatiſche Grundform des künftigen Thingſpiels bezeichnet. 
Die Tragödie vermag jedoch den Lebenswillen, der in der nationalſoziali— 
ſtiſchen Revolution wie im deutſchen Volke überhaupt wirkſam iſt, nicht in 
ſich aufzunehmen und zu geſtalten. Schon die klaſſiſche Periode um Schiller 
und Goethe hat dies nicht zu bewältigen vermocht. Der Grund hierfür 
liegt im Volke ſelbſt, denn wir ſind ein ſieghaftes Volk, ein weltbejahendes, 
heldiſches, gläubiges Volk, und darum ſind wir kein tragiſches Volk. Die 
Symbolgeſtalt Deutſchlands iſt der Jüngling! Tat und wieder Tat! Sieg— 
hafte Tat, die den Tod überwindet nicht als Tragik, ſondern aus einem 
Glauben, der den Tod in das Leben verklärend mit einbezieht als höchſten 
Sieg! Die nationalſozialiſtiſche Revolution hat den Impuls dieſer ſieg— 
haften Todesüberwindung, und zwar aus dem Glauben an ſinnhafte Seins— 
elemente des deutſchen Volkes und der Völker dieſer Erde überhaupt, die 
aus Gott gewollten und ewigen Beſtand haben. Hier liegt die deutſche 
kulturelle und politiſche Sendung der Stunde zutage, hier liegen die 
Wurzeln des ſogenannten deutſchen „Machtwillens“, der im tiefſten und 
ewigen Sinne ein „Seinswille“ iſt. Vielleicht iſt es aus dieſem Grunde 
gerade die Sendung und Aufgabe der Deutſchen, daß ſie aus dieſer ſpezi— 
fiſchen völkiſchen Kraft heraus, entgegen einer mehrtauſendjährigen Entwick— 
lung, die Tatſache der politiſchen Geſtaltwerdung aus der kulturellen Ge— 
ſtaltwerdung ſchaffen. Das wäre die Höchſtform der Politik. Rom und 
Hellas! Mir iſt dabei nicht erſt ſeit geſtern klar, daß dieſe Formel früher 
oder ſpäter erſetzt werden wird durch: Preußen und Deutſchland. Aller— 
dings reicht zu dieſer Verbindung nicht hin, was uns Rom hinterließ und 
auch nicht, was uns Hellas hinterließ. Das römiſche Prinzip hat ſich im 
„Cäſar“ Napoleon zu Ende gelebt. And Hellas? Dieſe Frage, die eben 


die Frage nach der Möglichkeit politiſcher Geſtaltwerdung aus der kultu- 


rellen Geſtaltwerdung iſt, iſt heute noch offen und kann neu geſtellt werden, 
weil allein ſchon jene Tatſache, daß der Griechen höchſte Kunſtform die 
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Tragödie war, die Diskrepanz zwiſchen der weltdurchdringenden Strahl- 
kraft griechiſcher Kultur und der Weltohnmächtigkeit griechiſcher Politik 
erklärt, denn die Tragödie iſt die Kunſtform der Machtloſigkeit. 


Thingplatz⸗Negie 


Laſſen ſich nun aus den bisher gemachten Erfahrungen auf dem Thing⸗ 
platz irgendwelche Richtlinien für die Arbeit des Thingſchaffenden her- 
leiten? Dieſe Frage iſt entſchieden zu bejahen, wenigſtens was die Regie— 
arbeit angeht. 

Im folgenden ſkizziere ich einige dieſer Richtlinien. Ich erhebe dabei 
nicht den Anſpruch auf Vollſtändigkeit, wohl aber den auf Richtigkeit. Die 
Vollſtändigkeit ergibt ſich erſt aus der Arbeit auf dem Thingplatz. 

Zunächſt: Raum und Darſteller müſſen wir anders bewerten lernen, 
als wir es im bisherigen Theater gewohnt waren. Sie ſind nicht mehr 
Mittel zum Zweck, ſondern werden Objekt der Handlung. Sie dürfen darum 
nicht willkürlich geformt und individualiſiert werden, der Raum darf nicht 
Theaterraum, der Darſteller nicht Träger irgendeiner Rolle werden. 
Beides ſind vielmehr ſelbſt Arſymbole des kultiſchen Spiels, ſtehen mit 
ihrer Wirklichkeit ganz in der Sinnwirklichkeit des Spielvorganges und 
find ſomit den am Spiel formenden Kräften übergeordnet. Der Raum 
ſoll ſein die deutſche Landſchaft, der Darſteller ſoll ſein der deutſche Menſch. 
Dieſen beiden Grundelementen unſerer völkiſchen Exiſtenz bauen wir den 
Thingraum (nicht dem deutſchen Drama, wie man in Bayreuth und anders⸗ 
wo tat), und aus dieſen beiden Gegebenheiten hat ſich der Thinggedanke 
konkret zu entwickeln. Durch den unbedingten Zwang zur Wahrhaftigkeit, 
der damit dem Thingſpiel auferlegt wird, unterſcheiden ſich Thingraum und 
Thingſpieler weſentlich von Theater und Schauſpieler. 

An den Thingraum find, vom Techniſchen her geſehen, nur zwei For- 
derungen zu ſtellen: das geſprochene Wort muß in weitem Amkreis gut 
hörbar ſein, außerdem muß man mehrere tauſend Thingteilnehmer gut 
unterbringen können, und zwar ſo, daß alle Plätze ohne Ausnahme in 
bezug auf Schauen und Hören gleichwertig find. Andere techniſche Gefichts- 
punkte dürfen nicht maßgebend ſein. 

Die beiden genannten Forderungen ergänzen ſich mit den kultiſchen 
Erforderniſſen des Spiels. Wort und Handlung ſollen aus ihrer Weſen— 
heit heraus wirken, überindividuell, ſymbolhaft. Das gelingt (warum hat 
man es eigentlich bis heute noch nicht entdeckt?) im weiten Raum, in der 
weiten Schau. Die Weite, die ein typiſches Merkmal deutſcher Geijtes- 
haltung iſt, vergeiſtigt, läutert, erhöht und vertieft Handlung und Wort. 
Die Weite bezieht die Landſchaft, den nächtlichen Himmel, ja fogar den 
unendlichen Raum mit in das Spiel ein. 

Nun iſt es wohl ſo, daß etwa zwanzigtauſend Thingteilnehmer ſchon 
einen weiten Raum ausfüllen und damit die Weite des Raumes und die 
Landſchaft ſelbſt aus ihrem Geſichtsfeld verdrängen. Auch das in dieſer 
Maſſe geſprochene Wort iſt ohne Lautſprecherübertragung nur in kleinem 
Amkreis verſtändlich. Das ändert ſich aber ſofort, wenn vor dieſer Maſſe 
ein Raum von etwa 50 Metern, in manchen Fällen ſogar von 100 Metern 
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freigelaſſen wird. Ich habe die Möglichkeiten einer ſolchen Aufweitung des 
Thingplatzes und ihre Auswirkungen ausprobiert. 

Auf Grund meiner Erfahrungen lege ich den Entwurf eines Ihing- 
platzes vor (vgl. Abb.). Verſammlungsraum und Bühne find in ein Drei- 
eck eingebaut. Die Linien des Ver- 
ſammlungsraumes ſind mit dem Zirkel 


kreisförmig um den mittleren Tief- en 

punkt der Bühne gezogen, aber jo, daß — 

fie nirgends die Schenkel des Dreiecks, — We 7 az 
in deſſen Spitze die Bühne einge: FREI 9] -ELACHE 
zeichnet iſt, überſchneiden. Auf dieſe W ER N) 
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von allen Plätzen aus vollſtändig über- 


ſchaut werden kann, daß alſo die IJ. , = 
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Plätze in bezug auf Sicht vollkommen DD GE: 
gleichwertig find. Dadurch, und zwar — 
einzig und allein dadurch, verſchwindet .. 
der unterſchiedliche Rangwert der 
Teilnehmerplätze vom Thingplatz, was bei einer möglichſt innigen und über- 
fließenden Verbindung zwiſchen Bühne und Verſammlungsraum unmöglich 
iſt, wie die Praxis erwieſen hat. 


Der geiſtige Raum 


Die räumliche Entfernung zwiſchen Verſammlungsraum und Bühne 
hat aber noch jene andere, tiefere Bedeutung. Die Schau wird nämlich in 
dem oben angedeuteten Sinne eine andere, ſie geht ins Weſentliche, haftet 
nicht mehr an der Außenſeite des Spielvorgangs, an der individuellen 
Nuancierung von Rolle und Szene. Sehen wird Schau. Durch dieſe Schau 
iſt aber auch eine andere Haltung des Darſtellers möglich, eine mehr dem 
Sinn zugewandte, einfache, große Haltung, die dem Kultiſchen gemäß iſt. 

Gleiches gilt natürlich für die Chöre, die erſt aus dieſer Weite zu 
ihrer eigentlichen Wirkung kommen. Wir dürfen auch im Choriſchen nicht 
zur tänzeriſch geſchulten, theatraliſchen Geſte ſtreben, ſondern müſſen dieſe 
gerade zu verhindern ſuchen, um im Chor wirkliches Volk, und zwar mög— 
lichſt viel Volk mitwirken laſſen zu können. Je natürlicher die Mitwirkung 
vor ſich geht, um ſo mehr wird ſie innere Teilnahme ſein. Das iſt durchaus 
möglich und verſtößt auch nicht gegen irgendwelche Kunſtgeſetze, ſchafft viel 
mehr neue, choriſche Grundgeſetze, die den eigentlichen kultiſchen Chor be— 
gründen. Denn wie beim Einzeldarſteller durch die weite Entfernung vom 
Zuſchauer die Geſte des individuellen Ausdrucks entkleidet wird, genau ſo 
bleibt das Angelenke der Geſte des Mannes und der Frau aus dem Volke 
im Chor ungeſehen und wirkt einfach aus dem ſymbolhaften Inhalt, z. B. 
des Handerhebens, des Sichbeugens, des Schreitens uſw. Außerdem wird 
der Chor erſt aus der Entfernung zu jener höheren Einheit, die er ver— 
körpern ſoll: Volk, Jugend, Wehrſtand, Nährſtand uſw. Das alles iſt für 
die Hinlenkung des Choriſten und überhaupt des Thingteilnehmers auf das 
Weſentliche während der Einübung eines Thingſpiels von ungeheurer Be— 
deutung. 
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Der Einſichtige wird nun ohne weiteres erkennen, daß bei einer ſolchen 

Art der Darſtellung das geſprochene Wort und ſeine Ausdeutung im jym- 

bolhaften Vorgang dominiert. Iſt aber das Wort über die hier geforderte 

Entfernung hin hörbar? 

Ich könnte dieſe Frage einfach bejahen, und zwar aus der Praxis 
heraus. Doch ich will mehr ſagen. Vorausgeſchickt ſei, das Wort iſt ohne 
Lautſprecherübertragung für die zwanzigtauſend Menſchen gut hörbar. 
Außerdem wird das beim Chorſprechen nur mehr oder weniger vermeid— 
bare Stimmengewirr zu einer einheitlichen, gewaltigen Stimme, als ſei 
das geſprochene Wort von einem Geiſt, einem Willen und aus einem Munde 
geformt. Es erhält eine ganz andere Schwerkraft. Doch weiter! Durch 
die große Entfernung, aus der das Wort gehört wird, wird das Wort 

in den unendlichen Raum geſtellt, in den es hinausklang und aus dem es 

wieder zu uns kommt. Der freie Raum zwiſchen Bühne und Zuſchauer 
| wird geiftiger Raum, myſtiſcher Raum durch die ungeheure Gewalt, die 
| dem geſprochenen und dargeſtellten Wort gerade durch ihn gegeben wird. 

Anmöglich, hier noch Theater zu machen! Es erſchiene unendlich klein, 

poſſenhaft, maniriert und machte ſich ſelbſt unmöglich vor der Majeſtät 

des Raumes und der Landſchaft. 
Aber die grundlegende Bedeutung des Wortes im Rahmen des Ihing- 
gedankens wird noch geſprochen werden müſſen. 


Sigurd und Sigrdrifa 
Ein Auftritt nach der Edda für die Sonnwendfeier 
Von Reinhold Netolitzky 


Vom gleichen Verfaſſer iſt m EB e Berlin, ein 
ößeres Edda⸗Spiel erſchienen: „D Lied vo Helgi Hiöwards 


9 
ohn“ (Helgi-Spiel), auf das ae Kür die Sonn ae hingewieſen ſei. 


gr 
S0 


Auf der Spielheide tanzen Jünglinge einen wilden Kreistanz, ſie ſcheinen 
Schwerter zu ſchwingen und einander zu bekämpfen; dann ſenken ſie ſich auf die 
Knie, ein nach außen gewandter Ning; in deſſen Mitte liegt die Walküre 
ſchlafend. 

Sigurd naht ſtürmiſch von außen, hält an: 
Ein Zaun von Schilden umſchließt den Berg — 
er iſt das Feuer, das fernhin lockte! 


er durchſchreitet den Kreis: 
Auf des Berges Scheitel was ſchimmert dem Blick? 


— —— 


geht näher: 
Einen Mann gewahr ich, der in Waffen ſchläft. — 
Ich lös vom Haupt des Helmes Bann. 


er tut's — fährt geblendet zurück: 
Da wallt mir's wie Flut von Weibes Haar! 
Hei, mein Schwert! Schneide das Eiſen! 
Daß dies Wunder mir erwacht. 
Er tut den Schnitt. 
Sigrdrifa, langſam erwachend: 
Was ſchnitt die Brünne? — Wie brach mir der Schlaf? — 
Wer ſtreifte die fahle Feſſel mir ab? 
Sigurd: 
Der Sohn Sigmunds: Sigurds Klinge 
löſte die Zweige des Leichenvogels. 
Sigrdrifa ſitzend, noch verſunken: 
Lange ſchlief ich, lange hielt mich der Schlummer, 
lange laſten Menſchenloſe. 
So waltete Odin, ich wußte nicht 
die Schlummerrunen abzuſchütteln. 
— ſie ſchaut in das flutende Licht —: 
Heil dir, Tag! Heil euch, Tagſöhne! 
Heil, Nacht und Nachtkind! 
Mit holden Augen ſchaut her auf uns 
und gebt uns Sitzenden Sieg! 
Heil euch, Aſen! Heil euch, Aſinnen! 
Heil dir, fruchtſchwere Flur! 
Rat und Rede gebt uns ruhmreichen beiden 
und heilkräftige Hände! 
Sigurd immer voll Staunens: 
Die aus Waffen mir erwachte, 
welcher Name nennt dich? 
Welch Geſchick iſt dir geſchaffen, 
das dich hier auf der Höhe hielt? 
Sigrdrifa tief in Erinnerung: 
Einſt hießen mich in den Eiſentälern 
Hild unterm Helme die Helden alle. 
Walküre war ich Odin. 
Sigrdrifa ſei ich, Sigurd, dir. — 
Zum Holmgang ſchritten zwei Herrſcher einſt: 
der Heergott verhieß Helm⸗Gunnar Sieg. 
Der andre war Agnar, Audas Bruder, — 
ihm wollte niemand Schutz gewähren. 
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Da ließ ich den Greis, den kampfergrauten, 
Helm⸗Gunnar, hin zur Hel gehn, 
gab Sieg dem blühenden Bruder Audas: 
grimm ward mir der Gott darum. 
Auf dem Schlachtberg ſchloß er mit Schilden mich ein, 
den Schlafdorn ſtach er mir in die Stirnz 
nicht ſollt ich künftig Siege kieſen: 
dem Manne folgen, der mich fänd. 
ſie ſteht auf: 
Ich aber ſchwur den Eid dagegen: 
Furcht muß ihm fremd ſein, der mich freit. 
Sie ſieht Sigurd anz er begegnet ihrem Blick. 
Sigurd: 
Wunder weißt du und Weltmären, 
kein Weib iſt weiſer als du. 
er tritt näher: 
Weißt du auch Sigurd wahrzuſagen, 
gelobt er ſich dir, ſein Los? 
Sigrdrifa langt nach einer Trinkſchale; ihm entgegen: 
Bier bring ich dir, Brünneneichbaum, 
mit Macht gemiſcht und Mannesruhm, 
voll von Sprüchen und Freudenrunen, 
gutem Zauber und Glücksſtäben. 
Siegſpenderin werd ich dir ſein, 
Götterräte raun ich dir, 
der Hehrſte wirſt du aller Helden, 
wenn du folgſt meinem Freundesrat. 
Ich ſchaue Sigurds ſchnelle Taten 
hoch ſich heben zum Himmelsrand —: 
Nicht lange ſeh ich dein Leben währen, 
da furchtbare Fehde naht. — 
Kieſe nun, du kannſt es jetzt, 
ſchimmernder Schildbaum! 
Wort oder Schweigen wähle dir ſelbſt; 
beſtimmt iſt alles Anheil. 
Sigurd: 
Ich will nicht weichen, winkt mir auch Tod. 
Kein Zager ward ich gezeugt. 
Folgen will ich deinem Freundesrat, 
ſolange mein Leben währt. 
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er nimmt die Schale: 
Heilig gelob ich's, dich will ich haben, 
du biſt nach Sigurds Sinn. 
er trinkt, reicht die Schale zurück. 
Sigrdrifa: 
Heilig gelob ich's, dich will ich am liebſten, 
aller Männer Edelſter. 
fie trinkt, gibt die Schale fort. 
Beide faſſen einander an den Händen. 
Die Jünglinge ſpringen auf und ziehen ihren Schwertreihen um das Paar. 


* *. 


Dieſes kurze heldiſche Spiel iſt für Aufführungen im Freien gedacht, 
an den Abenden der Sonnenwenden, als Morgenfeierz es will die 
Bruchſtücke einer herrlichſten altgermaniſchen Dichtung — Sigrdrifumal der 
Edda — durch dramatiſche Darſtel lung weiterhin und nachhaltiger zur Wir- 
kung kommen laſſen, als dies dem Buch gelingt. Die Bearbeitung verſucht ſich 
nicht in naturmythologiſcher Deutung des Stoffes, ſondern ſucht den heroiſchen 
Sinn des Gedichts auf. 

Einzelnes zur Darſtellung: Nie wird ohne immer erneutes Auſſtauen des Atems 
und der Empfindung die Sprache ſich zu dem unerläßlichen, ſchwer wuchtenden 
Edda-Klang ſteigern können! (Nan beachte Rhythmen wie: Heil Nächt ind 
Nächtkind; Wälkurs wär ich Odin! Richtig geſprochen dauert die Szene 
15 bis 20 Minuten.) Alle Gebärden ſind Ausdruck innerer Vorgänge 
und deuten Dinge der Außenwelt: Brünne, Schwert, Trinkſchale uſw. (die 
nicht als Spielbehelfe vorhanden ſein dürfen!) nur an, nicht im Sinn mechani- 
ſcher Handhabung, ſondern innerer Beziehung zu den vorgeſtellten Gegenſtänden. 
Entſprechend dient als Gewandung nur die Feft- oder Spieltracht des auf- 
führenden Kreiſes, keinesfalls „hiſtoriſches“ Koſtüm. — Die zwei Strophen der 
Taganrufung ſind je ein Bewegungsablauf (tiefſten Atem nehmen! Ebenſo 
erfordert die Verheißung „Bier bring ich dir . . .“ immer neues Atemſchöpfen!). 
Die große Erzählung muß geſpielt: nicht gemalt, ſondern unmittelbar erlebt 
werden: „zum Holmgang ſchritten . ..“: Sigrdriſa 4 85 das Ereignis noch vor 
ſich, es geſchah an dem gleichen Ort, an dem ſie ſich eben wiederfand; „Agnar, 
Audas Bruder“: eine holde Erſcheinung ihrer Erinnerung; „da ließ ich den 
Greis ...“: Entſchluß, Gebärdel; „gab Sieg dem blühenden ...“: ein luſt⸗ 
volles Mit-Segen-Aberhäufen. Die furchtbare Fehde, vor der Sigrdrifa warnt, 
deutet nicht auf Kampftod, ſondern auf Meintat, Weſensverfälſchung Sigurds 
(etwa entſprechend dem alten Sagenzug des Zaubertranks). 

Zur äußeren Spielform: Der Schildzaun kann nicht mechaniſch⸗ 
requiſitenhaft aufgeſtellt, muß vielmehr ebenfalls verlebendigt werden; daher 
die Einführung des Jünglingstanzes, in Anlehnung an alte, im Kinderſpiel 
bewahrte Formen. Als Tanzweiſe wählt man am beſten das Fär⸗Oiſche Sigurd— 
tanzlied (nach Henſels Strampedemi), gegeigt oder geſungen (anfangs die 1., am 
Schluß die 5. Strophe). Zur Sonnenwendzeit wählt man als Tanz einen Fackel⸗ 
reigen, auch das Spielfeld wird mit zahlreichen Fackeln beſteckt; am Schluß wird 
der Holzſtoß entzündet. 

Die Zuſchauer umgeben im Halbkreis den Spielplatz. — Das kleine Stück 
wurde ſeit ſeiner erſten Erprobung auf der Laienſpielwoche des Finkenſteiner 
Bundes 1933 zu Winkelsdorf im Altvatergebirge wiederholt im ſudetendeutſchen 
Land geſpielt. 
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Laienſpiele im Theater — und umgekehrt 
Bericht über zwei Beiſpiele 
Von Werner Pleiſter 


Ob es jemals gelingen wird, die Abgrenzung des Kunſttheaters gegen— 
über dem Laienſpiel ſo eindeutig vorzunehmen, daß man erklären kann, 
wann der höchſte Grad des einen und wann die letzte Vollendung des 
anderen erreicht ſeien, mag dem Kenner der einem jeden Menſchen inne- 
wohnenden Spielmöglichkeiten füglich zweifelhaft bleiben. Wir haben es 
ſowohl auf dem Theater wie im Laienſpiel erlebt, Nollen von Spielern dar— 
geſtellt zu ſehen, die einen ſo natürlichen Grad der Echtheit trugen, daß man 
ſich fragte, ob es Leben oder Kunſt ſei. Natürlich ſteht der techniſche Ver— 
gleich der Methoden des ſich ſtändig verwandeln müſſenden Schauſpielers 
und des ſich auf wenige perſönliche Möglichkeiten beſchränkenden Laien— 
ſpielers außerhalb der Erörterung. Selbſtverſtändlich kann ein Laienſpieler 
ſo viel Talent haben, daß er Vielfalt erreicht und eben damit bei ſorg— 
fältiger Ausbildung Schauſpieler werden kann. Aus einer heiteren und 
erfreuenden Liebhaberei wird dann ein ſchwerer und meiſt ſchmerzlicher 
Beruf. Wir wollen alſo die Fragen der Laienſpiel-„Intereſſierten“ nach 
den perſönlichen Werten der Kunſtleiſtung des Schauſpielers und der Natur— 
leiſtung des Laienſpielers ruhig mit einem Lächeln unbeantwortet laſſen 
und in Zweifelsfällen auf die fließende Angewißheit der Grenzfälle und auf 
das nicht auszuſchöpfende Wunder der menſchlichen Natur verweiſen. Daß 
wir hier niemals an das Dilettantentheater des Theatervereins „Eintracht“ 
gedacht haben, wird niemand vermuten. 

Zu klareren Ergebniſſen können wir aber kommen, wenn wir uns 
anſehen, wie — abgeſehen von einzelnen Leiſtungen — ein und dasſelbe 
Stück verſchiedenartig aufgefaßt wird, wie ſich ein Laienſpiel auf dem 
Theater ausnimmt und ein eigentlich gewohnheitsmäßig dem Theater zu— 
gerechnetes Luſtſpiel in der Geſtaltung von Laienſpielern ausſchaut. Wir 
haben zwei gute Beiſpiele, die, näher zu betrachten, allgemeingültige Beob— 
achtungen ergeben können. 


Das Alte Theater in Leipzig, unter 
Leitung ſeines Direktors Detlef Sierck, 
vorbildlich in ſeiner Förderung gegen- 
wärtiger Dichtung und ſeinem vorbehalt- 
loſen Einſatz für das theatraliſch Echte, 
wartete mit einer Aufführung von 
Eduard Reinachers heiterem Sommer— 
ſpiel „Lapp im Schnakenloch“ 
(Münchener Laienſpiele Nr. 54) auf. 

Der Dichter Reinacher hat über das 
Laienſpiel ſchöne Worte geſprochen: 
„Der ganze Dank des Dichters an das 
Laienſpiel liegt in dieſem Wiſſen: daß 
es im Meere des rohen, literariſchen 
Intereſſenkampfes eine ſtille Inſel gibt, 
wo das gemeinſchaftliche Gefühl des 
menſchlich Großen Schaffende und Emp- 


fangende zur Einheit bindet und zum 
Sinn der künſtleriſchen Bemühungen 
emporhebt: das Walten des Ewigen im 
Glauben zu empfinden.“ Rudolf Mirbt 
hat im Vorwort zu der Herausgabe 
dieſes Spieles ausdrücklich darauf hin⸗ 
gewieſen, daß man ſich bei Aufführun⸗ 
gen um jedes Wortes vielfachen Sinn 
bemühen müſſe, um zu jener „gläubigen“ 
Einfachheit vorzuſtoßen, aus der heraus 
der „Lapp im Schnakenloch“ dargeboten 
und empfangen ſein will. Für den, der 
das heutige Theater mit dem Durch- 
ſchnittsmaßſtabe gebräuchlichen Ge— 
ſpräches mißt, ſcheint hier eine Aufgabe 
geſtellt zu ſein, die dem Bühnenjargon 
meiſtens fremd iſt. Am ſo erfreulicher 


— 
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war es, in der Leipziger Aufführung 
nichts von theatraliſcher Poſe, mit der 
man jo gern ein einfaches Spiel wir- 
kungsvoll machen zu müſſen glaubt, zu 
finden. Vom Bühnenbild begonnen, 
das natürlich die Möglichkeiten des 
Rundhorizontes, der ſtarken Beleuch- 
tung, des plaſtiſchen Aufbaues, wie 
ie dem Theater nun einmal zur Ver- 
fügung ſtehen, voll ausnützte, ſich aber 
nicht in artiſtiſchen Kunſtfertigkeiten ver- 
lor, bis zum heiter unbeſchwingten Stil 
jedes Schauſpielers hatte die Auffüh- 
rung beſtes Laienſpiel-Niveau. Die 
Schauſpieler und der Regiſſeur müſſen 
das nicht als abſprechendes Arteil emp- 
finden. Sie müſſen merken, wie wir 
hier „Ja“ ſagen zu einer lebensechten 
Geſtaltung, die mit dem Einſatz menjch- 
licher Werte geformt wurde und in 
ihrer beſcheidenen Anſpruchsloſigkeit die 
Zuſchauer auf das ſeltſamſte ergriff. 

an ſieht hieraus, daß die Forderung 
des Laienſpieles nach Echtheit und 
Wahrheit die gleiche für das Theater 
ſein kann, mögen die Wege, zu ihr zu 
gelangen, verſchieden ſein. Als wirkliche 
Probe auf dieſes Exempel ſtellte ſich 
die nachfolgende Aufführung von Ri— 
chard Euringers „Jobſia de“ (Deutſche 
Laienſpiele, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt) 
heraus. Hier hatte das Theater ge— 
glaubt, theatraliſch nachhelfen zu müſſen, 
hatte Proſpekte und Maſchinen nicht 
geſchont und war an dem Kern des 
Stückes inhaltlich und formal vorbei— 
gegangen. So lehnten die Zuſchauer 
das Stück ab, das ſie in einer munteren 
Darſtellung von handfeſten Laienſpielern 
ſicher als einen tiefſinnigen Scherz bät- 
ten gelten laſſen. 

Nun ſoll mit Vergnügen berichtet 
werden von der repertoiremäßig dem 
Theater zugehörigen Shakeſpeare-Dich— 
tung „Die Komödie der Ir- 
rungen“. Wir ſahen ſie neulich im 
Staatlichen Schauſpielhaus in der geiſt— 
reichen Neufaſſung Hans Rothes von 
Lothar Müthel und einer feingebildeten 
Schauſpielerſchar auf das heiterſte, ein— 
fallsreichſte und künſtleriſchſte dargeſtellt. 
Wundervolle Bühnenbilder umſchloſſen 
einen Reigen von Schauſpielern, die ſich 


— 
in einer ſprachlichen und körperlichen 
Grazie entwickelten, wie ſie im Theater 
überhaupt ſelten gelingt. Jede Figur 
war mit liebevollſter Sorgfalt und 
größtem Können bis in die letzten 
ſchauſpieleriſchen Möglichkeiten geſtaltet: 
ein Wunderwerk der Verzauberung. 
Dasſelbe Stück wurde, allerdings in der 
ſchwerfälligeren Faſſung des alten Lud— 
wig Tieck, von Tertianern, Sekundanern, 
Primanern und Studienreferendaren des 
Paulſen-Realgymnaſiums in Steglitz 
aufgeführt (Leitung: Klaus Werner). 
Hier gab es keine Bühne mit Tiefen, 
aufgebauten Häuſern und Schaukeln, 
die in prachtvollen Gärten geſchwungen 
werden. In der normalen Schulaula, 
nach Aufbau und Ausmaßen ſo, wie 
Verſammlungsräume in allen Schulen 
ausſehen, war auf dem Podium ein 
Stadttor mit dem Meere im Hinter— 
grund aufgebaut. Daß es ſo ſchön war, 
entſchuldigte der Spielleiter in einem 
launigen Vorwort mit der Begabung 
deſſen, der es gemacht hätte, es ſei 
eigentlich viel zu ſchön. Auf dieſem 
Podium nahmen vier Saitenſpieler 
Platz, die munter darauflosſpielten 
und den Aufmarſch der Spieler eröff— 
neten. Hier war es ſehr komiſch zu 
ſehen, wie mit gutem Geſchick jeder 
Darſteller auf ſeine perſönliche Note 
feſtgelegt war. Da waren die Dromios, 
freche Zwillingsbrüder aus der Tertia, 
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begabt mit der knabenhaften Sicherheit 
der Pointe, die einen Dromiodarſteller 
des Staatstheaters, der auf den Stufen 
des Podiums noch gerade Platz ge— 
funden hatte, um das Spiel anzuſchauen, 
zur neidvollen Bemerkung hinriſſen, 
„daß ſie die Pointen beſſer ſetzten, als 
es manchmal ein Schauſpieler nach lan- 
gen Abungen vermöchte“. Da waren 
die beiden Antonios, etwas ſteife Pri- 
maner, die aber nicht in den Fehler 
verfielen, mühſam elegant ſein zu wol⸗ 
len, um dadurch noch ſteifer zu wirken. 
Da war die Abtijfin, in draſtiſcher 
Komik von einem handfeſten Oberſekun⸗ 
daner dargeſtellt, und ulkigerweiſe wurde 
der Schließer, der den als Herzog ge- 
ſpreizt und langweilig einherſchreiten⸗ 
den Referendar begleitete, ſaſt eine 
Hauptfigur des Spieles, weil er dar- 


geſtellt wurde von einem den Freuden 
des Alkohols nicht fernſtehenden, mit 
urkomiſchem Mimustalent begabten 
Studienaſſeſſor. Es kam hier eine durch 
genaue Beobachtung der perſönlichen 
Möglichkeiten des Spielers dem Kunſt⸗ 
theater völlig ferngerückte Aufführung 
zuſtande, bei der die Kameraden und 
Eltern der Spieler auf das herzlichſte 
lachten und freudig miterlebten, was 
ihre Kameraden und Kinder bei richtig 
angewandter und ſich beſcheidender Aus- 
nutzung ihrer Mittel darbieten konnten. 

Laienſpiel auf dem Theater, Theater 
im Laienſpiel — es iſt ein großer 
Anterſchied und doch beides gleich nahe 
der geheimnisvollen Wirkung der Schöp- 
fung, wenn man ſich an den Formen, 
die einem jeden von ihnen gegeben find, 
nicht vergreift. 


Was ſpielen wir zum Muttertag? 


Unterhaltung über Spielgut für Frauen und Mädchen 
Von Margarethe Cor des 


Wir find eine Loienjpielgruppe der 
Hamburger Frauenſchaft, aber noch nicht 
ſehr lange. Zuerſt haben wir uns an 
Auguſt Ganthers humorvollem Schwarz- 
wälder Bauernſpiel „Der Kloſterſchütz“ 
(Theaterverlag Langen / Müller) verſucht. 
Das ging für den Anfang ganz aus⸗ 
gezeichnet, und der Spuk im Kleider⸗ 
ſchrank hat uns und den Zuhörern einen 
Heidenſpaß gemacht. Nun aber wollen 
wir für die Mütter unſerer Ortsgruppe 
zum Muttertag ein Spiel aufführen, 
und das iſt ſchon ſchwieriger. Da ſitzen 
wir in meiner Bude rund um den 
Tiſch, Frauen unſerer Frauenſchaft, 
Mädels aus dem BDM., und der 
ganze Tiſch iſt bedeckt mit hübſchen, 
bunten und nagelneuen Laienſpiel⸗ 
büchern. So viele? Jawohl, ſo viele! 
Greift nur hinein in dieſen Bücher⸗ 
haufen! Es ſind alles Spiele für 
Frauen und Mädchen, die ihr vorzüg- 
lich ſpielen könnt. Auswahl genug! 


Ernsthafte Märchen 


Was habt ihr euch denn nun gedacht? 
Was wollen wir unſeren Müttern auf- 


führen? Ein Märchenſpiel? Soſo, das 
iſt nur etwas für Kinder? Dann 
ſeht euch doch mal dieſes an von Bla— 
chetta: „Die Geſchichte einer 
Mutter“ (Langen / Müller). Es iſt 
das Anderſenſche Märchen von der 
Mutter, die dem Tod ihr Kind ab- 
ringen will, die, in Todesangſt um ihr 
Kind, der Nacht die kleinen zarten 
Kinderlieder ſingt, die ihre Augen gibt 
und blind wird, die ihre Haare gibt 
und weiß wird, die mit dem Tod ver- 
zweifelnd kämpft, ihr Kind zu retten, 
und die es dann doch in Gottes Hände 
legt, um es davor zu bewahren, ein 
ſchlechter Menſch zu werden. Ein Mär- 
chen iſt es wohl, doch kein Kinder- 
märchen, dies Erlebnis einer Mutter, 
wie kaum ein Spiel iſt es geeignet, vor 
Müttern geſpielt zu werden. 

Als Kind freuten wir uns der Mär- 
chen, deren tiefſter Sinn uns oft ver- 
ſchloſſen blieb; den Dichter aber treibt 
es immer wieder, Märchen zu geſtalten, 
ihren verborgenen Sinn herauszuholen 
und gleich einem koſtbaren Kriſtall leuch⸗ 
ten zu laſſen. Bald zeichnet er ſtreng 
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wie einen Holzſchnitt, wie Rudolf 
irbt im „Gevatter Tod“ (Chr. 
Kaiſer⸗Verlag) die Anerbittlichkeit des 
Schickſals weiſend, bald malt er mit 
ſanfteren Farben, wie Manfred Haus- 
mann in feinem „Marienkind“ 
(Eduard-Bloch-Verlag) aus einer Stim- 
mung heraus, die den Dichter überfiel 
beim Anblick der primitiven Marien⸗ 
bilder der Münchener Pinakothek. 


Frühlingsspiele 

Richtig, da habt ihr Mädels euch aus 
dem Bücherhaufen gleich die Frühlings- 
ſpiele herausgeangelt. Das iſt recht, 
draußen grünt und blüht alles, der 
Himmel hat ſich blau angemalt, die 
Stare pfeifen in den Apfelbäumen, 
weshalb ſollten wir da unſeren Müt⸗ 
tern kein Frühlingsſpiel aufführen? Das 
kleine, grüne „Der Traum vom Ofter- 
haſen“ (Verlag Val. Höfling) iſt aber 
nichts für euch. Das hab ich zu Oſtern 
für den kleinen Jan und feinen Kinder- 
garten geſchrieben. Für euch aber 

iſt hier ein ganz famoſes „Spiel 

vom Frühling“ von Anna Loos 
(Langen / Müller), das ihr mit unſerer 
Frauenſchaftsgruppe zuſammen vorzüg⸗ 
lich aufführen könnt. Alles kommt darin 
vor, was in einem rechten Frühlings- 
ſpiel vorzukommen hat: der grimme 
Winter mit Froſt, Not und Sorge, der 
ſtrahlende Frühling, der den Winter 
beſiegt, Frau Sonne, Mutter Erde, 
Knoſpenkinder und Sonnenſtrahlen, Blu⸗ 
men und Kinder, Reigen, Frühlings- 
lieder und Tänze. Jede von euch kann 
eine Rolle bekommen und ſich des Len- 
zes erfreun. Aber bitte, näht mir die 
Koſtüme mit Geſchmack und flittert und 
flattert nicht mit Goldbändern und der- 
gleichen herum. Die Rollen ſind ſo 
hübſch einfach geſchrieben, ſo ſollen ſie 
auch geſpielt werden, leicht, fröhlich und 
unbeſchwert, Freude am Frühling nach 
der Dunkelheit des Winters. 

Sieh da, unſere Chriſta, ganz ver- 
tieft in Emma Martens' „Früh⸗ 
lingsſpiel“ (Langen / Müller), mit 
der fröhlichen Schwalbe auf dem Am⸗ 
ſchlag? Such dir nur ſchon gleich eine 
Role aus! Das kleine entzückende 
Minneſpiel führen wir ganz beſtimmt 


draußen auf unſerer Waldwieſe auf, 
wenn die Primeln blühn, der Kuckuck 
ruft und die Buchen Blätter bekommen. 
Wer am beſten Laute ſpielen kann, be⸗ 
kommt die Rolle des Herrn Walther 
von der Vogelweide und kann ſich in 
Minneliedern üben, er wird gleich mer- 
ken, wie gut die getroffen und wie vor⸗ 
züglich in den Text eingefügt, wie ſie 
uns die alte minnigliche Zeit lebendig 
machen. Die andern überlegen ſich ſchon 
einen Tanz, den ſie im Maien auf dem 
Raſen tanzen können. 

Was du ſpielen ſollſt, Chriſta? Die 
Role der Wendelgart! Dies ſchlichte 
Bauernmädchen minnet der Herr Wal- 
ther zum Schluß und nicht etwa die hoch— 
ſtehende Fürſtendame, und ſo gehört es 
ſich auch, ſollt ich meinen: Man minnet, 
wen man liebet, heut wie in alter Zeit! 


Spiel unserer Zeit 

Nun was gibt's? Ach, ihr meint, 
Spiele aus der heutigen Zeit für euch 
Großſtadtmädel wären gar nicht da- 
zwiſchen? Habt ihr denn die Chor- 
ſpiele und Sprechchöre noch 
nicht entdeckt: Chöre der Werktätigen, 
der Arbeitenden, der Frauen, der Müt⸗ 
ter? Kennt ihr die Sprechchormappe, 
herausgegeben von Ignaz Gentgens 
(Langen / Müller), mit ihren oft erprob⸗ 
ten Sprechchören? Dieſe Chöre ſind 
nicht nur Wort und Klang, hinter jedem 
Wort ſteht das Erlebnis, der verpflich- 
tende Dienſt an unſerer Volkwerdung. 
Käthe Rheindorfs „Pforte des Frie— 
dens“, Georg Stammlers „Bündnis“, 
Kurt Klaebers „Eine Kirche“, Alfons 
Paquets „Melodie der Welt“ ſind be— 
ſonders für euch geeignet, da ihr ſie 
ohne männliche Stimmen ſprechen könnt. 
Sucht ihr Mädel aber ein Spiel aus 
der heutigen Zeit, für Großſtadt⸗ 
menſchen und ihre Kämpfe gejchrie- 
ben, ſo nehmt das Spiel „Zwiſchen 
Mutter und Kind“ von Mar- 
garete Weinhandl (Langen / Müller). Es 
ſpielt im Frühling in den Anlagen der 
Großſtadt, zeigt die Kämpfe eines jun⸗ 
gen Mädchens, das ohne den Halt eines 
geordneten Vaterhauſes aufwächſt, ſich 
der Mutter entfremdet und dann doch 
wieder zu ihr zurückfindet. 
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Gleichnis der Geschichte und 
Legende 


Für euch Frauen aber find die ern- 
ſteren Frauenſpiele geſchrieben, die er- 
höhte Anforderungen an die Spiele- 
rinnen ſtellen. Da iſt Joſef Maria 
Heinens „Jutta von Weins 
berg“ (Langen / Müller), ein geſchicht⸗ 
liches Spiel mit nur weiblichen Nollen, 
das die mutige Tat der Weinsberger 
Frauen verherrlicht, die, uns heutigen 
Frauen weſensnah in ihrer Einſatz⸗ 
bereitſchaft, bei der Belagerung der 
Stadt das Liebſte retten, das ſie be⸗ 
ſitzen, ihre Männer. Auch von Heinen, 
im gleichen Verlag erſchienen, mit der 
Eliſabethroſe auf dem Amſchlag, iſt das 
Spiel „Die deutſche Frau Eli- 
ſabeth“. In drei großen Bildern 
ſeht ihr Leben und Leiden dieſer deut⸗ 
ſchen Frau und Mutter vorüberziehn, 
ſeht den Tod ihres Gatten, die Ver— 
ſtoßung und Armut der Fürſtin, ihren 
Verzicht auf Krone und Herrlichkeit, um 
den Armen zu dienen. Ein Stoff aus 
einer ritterlichen, verklungenen Zeit, 
doch der Dichter zeigt, wie er auch uns 
wirklichkeitsnah und lebendig werden 
kann. Frauen und Mädchen unſerer 
Zeit kämpfen um die Krone des Frauen⸗ 
tums, die deutſche Frau Eliſabeth zeigt 
ihnen den Weg. Ganz beſonders gut 
iſt dieſes Spiel für eine Zuſammen⸗ 
arbeit der Frauenſchaft und des BDM. 
geeignet. In Rollen und Sprechchören 
bietet es beiden Gelegenheit zur Abung 
und Entfaltung der Kräfte. 

Anter den ernſten Frauenſpielen iſt 
auch eines von mir darunter: „Die 
Herzeleyde“ (Verlag Val. Höf- 
ling). Wie ich dazu kam, es zu ſchrei⸗ 
ben? Am Morgen des Totenſonntags 
war ich allein im Haus, alle waren 
fortgegangen, auch die Kinder. Ich ſah 
von meinem Fenſter hinüber nach dem 
Friedhof, der mit dunklen Tannen in 
der Ferne lag wie ein Wald. Von 
feinen Kapellen klangen die Glocken her⸗ 
über. Der Klang weckte in mir die Er- 
innerung an einen Wallfahrtszug, den 
ich vor Jahren im Schwarzwald ge— 
ſehen, ein Zug von Frauen und Müt⸗ 
tern, die ſingend Kerzen den Berg 


hinantrugen. Da fing ich an die Chöre 
der Herzeleyde zu ſchreiben. Ich habe 
in dieſem Spiel verſucht, den Kampf 
der Mutter zu ſchildern, die ihr Kind 
an das Leben mit ſeinen Kämpfen und 
Gefahren verliert, die ſich gegen das 
Schickſal, aller Mütter Schickſal, an- 
ſtemmen will und erkennt, daß ſie es 
nicht vermag, daß ſie ihr Kind vor 
dieſem Kampf nicht bewahren kann. 

Wir ſingen euch ein altes Lied, doch bleibt 

es immer neu. 

Die Jugend in das Leben zieht, ohn' alle 

Furcht und Neu’. 
So nimmt fie es auf ſich, ihr Schicksal 
zu tragen. 

Ein ähnliches Thema behandelt Guſtav 
Kochheim in feinem Spiel „Mal- 
wina“ (Agentur des Rauhen Hauſes), 
das, wie die ganze Spielreihe Guſtav 
Kochheims, beſonders gut für proteſtan⸗ 
tiſch kirchliche Spielgruppen geeignet iſt. 


Schicksalsgemeinschaft 

Dies find nun Spiele für Frauen und 
Mädchen, aus der Auswahl heraus- 
gegriffen, um ſie euch nahezubringen, 
ein Spiel aber möchte ich euch mitgeben, 
daß ihr es durchſeht und verſucht, euch 
mit ſeinen Frauenrollen vertraut zu 
machen. Es iſt das große choriſche 
Spiel von der deutſchen Schickſals⸗ 
gemeinſchaft: „Ich rief das Volk“ 
von Schloſſer (Langen Müller). Dies 
Spiel mit ſeinen Chören der Arbeiter, 
der Mütter, der Jugend, der Kinder, 
der Bettler, der Arbeitsfront, mit den 
Einzelrollen, der Mutter, des Wuche- 
rers, des Führers, können wir nur in 
Zuſammenarbeit mit den Spielgruppen 
der SA., der Hitlerjugend, des Jung 
volks und unſerer Frauen- und Mäd⸗ 
chengruppen erarbeiten. Es iſt eine 
Aufgabe für Spieler und Spielleiter, 
aber eine, um die es ſich lohnt. Wie 
es in wundervoller Sprache, in Klang 
und Rhythmus durchgeformt, der männ⸗ 
lichen Art in ſtarken, wuchtenden Chören, 
in der dramatiſchen Rolle des Wuche- 
rers, in der klaren mitreißenden Sprache 
des Führers gerecht wird, wie der 
Dichter in ihm die Kinder zeichnet, 
rührend zart, Frühling und Freude 
ſuchend, um Liebe klagend, ſo gibt er 


| 
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uns Frauen in den wundervollen 
Chören der Mütter und in allen Einzel- 
rollen Gelegenheit zur reinſten Ent⸗ 
faltung unſeres ureigenſten Weſens, der 
Fraulichkeit und der Mütterlichkeit. 
Die Mütter, die die Freude fordern, 
die Kinder, die die Liebe erflehen, tra⸗ 
gen den Sieg davon über Haß, Neid, 
Habgier, Parteienhader, Zwietracht und 
Wuchertum. Aus der Jugend erwächſt, 
gerufen von den Müttern, der Führer, 
der das Volk eint zu ſeiner Sendung 
in Arbeit und Pflicht. 

Fanfarenklänge und das Lied der 
Arbeit beſchließen das Werk. Anter 
freiem Himmel müßten wir es ſpielen, 
auf unſerer Freilichtbühne oder im 
Sachſenwald auf dem Hügel vor der 
Bismarckſäule. 


Die Fest gestaltung 

Nun aber Schluß für heute, morgen 
ruft jeden von uns Arbeit und Pflicht. 
Aufbruch — Stolpern, die Stiege hin⸗ 
unter — die Tür ſchlägt zu, ich ſitze 
allein, vor mir den bunten Haufen der 
Spiele. Was wollen wir ſpielen zum 
Muttertag? Ein Feſt ſoll es werden 
für unſere Mütter. Vielleicht iſt manche 
von ihnen auch jetzt noch wach, flickt zer⸗ 
riſſene Bubenhoſen oder geht noch ein- 
mal leiſe durchs Zimmer der ſchlafenden 
Kinder, rückt die Decken zurecht, legt 
einen herabgefallenen Strumpf glatt auf 
den Kinderſtuhl. Am Muttertag ſollen 
fie ſich einmal freuen, die Nimmer⸗ 
müden. 

Zuerſt müßte man das Spiel wählen, 
ein Frühlingsſpiel, ein heiteres oder 
ein ernſtes Mutterſpiel, danach müßte 


man einheitlich die Art des Feſtes be⸗ 
ſtimmen, die Feſtfolge zuſammenſtellen; 
als Einleitung eine Anſprache der Lei- 
terin ſetzen, einen herzlichen Willkomm 
an alle Mütter, die jetzt für ein paar 
Stunden, losgelöſt von Sorgen und Laſt 
des Alltags, nicht immer nur die Ge- 
benden, auch einmal die Empfangenden 
ſein ſollen. Dann kommen Gedichte, 
es gibt ja ſo viele, die dafür paſſen, 
und unſere BDM.-Mädel ſprechen fie 
ſo gern. Goethes „Vom Eiſe befreit 
find Strom und Bäche“ könnte man für 
den Beginn der Frühlingsfeier wählen. 
Wir ſchlagen Will Veſpers „Mutter- 
büchlein“ auf, oder wir blättern in den 
bunten Lyrikbänden der „kleinen Bü⸗ 
cherei“ („Fürs mütterliche Feſt“, Her- 
mann Claudius: „In meiner Mutter 
Garten“, Billinger: „Meiner Mutter“ 
oder „Das Bild meiner Mutter“, 
„Vorfrühling“ von E. G. Kolbenheyer). 
Genug Anregung finden wir in dieſen 
hübſchen kleinen Gedichtbändchen. — 
Dann ein paar Volkstänze, oder unſere 
Muſikgruppe ſpielt und ſingt. (Nur 
hübſch einheitlich und nicht zu vielerlei 
bringen, daß unſere Mütter nicht am 
Ende einſchlafen.) Nach einer kurzen 
Pauſe kommt dann das Spiel, und ein 
gemeinſam geſungenes, vaterländiſches 
Lied beſchließt die Feier. 

Nun, was uns anlangt, ſo wollen wir 
ſchon unſer Beſtes dazu beitragen, mit 
rechtem Eifer und Einſatzbereitſchaft 
ſpielen, unſeren Müttern ein paar ſchöne 
Stunden des Ausſpannens und der 
Freude geben und ihnen ein fröhliches 
Feſt bereiten, daß ſie noch oft und gern 
zurückdenken an den Muttertag! 


Lieder zur Sonnenwende 
Zuſammengeſtellt von Bernhard von Peinen 


Liederbücher (in Klammern die Abkürzungen): Finkenſteiner Blätter: 1.—10. Ja 


Bärenreiter⸗Verlag, Kaſſel, in billigen Heftchen zu 
0%. IIIa), — U 2 5 


arab. f. Seiten, z. B. I — Aufre 1 7 
kant, Verlag Kallmayer, Wolfenbüttel ( 
MI); — Sanft-Georg-Liederbud 


rg. 
20-40 Rpf. auch einzeln (röm. Affen f. rg 
ähnlein, Bärenreiter⸗Verlag (AF i 
u); — Muſikantenlieder, Ver 


rg ufis 


ag Kallmaher 


Verlag Günther Wolff, Plauen, 2. Aufl., 1935 


(SG); — Zupfgeigenhanſl, Verlag Friedrich Hofmeiſter, Leipzig (23); — „Uns geht 
die Sonne ni cht unter“, Lieder der Hitler⸗Jugend, Verlag Tonger, Köln (HI); — Aus 
allen Gauen, Verlag Grenze und Ausland, Berlin (VDA); — Deutſchland im Lied, 
gerlag Kallmeyer (DL); — Singender Quell, A (SQ); — Strampe⸗ 


emi, Bärenreiter⸗Verlag n — zWohlauf Kameraden“, 
„ Grunewald-Verlag, Mainz (Sp); — Lieder der Arbeit, Verlag 


— Der Spielmann 
Tonger (Ld A). 


ärenreiter⸗Verlag (WI); 
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Altere Sonnwendlieder: 


„Nun kommt daher die Sonnenwend'“ (IIII77), aus der deutſchen Sprachinſel Gottſchen im 
Karſt in Südſlawien; „Gebt uns a Holz zum Sonnwendfeuer“ . 19), aus Bayern; „Veile, 
Roſe, Blümelein“ (Mu 52, MI 212), ein Heiſchelied aus dem Elſaß; „Nun kommen wir gegangen 
mit Spießen und mit Stangen“ (SG 273), ein ähnlicher Text, jedoch mit neuer Melodie von Ludwig 
Weber; „Da kommen wir gegangen“ (VDA 22). Eine alte Weiſe aus der Gottſchen ſteht VDA 24 
mit dem Text „Wir kommen hier mit Kranz und Speer“. Auf die Weiſe III 77 (f. o.) iſt WK 138 
zur 18, HJ 16) ein ſehr guter neuer Wortlaut unterlegt: „Die Zeit ift reif, es dreht das 

onnenrad.“ Im weiteren gehört das Lied von dem Mädchen und der Frau Haſelin „Es wollt ein 
Mädchen tanzen gehn“ (XII 212, Mu 151) hierher, ebenſo „Nimm ſie bei der ſchneeweißen Hand“ 
(Mu 80, Sc 38, 2 207) und ebenſo: „Kommt, ihr Geſpielen“ (III/45, Mu 108, SQ 36). 

Ein ganz altes Sommerſonnwendlied iſt das färdifche Sigurds⸗ und Brunhildslied „Wollt ihr 
ören nun mein Lied“ (Str 32, AF 94). Es kommt eigentlich erſt ganz heraus, wenn es nicht nur 
im Stehen, ſondern mindeſtens im feierlichen Schritt, der Kehrreim zum Färinger Schritt gejungen 
wird. er Wortlaut eines alten onnwendreigens aus Straubing, „Jungfrauen, kommt zu dem 
Reihen“, mit ſeiner ausgezeichneten Weiſe iſt in VDA 21 ungeſchickt geändert. In den „Weihe⸗ 
tänzen“ (Verlag Hofmeiſter, Leipzig) ſteht zu ihm ein neu erfundener Tanz. 


Allgemein belannte Sonnwendlieder: 


gien natürlich 21 Etre empor“ (AF 56; Str 73; WK 26; Mu 165; VDA 4; DiL 22; 
Sp 238, hier mit allen zehn Strophen) und der Kanon 25 vier Stimmen von Chriſtoph Praetorius 
(Str 72, WX 25), als deſſen zweite Zeile wir ſtatt „fü 


zu ſingen „führ' unſer Volk zum Heil! r uns zum Heil in dir“ omraten möchten 


Neue Sonnwendgeſänge 


ſind in der Nachkriegszeit aus der Not heraus viel entſtanden. Da iſt das Gebet der Deutſch⸗ 
böhmen: „Wir heben unſre Hände (Str 2, W 22, Sd 50, Dil. 4, Af 38, HJ9, VDA 5 u. a. 
und „Das Gottesland, das reine“ (Str 74). Sie können beſonders am Anfang der Feiern au 
1 noch geſungen werden. Ihnen folgen die Lieder der Sonnenwendfreude und des völliſchen Be⸗ 
enntniſſes; Goethes Feuerſpruch „Zündet das Feuer an“ hat Walther Henſel vertont (V 8). — 
Im Namen des Volkes die Fa men empor“ (SG 361), „Daß die Glocken wieder ſchallen“ (VDA 23, 
DIL 4), „Das iſt ein köſtlich ing“ (VDA 20), „Reines Feuer unſrer Seele“ (Str 75, DIL 310), 
„Verſprengte Funken find wir nur“ (Spinnerin, Lob und Dank, Bärenreiter-Verlag 174), „Wann 
wir ſchreiten Seit' an Seit'“ (SG 202). 


Es folgen noch eine Anzahl von Liedern, die nicht unmittelbar als Sonnwend- 
lieder anzuſehen find, die aber auch am Sonnwendfeuer zu uns ſprechen können. 


Aus dem 16.—18. e „Sichres Deutſchland, ſchläft du noch?“ (KF 52; Mu 241; 
Str 81; WK 19), „Wach' auf, du deutſches Land“ (V6; 37; Str 82; WX 10), „Friſch auf in 
Gottes Namen, du werte 2 Nation“ (AF 40; Str 78; WK 14), Guſtav Adolfs Feldlied: 
„Verzage nicht, du Häuflein klein“ (SG 244; VDA 6), das Genter Heidenlied: „O Feinde, wie 
ſalſch habt ihr bei euch gedacht“ (AF 47; Str 80; W 50), deſſen Schlußruf lautet: „Mit unſern 
Mannen iſt Gott und Wodan“, und endlich das meiſt in einer verjudeten überſetzung („Gott den 
Gerechten“) gefungene herrliche Lied, das man als ein mannhaft Kampflied ſingen ſoll und nicht 
als einen gefühfedufefigen Grabſchleicher: „Wir treten zum Beten, vor Gott den Herren“ (SG 253; 
Str 55; WK 24). „Wer 10 Zeiten leben will“ (I 87; SG 243; Str 63; WK Dh „Ich habe Luſt 
im weiten Feld“ (Str 62; K 65; SG 50; Me 82; Sp 112) find bekannt und beliebt. 


Die get der Freiheitskriege: „Ich ſchwöre dir, o Vaterland“ (WK 20), „Der Gott, der Eiſen 
wachſen ließ“ (WK 28) in der alten . des Pavierliedes, „Auf, bleibet treu und haltet feſt“ 
(SG 263; WE 12), das mit dem Rufe endet: „Die Freiheit und das Himmelreich gewinnen keine 
Halben“, „Freiheit, die ich meine“ (I4; Str 92), „Es ſei mein Blut und Herz un t“ (LdA 61) 
mit dem Wort: „Die Treue iſt der Ehre Mark“, „Heraus, heraus die Klingen“ (HJ 76) und endlich 
„Wenn alle untreu werden“ (AE 48; VDA 9; Dil. 28; Str 90; W 18; SQ 49), „Burſchen heraus“ 
AF 139; SG 259; DiL 22; WK 137), „Die Gedanken find frei“ (AF 68; WK 57; VDA 16; SQ 17; 
5 1055 und „Wohlauf Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd!“ (AF 199; Me 84; SQ 56; Str 94; 
K 9). 


Lieder der Jugendbewegung und der deutſchen Revolution zur völkiſchen Weiheſtunde: „Uns 
ward das Los gegeben“ (Str 91; WK 17), „Kameraden, wir marſchieren! (WE 49), „Und wenn 
wir marſchieren“ (SG 356; HJ 118; DiL 24), „Lewer dod als Slav“ (AF 139; VDA 1; DIL 27; 
Str 89; WK 9), das man in Mittel- und Oberdeutſchland beſſer 51 0 „Lieber tot als Sklav“ 
fingen möge, „Jetzt iſt es Zeit, die Stunde ruft zur Tat“ (HJ 12), „ ahllos wehn der Jugend 
ſtolze Fahnen“ (VIII 44; Str 156), „Siehſt du im Oſten das Morgenrot“ („Volk ans Gewehrl“) 
(WK 11), „Reiht euch zu Vieren“ (HJ 23; DIL 7; WK 49), „Heilig Vaterland“ (DIL 17), 
„Schwinget den Hammer“ (Trommelbube, Verlag Voggenreiter, Potsdam 71) und „Nun reißen wir 
am Glockenſtrang“ (ebenda 79), „Nicht Gerede, nicht Veen (WK 15), „Nicht klagen, nicht zagen“ 
0430 67,680 250 kann uns rauben“ (VDA 8), „Die Reihen geſchloſſen“ (DIL 25), „Schwinge den 
Hammer“ (SG 359). 


Zum Schluß dieſer ganzen Aufitellung aber nennen wir Will Veſpers Lied mit der gewaltigen 
Vertonung Walther Henje s: „So gelte denn wieder Urväter Sitte, es fteigt der Führer aus Volkes 
Mitte“ (WK 4, auch als Einzelkarte im Bärenreiter-Verlag). 


Heller Ruf: 


Der deutſche Sprechchor 


„Nach Oſtland geht unſer Ritt“! 


Von Georg Bas ner 


Dunkle Stimmen: 


Eine gerade Straße 

endlos und grau 

marſchiert ein Volk ohne Ruh. 
Eine gerade Straße 

endlos und grau 

dehnt ſich der Sonne zu. 


Ritterfanfaren — 
Schwerterklang 

dröhnt aus Jahrhunderten her — 
Räderknarren, — 

Bauerngeſang 

weht von der Straße näher. — 


Geſang (verhalten): 


Nach Oſtland wolln wir reiten 


gleichzeitig helle Einzelſtimmen: 


Da war die deutſche Bauernſchaft 
im heiligen römiſchen Reich. 
Sie hatte geackert, geerntet, geſchafft, 
gekämpft und geblutet zugleich. 
Straßen zerpflügten Hof und Feld, 
Städte wuchſen aus Stein, 
Herren ernteten Fron und Geld — 
Wer wollte da Bauer ſein! 
Von Oſten rief Herr Albrecht der Bär, 
rief nach der Bauern Kraft: 
Neuland wartet: Brach, tot, leer! 
Vorwärts, 
du Bauernſchaft! 

(Geſang ſchließt wuchtig) 


| Große Einzelſtimmen: 


4 


Da war die deutſche Ritterſchaft, 

die zog vor dem Bauern her, 

zu hüten den Pflug mit des Schwertes Kraft, 
von der Elbe bis weit an das Meer. 


164 


Ihre Lieder dröhnten wie Schlachtgebraus, 
ihr Schwert ſäte blutige Saat. 
Sie bauten dem Bauern ein feſtes Haus, 
ſie bauten den Ordensſtaat. 
Rote Mauern, ragende Türme, 
wehrhafte Dome erſtanden — und ſtehn. 
Brände und Kriege, Schlachten und Stürme 
jagten im Land. 
die Jahrhunderte gehn... . 
Dunkle Stimme (breit): 
Die Ritter ... ſtarben. 
Das Reich . .. zerbrach. 
Die Bauern ... verdarben 
am Frieden der Schmach. 
Geſang (dumpf): 
Schwarz iſt die Sorge, ſchwarz unſer Brot 
Dunkle Einzelſtimme: 
Die Fahne war ſchwarz . 
Vier Jahre iſt's her — 
die Bauern pflügten und ſäten nicht mehr! 
Heller Ruf: 
Vier Jahre erſt her 21 
Große Einzelſtimme: 
Zwei Jahre! 
Da klangen vom Oſtmarkendom die Glocken! 
Da jubelt vom Oſten her ein Frohlocken: 
Der Führer ſteht! 
Die Fahne weht 
ein flammend Rot! 
Jubelnde Stimmen: 
And wir marſchieren! 
Geſang (belle Jungenſtimmen, großer Chor): 
Nach Oſtland geht unſer Ritt 
Helle Stimmen (drei Gruppen): 
1. Wir — neue Ritterſchaft! 
2. Wir — wehrhafte Bauernſchaft! 
3. Wir — ringende Jungmannſchaft! 
Alle: Erſticken die Sümpfe, verjagen das Moor, 
ſtellen uns ſtark als Wächter davor, 
geloben: Wir bleiben dem Werke treu! 
O ſtland! 
Wir bauen dich neu! 


L St 0 u a 


Aus: 
München. 


1. Halbchor: 
2. Halbchor: 


Geſamtchor: Ehern ſtampft der Arbeitsſchritt. (ii 


1. Halbchor: 
2. Halbchor: 
Geſamtchor 


Einzelſprecher: 


1. Halbchor: 


s: „Des Blutes Geſänge“. Gedichte. Verlag Albert Langen Georg Müller, 
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Spruch zum Licht 

Von Herbert Böhme 
Wir ſind des Lichtes kündende Schar, 
zu Berge baun wir den Altar, 
laßt uns durchs Feuer ſpringen! 
Wir ſind des Lichtes bannender Spruch, 
zur Flamme wird das Fahnentuch, 
wir wollen den Kampf beſingen. 


Wir ſind der Pflicht geballte Gewalt, 
die Sonne wird in uns Geſtalt, 
daß wir das Ziel erringen. 


Wir ſind vom Licht geborene Saat, 
ſo wachſen wir auf und werden zur Tat 
und wollen den Tod bezwingen. 


Arbeitsmarſch 
Von Walther Eckart N 


Dröhnend ſauſen die Turbinen. 
Donnernd rollen die Maſchinen. | 


Bruder! Mit! | 
Harke, Schaufel ſtülpt den Boden. | | 

' 
Sägen firren neu zu roden. | | 


° Sumpf und Moor wird junges Land: 
Bruder! Bruder! Deine Hand! ! 


Allerorten, allerenden 
keimt es, treibt es Frucht zu ſpendenz | 
Denn ein Sämann geht voran, Al 
dem kein Teufel ſtehen kann! | 


Nauſche Senje, dröhne Hammer! 


2. Halbchor: Licht wird in der engſten Kammer, I 


Geſamtchor 


Weil der Sonne heil'ge Macht 
er als Banner uns gebracht! 


— . — .. | | 
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1. Halbchor: 
2. Halbchor: 
Geſamtchor: 


Schweiß und Mühen tropfen nieder. 
Doch im Herzen ſteigen Lieder: 


Jubelnd grüße deinen Mail 


Deutſches Volk, du ſchaffſt dich frei! 


Ein Feuerſpiel 
Von Thilo Scheller 


Ein großer Holzſtoß in der Mitte. 
An vier Seiten ein kleiner Holzſtoß. 
Vor jeder der kleinen Feuerſtellen ſteht 
je ein Wächter mit brennender Fackel 
und Speer. 


Vor jeder Feuerſtelle ſteht eine 
Gruppe von ſechs bis zehn Sprechern, 
und zwar: 

Gruppe A. Frauen. 
Gruppe B. Männer. 
Gruppe C. Frauen und Männer. 
Gruppe D. Jungen. 

Die Chöre ſitzen und erheben ſich nun 
zu ihrem Spiel. 

Die vier Wächter: 
Verſchwunden iſt des Tages Schein, 
Die Dunkelheit bricht tief herein. 

Die Nacht hat ihren Mantel dicht 
um uns gehängt. — 
Ein Wächter 
(nach Weſten gewandt): 

Dort ſtarb das Licht. — 

Ein anderer (nach Oſten): 
Dort wird es wieder auferſtehn. — 

Alle vier: 
Drum fürchten wir das Dunkel nicht! 
* 


Gruppe A: 

Sturm — Sturm — Sturm! 
an 

Sturm peitſcht über das wilde Meer. 
2. Frau: 

Welle ſtürzt über Welle her. 
3. Frau: 

Woge auf Woge rollt auf den Strand. 


4. Frau: 
Schaum und Giſcht überflutet das Land. 
Alle: 
Warten — warten — Stunde um 
Stunde. 
Welle um Welle — Woge um Woge. 
1. Fran: 
Sie finden nicht heim in der finſteren 
Nacht. 


2 Frau: 
Sie finden im Dunkel die Einfahrt 
nicht. 
3. Frau: 
Feuer entfacht! 
4. Frau: 
Macht Licht! 
Alle: 


Licht! Licht! Licht! 

1. Wächter (entzündet ſein Feuer): 
Feuer entbrenne und leuchte mit Macht. 
Weiſe den Schiffen den Weg Nach pie 

acht! 


* 


Gruppe B: 
Der Eiswind weht — die Be iſt 
kalt — 
Die Kälte hat ſich ums Herz gekrallt. 
1. Mann: 


Wir ſtehen verloren auf fremder Wacht. 
Ans packt die Kälte, uns mordet die 


Nacht. 
2. Mann: 
Das Leben erſtarrt, es packt uns die 
Not. 


Leicht wie ein Traum ſchleicht im 
Dunkel der Tod. 
3. Mann: 
Hockt euch nieder! Drängt euch zu- 
ſammen! 


a nn... —ũ 


4. Mann: 

Gaukelnde Bilder von züngelnden 

Flammen. 

5. Mann: 

Gebt uns Feuer! Wärme ins Blut. 
6. Mann: 

Gebt uns ein Feuer! Flamme und Glut. 

Alle: 


Feuer und Glut — Feuer und Glut. 

In Nacht und Not — erfriert unſer 
Blut. 

2. Wächter 
(entzündet ſeinen Holzſtoß): 

Feuer! Entbrenne mit heißen Strahlen. 

Brich die Kälte! Ende die Qualen! 

Hülle die frierenden Brüder ein. 

Laß ſie in Wärme und Wohnung ſein. 


* 


Gruppe C: 

Schweſter, wir geben dir unſer Geleit. 
Du trägſt dich hinein in die neue Zeit. 
1. Mann: 

Mann und Frau — in Liebe geſellt. 
Sang 

Mann und Frau — eine eigene Welt. 
2. Mann: 


Mann und Frau — zwei Steine — ein 
Quader. 
2. Frau: 


Mann und Frau — ein Blut im Ge— 


ader. 
3. Mann: 
Mann und Frau — die einander er— 
kennen. 
3. Frau: 
Laßt uns die neue Herdglut entbrennen. 


Alle Männer: 
Das Herdfeuer ſoll euch zuſammen— 
trauen. 
Alle Frauen: 
Am Herd ſollt ihr Leben und Zukunft 
bauen. 
3. Wächter (entzündet das Feuer): 
Feuer durchglühe das junge Paar — 
Es umſchreitet den heiligen Flammen- 
altar. 
Mann und Frau, die ums Feuer ſchreiten, 
Tragen die Fackel ins Dunkel der Zeiten. 


* 
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Gruppe D 
(wirft Bücher und Schriften auf den 
Feuerſtoß): 
Weg mit dem Dreck! Weg mit dem 
lunder! 
Laßt ihn verbrennen, den morſchen 
Zunder. 
1. Junge: 
Schmeißt den Schund auf einen Klumpen. 
2 Sunge: 


Zu Staub das Geſchmier der Verräter 
und Lumpen. 
3. Junge: 
Ins Feuer, was Deutſchland beſudelt 
und ſchändet. 
4. Junge: 
Den Schund und den Schmutz in die 
Hölle geſendet. 
Alle: 
Flamme ſpring auf! 
Verzehre den Hauf! 
Verbrenne zur Aſche den faulen Zauber! 
Deutſchland ſoll rein ſein und ehrlich 
und ſauber! 
4. Wächter (entzündet fein Feuer): 
Feuer entbrenne: Verzehre das Schlechte! 
Glühe das Gute! Löſe das Echte! 


* 


1. Wächter: 

Licht leuchtet weithin durch die Nacht. 
2. Wächter: 

Feuer hat Frierenden Wärme gebracht. 


3. Wächter: 
Heiliger Herd iſt in Flammen entfacht! 

4. Wächter: 
Feuer hat Falſches zu Aſche gemacht! 

Alle vier Wächter: 
Laßt doch ein großes Feuer ſein! 
Laßt uns ſtehen in ſeinem Schein! 
Wir alle brauchen Wärme und Licht! 
Heiliges Feuer! Verzehrende Flammen! 
Wir tragen das Feuer für Deutſchland 
zuſammen! 
Die vier Wächter 

tragen einen Feuerbrand (Fackel) aus 
ihrem Feuer zum großen Holzſtoß und 

entzünden ihn. 

Alle zuſammen: 
Ein Deutſchland! Ein Feuer! Ein Licht! 
Ein Schein! — der durch Dunkel und 
Wolken bricht! 
Es ſingen alle: 

Flamme empor. 
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Anregung und Kritik 


Aus der Werkſtatt des Thingſpiels 
Erfahrungen an Thingſpielmanuſkripten 


Von Bruno Neliſſen Haken 


Man teilt ſich heute in die Reihe derer, die das Thingſpiel als eine Abkehr 
von der Innerlichkeit aller Kunſt — und in die, die das Thingſpiel, ſchon wie es 
heute iſt, als den einzig möglichen und ſchon vollkommenen Ausdruck des neuen 
Staates und einer neuen Kunſt anſehen. Soweit indeſſen ſind wir heute noch 
nicht. Wir fühlen uns ſehr ſtark und ſehr beſchwingt gegenüber dem vielfältigen 
Vorwurf: das Thingſpiel ſei eine Angelegenheit der Dilettanten geworden. Wir 
fühlen uns aber auch ſehr klein und noch ganz arm gegenüber der Lobpreiſung: 
unſer Thingſpiel, ſo wie es heute iſt, repräſentiere bereits jetzt im Spiel die 
künſtleriſche, weltanſchauliche Gewordenheit unſeres neuen Staates. 

Es iſt wahr, daß unter 100 Thingſpieldichtern 90 Dilettanten ſind. Sie ſind 
auf anderem Wege nicht an die Offentlichkeit herangekommen und verſuchen es nun 
auf dieſem Wege. Sie halten ihn für zollfrei und ſchrankenlos, wenn ſie nur 
kraftvoll in die Drommete ſtoßen oder in das ſchaurig widerhallende Horn vom 
Haupt des Auerochſen. Sie werden rabiat, wenn ihnen der gute Wille gar noch 
ſchriftlich atteſtiert iſt. (Am guten Willen aber haben wir nie gezweifelt.) 

Aber auch unter den zehn — vielleicht — dichteriſchen Manuffripten finden 
wir am Ende nur eines, das es verdient: einmal „Dichtung“, zum anderen „Thing⸗ 
ſpiel“ genannt zu werden, weil es wirklich den Weg bereiten will und darum 
gezeichnet iſt vom inneren Geſicht. Das Thingſpiel, das in Wahrheit Thingſpiel 
iſt, in einer Vollkommenheit — ſo wie Heynickes „Neurode““) dieſer Voll⸗ 
kommenheit bislang am nächſten kam — habe ich im langen Zuſtrom von Thing⸗ 
manufſkripten heute noch nicht gefunden. 

Darum iſt es gut, daß der Name des Thingſpiels geſchützt ſein ſoll vor 
jenem Haufen „Nun⸗auch-Thingſpiel⸗Dichter“. Weg mit den Schreiern, den Aber⸗ 
lauten, Aufdringlichen, den allzu papiernen Kriegeriſchen und den papiernen Sen⸗ 
timentalen, Thingſpiel⸗Narren und Dichter-Naſeweiſen! Ihre leiernde Phan- 
taſterei, ihre klirrende Heldenſucht weiß nichts von jener großen Phantaſie, von 
jenem größeren Geſicht — von den reineren Konturen einer Dichtung „Volk“, 
auf die wir gerade im Thingſpiel hoffen! 90 unter 100 Thingſpielmanuſkripten 
find: die maſſige, choriſche, bildhafte, maleriſche, rhythmiſche — die nach ⸗ 
erzählende Geſtaltung: entweder des nahen zeitpolitiſchen Themas, oder einer 
losgelöſt fernen Vergangenheit, oder eines fabulierten Stoffes, in dem wir ein- 
zelnen uns erkennen ſollen. Thingſpiel kann und ſoll wohl Geſtaltung der Zeit 
ſein — aber nicht ihres Abklatſches, ſondern des Aberzeitlichen in der Zeit. Wir 
ſind nicht hingeriſſen und mitgenommen dadurch, daß vor uns in Bild und Chor 
— ärmer und pathetiſcher als alle Wirklichkeit — dasjenige noch einmal geſchieht, 
was wir alle ſelbſt erlebt haben. Das iſt nicht ſymboliſches Spiel — es iſt ein 
Spiel mit dem Symbol: und letzten Endes bleibt auch hier nichts nach 
als Theaterſpiel in einer Amkleidung und Verzerrung. Am vorzuſtoßen zur großen 
Symbolik, die dem Thingbeſucher nun wirklich den tiefſten Sinn feines Zeit⸗ 
erlebniſſes in überzeitlicher Deutung vermitteln könnte, iſt zumeiſt der Abſtand 
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zwiſchen Spiel und Wirklichkeit, Erlebnis und Bericht wohl doch zu nah und zu 
gering. Oder aber die Symbolik dieſer Manufkripte iſt zu handgreiflich und zu 
grob: der Thingbeſucher ſieht ſich plötzlich zwiſchen Wirklichkeit und Viſion geſtellt, 
verliert den Anhaltspunkt nach beiden Seiten hin, und das Spiel ſchlägt über ihm 
zuſammen. And nur in jenem Augenblick, da das Symbol handgreiflich wird, die 
Gruppen aufeinanderprallen, das große, choriſche Wandern hin und her zum 
Zuſammenſtoß gerät, kommt Bewegung und Anteilnahme auch in das große Rund 
der Thingbeſucher: Denn endlich geſchieht etwas! Es geſchieht auch jetzt noch 
nichts nach innen — aber nun wenigſtens nach außen hin. And nun ſoll, nach 
dem Willen der Dichter, der ſtiliſierte Kampfrhythmus, in den die meiſten Manu⸗ 
ſkripte münden, das große Symbol fein, das allein dieſes ganze Spielen recht⸗ 
fertigen könnte. Aber gerade dies iſt die ungeheure Gefahr des Primitiv- 
ſymbols, des pathetiſchen Symbols, des handgreiflichen Symbols im Thingſpiel: 
Es wird daraus nicht das zeitloſe Symbolum unſerer großen Verflechtung und 
ewigen Zugehörigkeit — es wird daraus: ſtiliſiertes Theater. Was wir ſehen, 
bezieht ſich auch jetzt noch auf das Abbild einer Wirklichkeit, nicht auf ihr Aber⸗ 
gültigſein. Was wir hören, iſt immer noch Appell an die Inſtinkte, noch nicht der 
Aufruf des Schöpferiſchen in uns allen. Das Thingſpiel, das wir ſuchen, will 
alles, was wir ſehen und hören, auf den Sinn, nicht auf das Bild beziehen; auf 
das größere Volk, nicht auf die ſtreitenden Gruppen, auf größeres Werden und 
die größere Gewordenheit. And wenn Thingſpiel tiefer Vergleich iſt, wie jedes 
Symbol, dann ſollten die Autoren nicht immer wieder den Ausſchnitt der allzu 
nahen Dinge zum Vergleich heranziehen: ſondern fie müſſen ſchon aufſtehen und 
den Blick zu gewinnen ſuchen auf jene gewaltigere Weſenheit, die den Leib und 
das Angeſicht unſeres Volkes zur Statue geſtaltet, zu der wir alle Fundament 
find, aus Zeit und Aberzeit, Zeitloſigkeit und Wiederkehr! 

Thingſpiel iſt kein einſeitig zeitpolitiſches Spiel. Aber es ſoll nun auch 
nicht der Tummelplatz unſerer neuen Heldendichter werden. Das zeitpolitiſche 
Spiel iſt Bekenntnis, im ganz nahen Sinn. Es wird beglaubigt vom wirklichen 
Erlebnis, vom Anſtand und der Würde eines ſolchen Erlebniſſes, das vielleicht 
om eheſten den Dichter macht. In dieſem Sinne ſehen wir das zeitpolitiſche 
Thingſpiel mit Reſpekt an. Auf der anderen Seite aber läuft das Thingſpiel 
Gefahr, das Feld der „ungelebten Dichtkunſt“ zu werden, des grandioſen Miß— 
verſtehens unſerer neuen volksgeſchichtlichen Aufgabe. In Jamben, Stabreim, 
auch Hexametern geſchieht uns in 90 Thingſpielmanuſkripten das gräßliche Anrecht 
einer Geſchichts- und Heldenbeſchwörung aus allen Epochen unſerer Volksgeſchichte 
— hohl von ſchepperndem Pathos, leer von ſubalterner, eitler Lehrhaftigkeit. 
Dieſe Autoren ſehen die großen Konturen wohl, die in der Geſchichte der Völker 
liegen. Aber ſie verſtehen es nicht, ſie nachzuziehen. Sie fühlen ihn wohl, den 
Nauſch des alten Geſchehens, der uns allen innewohnt aus uralter Erfahrung, 
Gedächtnis der Väter und der Illuſion unſerer Knabenjahre. Aber nun ſind ſie 
ſtehengeblieben in dieſer Illuſion. And nur das Wort, nicht die Inbrunſt, nicht 
Beſeſſenheit, kein eigenes Schickſal verbindet fie mit dem endloſen Schickſal ge- 
ſchichtsgewordenen Volkes. Sie reden von Volk und Schickſal immer noch wie 
Knaben. Aber fie können „Volk und Schickſal“ nicht beſchwören aus der Erlebnis 
glut ihres eigenen Schickſals. 

Das Thingſpiel hat einen großen Feind: das iſt die falſch verſtandene 
Symbolhaftigkeit des Wortes. Das Thingſpiel verlangt nach dem Symbol 
aus Geſchehnis und Handlung. Die ſchön zu leſenden Worte, die in 
einer erleſenen Art das Nahe und das Anendliche in der Beziehung des Geiſtes 
umgreifen wollen, verhallen leer auf der Weite des Thingplatzes. Es iſt die hohe 
Aufgabe des Thingſpiels, den übergültigen Zeitablauf, in den auch unſere Zeit 
einbezogen iſt, zu künden: aber mit dem ganz einfachen, ganz klaren, ganz jelbit- 
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verſtändlichen Wort, das darum nicht nüchtern und banal zu ſein braucht und 
durchaus auch die unalltägliche Bindung der Sprache verträgt. Nur das ſchlichte 
Wort führt zur Symbolik des Vorgangs. Das ſchon in ſich ſymboliſche Wort 
verhüllt und verſteckt den inneren Vorgang, ſtatt ihn aufzudecken. Auf dieſem 
| Wege laufen wir Gefahr, mitanſehen zu müſſen, wie ſchon die Sprecher der Chöre 
| nicht in den Sinn ihrer Worte eingegangen find; wie Geſichter uns anſehen: 
nur diſzipliniert, nur bereit zum Einſatz von Sprache und Bewegung — nicht 
aber auch zum Einſatz ihres Selbſt. Der kultiſche Sinn des Thingſpiels bleibt 
aus, wenn noch nicht einmal die Thingſpielenden erfaßt ſind von der tiefen Klar⸗ 
heit des Wortes und der Symbolkraft ihres Spielens. So wird Exerzitium, was 
kultiſche Handlung ſein ſoll. Wir wünſchen gerade für den Chor die klare, er- 
habene Monotonie, die feierliche Gefolgſchaft, den feierlich-ſchlichten Widerhall 
des Wortes, mit dem die Volkesſtimme des Chors die aufrufende Stimme des 
Geſchehens beſtätigt oder verwirft. Hieraus, nur hieraus wächſt das Symbol! 
Es verſchüttet ſich leicht aus der Gefahr des Wortes. 
Wo aber iſt das Thingſpiel, das endlich im großen Raum dem Sinn des 
Thingplatzes, der ein Platz der Landſchaft iſt, gerecht wird? Viele unſerer Thing⸗ 
ſpiele könnten wir auch in Hallen ſpielen: ſchon in dieſem Augenblick ſind es 
vielleicht keine Thingſpiele mehr. Schon angeſichts dieſer Möglichkeit wird 
der Thingplatz zur Koloſſalkuliſſe. Deshalb ſuchen wir das Thingſpiel, das ſich 
ganz dem ungeheuren Raum fügt, von dem das Spiel ſeinen Ausgang nahm: 
Im Sinn eines jeden Thingſpieles ſollte ein Sinn des großen landſchaftlichen 
| Geſchehens ſein. Wir wollen im Spiel fühlen, daß Himmel über uns, Wind 
über unſeren Köpfen, die ziehende Wolke, Sand und Fels des Platzes ein Etwas 
iſt — nicht nur für das „Spiel“ dieſes Spiels: ſondern Teil der grenzenloſen 
Raumbaftigkeit, in die Menſchenſpiel die ewigen Dinge einzubeziehen verſuchen 
will. Am uns geſchieht der Atem des Seins: davon ſoll ſein im Atem des Spiels. ! 
| And in dieſer Vorſtellung begriffen, warten wir auf das Thingſpiel, welches das 
Weſen — der Landſchaft nicht ſo ſehr wie der Weite des Lebens im Raum — 
aufruft zu unſerem Sinn und unſeren Sinn einfügt in dieſe atmende Weite, die 
der Thingplatz in ſich ſymboliſiert. 
Wir kennen das zeitpolitiſche, das heroiſche, das wirklichkeitformende Thing⸗ 
. ſpiel. Jetzt warten wir auf ein Thingſpiel, das den Geiſt und die Natur zu 
| menſchlichem Klang und menſchlichem Rhythmus eint. Ein ſolches Thingſpiel 
könnte ſein: die große Litanei vom Land, dem Meer, den großen Städten. Es 
könnte auch ſein: das Menſchheitsmärchenſpiel des Thingplatzes, das nun die 
Wichte und Gnome und Trolle und Erdengeiſter der deutſchen Landſchaft zum 
Spiel der Menſchen lädt. Es kann ein ernſtes, mythiſches — aber es kann und 
darf auch ein frohes Thingſpiel ſein! Denn wenn wir alle das Thingſpiel weiter 
entwickeln wollen, über einen Stil hinaus, dann ſollten wir getroſt den Mut haben, 
der feierlichen Haltung die feierliche Fröhlichkeit zuzugeſellen. 


Vorſchläge für die Feiergeſtaltung 


Sommertage 


Zum Sommer gehören Lied, Tanz und Spiel. Altgewohnte Dichter, die 
den Sommer preiſen, ſind Eichendorff, Storm, Mörike und Gottfried Keller. Sie 
geben mit ihren reinen Tönen einen guten Zuſammenklang; doch heute wollen wir 
einmal aufſpüren, wie der Menſch der Gegenwart den Sommer ſchaut. Wir 
wählen Paul Ernſt, der, kurz vor ſeinem Tode noch hochgeehrt, doch dem 
deutſchen Volke noch nicht genug bekannt iſt, Owlglaß, der als Dichter noch 
faſt unbekannt iſt, und einen der Jüngſten: Gerhard Schumann. 
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Drei Gedichte von Paul Ernſt bie⸗ 
ten ſich dar: „Die Sonne“, „Die drei 

anderer“ und „Im Sternenlicht“ 
(beide aus Band 39 der Kleinen Bü— 
cherei, Verlag Langen / Müller). In die 

Nitte dieſes Teiles der Folge könnte 
die Erzählung „Das vereitelte Stell- 
dichein“ aus den fröhlichen Geſchichten 
von Heinz Steguweit (Langen / 
Müller) geſtellt werden. Ihr laſſen wir 
die Gedichte „Dämmerung“ und „Helle 
Nacht“ von Owlglaß (Band 13 der 
Kleinen Bücherei) folgen; dann Ger- 
hard Schumanns „Waldtal“ und 
„Lindenblüten“ (aus „Fahne und 
Stern“, Langen / Müller). Den Aus: 
klang könnte das Gedicht „Aber Nacht“ 
von Kolbenheyer (Band 30 der 
Kleinen Bücherei) bilden. 

Aber das wird ein wenig zu viel und 
zu ſchwer ſein. Wir müſſen auflockern, 
laſſen vielleicht ein Gedicht von Ernſt 
fort und fügen vor und hinter die Er— 
zählung je ein Lied ein, etwa „Wald 
und Feld und Wieſe gleißt voller Blü⸗ 
tenprangen“, oder „Nacht und Still’ iſt 
um mich her“ (beide aus dem Kleinen 
Lobeda-Singebuch, Hanſeatiſche Ver— 
lagsanſtalt), oder „Herzlich tut mich er— 
freuen“ (aus Strampedemie, Bären- 
reiter-Verlag, Kaſſel). Leichter als dieſe 
find zwei ſchöne Lieder aus dem Zupf- 
geigenhanſl: „Ich ging durch einen gras— 
grünen Wald“ und „Der Jäger in dem 
grünen Wald“. Von den letzten drei 
Liedern iſt ein Abergang zum Tanzſpiel 
leicht zu finden. Vielleicht verſucht es 
einmal eine Mädchenſchar mit dem 
Tanzlegendchen der Margarethe Cor— 
des (Langen Müller) oder mit dem 
Mägdeſpiel von H. Fr. Blunck (Lan- 
gen / Müller). 

Bis hierher könnte die ganze Folge 
als eine fröhlich-beſinnliche Sommer- 
feier von Frauen und Mädchen ange— 
nommen werden. Nur in den beiden 
Spielen ſind je zwei Männer vonnöten. 
Aber ſie kann auch für einen 


niederdeutſchen Abend 


verwandt werden, denn die dargebotene 
Dichtung iſt niederdeutſchen Gepräges. 
Laſſen wir die beiden Lieder aus dem 


„Zupf“ und das Tanzlegendchen fort, 
ſchieben an ihrer Stelle das „Danzleed“ 
von Gorch Fock aus „Sterne überm 
Meer“ und „Lütt Matten de Has“ von 
Klaus Groth ſowie das jütländiſche 
Tanzlied „Guten Abend, guten Abend“ 
(aus dem kleinen Lobeda -Singebuch), 
„Fru Holle un de Mönk“ von Blunck 
(Band 31 der Kleinen Bücherei) als 
Aberleitung zum Mägdeſpiel oder die 
Erzählung „Hein Klüts glücklicher Tag“ 
von Alma Rogge (aus Nordmark— 
Bücherei, Meißner-Hamburg) ein, dann 
iſt der niederdeutſche Abend vollſtändig. 

Wollen wir den Weg von der Gegen— 
wart 

in die Vergangenheit 


gehen, ſo könnten wir an zwei Filme 
nach Motiven von Gottfried Kel— 
ler, an „Hermine und die ſieben Auf— 
rechten“ und beſonders an „Regine“ an- 
knüpfen, die jetzt die großen Lichtſpiel⸗ 
häuſer verlaſſen haben und nun erſt 
dem breiten Volk, das nur 50 bis 
80 Pfennig am Abend ausgeben kann, 
bekannt werden. Die kleine Novelle 
„Regine“ iſt beſonders reizvoll, weil 
fie in eine der ſchönſten Nahmen⸗ 
erzählungen der geſamten Dichtung, in 
das „Sinngedicht“ von Gottfried Kel— 
ler, eingefügt iſt. Wir brauchten an 
unſerer Folge gar nicht viel zu ändern 
und nur die Erzählung von Paul Ernſt 
fortzulaſſen. Noch beſſer würde es ſich 
fügen, wenn wir die erſten beiden Ka— 
pitel aus dem Sinngedicht „Ein Natur— 
forſcher entdeckt ein Verfahren und 
reitet über Land, es zu prüfen“ und 
„Worin es zur einen Hälfte gelingt“ 
bringen und die weiteren Kapitel dem 
Selbſtleſen überlaſſen. Denn, das iſt 
gewiß, wer einmal dieſe quellfriſche 
Dichtung und dieſe klare Sprache ver— 
nommen hat, der wird das ganze 
„Sinngedicht“ leſen und auch das 
„Fähnlein der ſieben Aufrechten“. Von 
Kellers Legenden könnten wir „Die 
Jungfrau und der Teufel“ und „Das 
Tanzlegendchen“ nehmen, wenn wir es 
nicht als Spiel bringen wollen. Alle 
werden erſtaunt ſein, wie gut der alte 
Meiſter Gottfried Keller zu den Dich— 
tern der Gegenwart paßt. 
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Die junge Mannſchaft läßt ſich ein- 
mal tüchtig vom 


Meereswind 


durchwehn. H. Fr. Bluncks Balladen 
„Slarower Griem“, „Iſern Hinrik“, 
„Hark Oluf“ (alle Band 31 der Kleinen 
Bücherei), „Maaſchien vörn Steven“ 
(Band 30), Liliencrons „Trutze 
blanke Hans“ atmen die ſalzige Friſche. 
Als Spiel könnte „Cilli Cors“ von 
Gorch Fock gewagt werden leine gute 


Mädchendarſtellerin). Als Lieder ſind 
geeignet „Wer will mit uns nach 
Island gehn“, „Ei ſeht, wie flink und 
munter“ (aus Strampedemie), die ern⸗ 
ſten Balladen „O Schipmann, o Schip- 
mann“ und „Ik hebbe ſe nich up de 
Scholen gebracht“, wie die fröhlichen 
Lieder „Luſtig iſt's Matroſenleben“, 
„Ein Schifflein ſah ich fahren“ und „An 
dorbi wahnt hei noch jümmer“ (ſämt⸗ 
lich aus dem Zupfgeigenhanſh). 
Henschel 


Spiele im Freien 


Die Geſtaltung von Laienaufführungen außerhalb des Bühnen raumes 


Von Heinrich Bachmann 


Das Laienſpiel verzichtet ehrlich auf jeden Illuſionismus. Es ſchafft nur 
Symbole und Gleichniſſe, die das Gemeinſchaftliche ſchlicht und einfach aus⸗ 
zudrücken vermögen. Bärte, Schminke und Maske gibt es bei ihm nur in Aus⸗ 
nahmefällen. Der Darſteller ſpielt nicht fo, als ob er ein König wäre. Sondern 
er iſt im Augenblick des Spiels die Symbolgeſtalt für den König. Der König 
heißt nicht „Lear“, er iſt nicht die einmalige, vom Dichter mit beſtimmten ein⸗ 
deutigen Charakteranlagen ausgeſtattete Geſtalt mit ihrem ſonſt nicht wieder vor⸗ 
kommenden Schickſal. Ein König im Laienſpiel iſt höchſtens einmal „König 
Droſſelbart“. And wie im Märchen ſteht er auch dann da und handelt für die 
Könige aller Welt. 

Dieſe Art des Spiels hat wieder zurückdrängen müſſen ins Freie, in die 
Natur. Denn das Natürliche, das Anverfälſchte und Echte verlangt nach der 
Eingliederung in den natürlich gegebenen Landſchaftsraum und in den 
Ablauf des Jahreslaufes. Das verwandte Volksſpiel hat ſich einen Marktplatz, 
ein Domportal oder einen Friedhof geſucht, ſo wie im ehemaligen Oberammergau. 
And noch heute werden — auch dort, wo es nicht mehr unverfälſcht geblieben 
iſt — die „Freilichtaufführungen“ immer den Saalvorſtellungen vorgezogen. Das 
Laienſpiel iſt die geſunde Vorſtufe zum neuen Volksſpiel. So wanderte zwangs- 
läufig das neue Laienſpiel mit der Jugend wieder hinaus aus den Städten, 
ſiedelte ſich dort an, wo immer es natürliche oder geſchichtlich gewachſene An⸗ 
knüpfungspunkte und Vorausſetzungen fand. Man ſpielte in alten Kirchen, vor 
zerfallenen Burgen in den Winkeln mittelalterlicher Städte. Man ſpielte auf 
Waldlichtungen und in Talſenkungen. Man ſpielte ohne viel äußeren Aufwand, 
immer nur darauf bedacht, Raum und Zeit, das heißt die Bindung an den Augen⸗ 
blick, an das Heutige aufzuheben, das Ewige Geſtalt werden zu laſſen und damit 
auch den Alltag wieder tiefer neu zu gewinnen. 


Viele Arten von Spielen im Freien Die meiſten aber, die nach dieſen 
haben ſich inzwiſchen herausgebildet. Spielen greifen, fühlen ſich vor ihnen 


And ihre Zahl iſt gerade jetzt wieder, 
wo in den Arbeitslagern, im Leben der 
Hitlerjugend oder im Landjahr der 
Mädchen ſich der deutſchen Jugend die 
Natur und unſer Deutſchland neu zu 
erſchließen beginnt, ſtändig im Wachſen. 


ſehr unſicher. Sie wiſſen wohl zur Not, 
wie man mit einem ſolchen Stoff auf 
der Bühne fertig wird. Aber draußen 
im Freien verlaſſen ſie alle guten 
Geiſter. Gerade dort aber nimmt das 
Laien- und Jugendſpiel erſt ſeine 


eigentlichen Formen an. Daß 
man ſelbſt in der Stadt „im Freien“ 
ſpielen kann, mag Rudolf Mirbts 
packendes „Feiertagsſpiel“ be 
weiſen. Es iſt allerdings noch ziemlich 
vereinzelt geblieben als wirklich gutes 
ſoziales Spiel. Je nach der Art des 
Spieles müſſen auch immer die For⸗ 
men unterſchiedlich ſein. Verſuchen 
wir hier eine Einteilung mit praktiſchen 
Beiſpielen. Da iſt zunächſt 


das vaterländiſche und das heldiſche 
Spiel. 


Bruno Nowak hat uns das 
Bauerndrama „Die Stedinger“ 
geſchrieben, das uns den Heldenkampf 
und den Antergang dieſer Niederſachſen 
aus der Zeit vor 700 Jahren und ihre 
Verteidigung gegen die Willkür ſtädti⸗ 
ſcher Anterdrückung ſchildert. Die fünf 
Vorgänge der Handlung ſind zwar faſt 
alle nur zu verdeutlichen, wenn man 
mit Kuliſſen das Innere oder das 
Außere des Rathauſes in Stade, des 
Rathaufes in Bremen oder eines 
Bauernhauſes anzudeuten verſteht. Denn 
nur der Schlußteil ſpielt auf der An⸗ 
höhe in der Oſterſtader Heide. Solche 
Spiele verlegt man dann ſinngemäß 
auf irgendeinen Marktplatz. Tiſche und 
Stühle ſind ſchnell auf das Spielfeld 
gebracht. And auch die „Anhöhe“ kann 
von vornherein vorgeſehen ſein. Mit 
Raſenſtücken und ein paar Büſchen iſt 
der Eindruck der Heide raſch erzeugt. 


Hier berührt ſich das Laienſpiel ſchon 
unmittelbar mit dem Volksſpiel. 
Denn hier greift es über das Jugend— 
bündiſche hinaus in die größere volk— 
hafte Gemeinſchaft, ſpricht zu ihr und 
bedient ſich auch der Kräfte und der 
Mitſpieler, die aus dem breiten Volk 
genommen ſind. — Viel einfacher liegt 
die Geftaltung des von Wilhelm Al- 
brecht dramatiſch umgeſchriebenen 
„Hildebrandliedes“. Der Schau⸗ 
platz iſt freies Feld. Die zwei Heer— 
körper ſtehen einander gegenüber als 
Chöre, an ihrer Spitze der alte Hilde- 
brand und der junge Hadubrand. — 
Auch das Hermannſpiel vom gleichen 
Verfaſſer, „Der Zauderer“, das 
den Abertritt der Semnonen zu den 
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Cheruskern darſtellt, ift auf einer Wald⸗ 
lichtung zu geſtalten. 

Bei allen hiſtoriſchen Spielen geht es 
ohne Koſtüme nicht ab. Aber wäh- 
rend die Berufsbühne und auch das 
Dilettantentheater irgendeinen Koſtüm⸗ 
verleiher in Anſpruch nehmen, um mög⸗ 
lichſt „hiſtoriſch“ zu bleiben, genügt es 
den Laienſpielern, nur durch die not- 
wendigſten Andeutungen den Eindruck 
der geſchichtlichen Gegebenheit zu er— 
wecken. 

Werner Dittſchlag hat ein an⸗ 
deres „Hadubrandſpiel“ geihaf- 
fen. Das ſetzt ein in einer germaniſchen 
Holzhalle, zeigt im zweiten Teil die 
Begegnung von Vater und Sohn 
30 Jahre ſpäter zwiſchen den Heeren 


. und endet mit dem Kampf der beiden 


und der Sohnklage des Alten. Auch 
hierbei bilden die feindlichen Krieger 
die Sprechchöre, die an den entſcheiden⸗ 
den Stellen zu Bewegungschören wer⸗ 
den müſſen. — Rudolf Mirbt hat 
das „Arner Spiel vom Wil⸗ 
helm Tell“ erneuert. Hier iſt die 
ganze Tellhandlung auf einen Platz 
verlegt. Der Platz kann überall ſein, 
am beſten aber auf irgendeinem Markt. 
— Ahnlich iſt es mit den „Bürgern 
von Calais“, Rudolf Mirbts ſtärk⸗ 
ſtem Volksſpiel, obwohl die drei Bilder 
zwei Schauplätze erfordern. Kein Menſch 
wird daran Anſtoß nehmen, wenn das 
dritte Bild mit dem engliſchen Lager 
ſich an der gleichen Stelle entfaltet wie 
die beiden erſten, die in Calais ſelbſt 
ſpielen. — Als echtes Spiel im Freien 
it Wilhelm Maria Munds feier- 
liches Chorſpiel „Das Reich“ aufge- 
zogen. Denn es vollzieht ſich rund um 
einen großen Holzſtoß. Trommeln und 
Fanfaren, Fackeln und Fahnen ſind 
die „Requiſiten“, und deutſche Jungen 
von heute bilden die Spielgemeinſchaft. 
Ahnlich hat Hans Scheu ſein 
„Deutſchland wir kommen!“ 
aufgezogen als Ruf und Bekenntnis 
der Jugend. Ich ſtelle mir vor, daß 
es ſich irgendwo an einem alten Hünen- 
ſtein gut ſpielen läßt. 

Der Ablauf des Jahres ergibt eine 
große Fülle von Gelegenheiten. Eduard 
Reinacher, der Kleiſtpreisträger 
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von 1929, hat in ſeinem „Lapp im 
Schnakenloch“ ein großes heiteres 
Sommerſpiel in bäuerlichem Gewand 
geſchrieben. Es entſtammt dem El- 
ſäſſiſchen. Aber es iſt in jeder Land- 
ſchaft ſchnell zu Haufe. Es ſtellt aller- 
dings höchſte Anforderungen an die 
Spieler. — Zum Georgstag läßt ſich 
das von Alwin Müller erneuerte 
„Spiel vom Sankt Georg“ als 
Kreisſpiel ebenſo darſtellen wie das 
Spottſpiel auf den Verſailler Vertrag, 
das Chriſtof Dietrich ,Der Rieſe 
und der Hirtenknabe“ genannt 
hat. Auch Werner Altendorfs 
Spiel von Freiheit und Geſetz, „Trutz, 
Teufel und Tod“, paßt hierhin. 
Wer eine Fahrt nach dem Kuyffhäuſer 
macht, oder wer mit ſeiner Schar an 
einer alten Burg lagert, der ſpiele 
Bernt von Heiſelers „Kyff⸗ 
häuſerſpiel“. Die Mädchen aber 
ſollten ſich Joſeph Maria Heinens 
„Jutta von Weinsberg“ heraus- 
ſuchen. — Wollt ihr den Bauern etwas 
vorſpielen, ſo greift, wenn ihr Jungen 
ſeid, nach Franz Lorenz’ „Die 
verſtorbene Gerechtigkeit“ und, 
wenn ihr Mädchen ſeid, nach dem chori— 
ſchen Frauenſpiel von Eva Becker: 
„Die Totendüne”. Sucht ihr aber 
ein Spiel aus dem Weltkrieg, ſo ſpielt 
Heinz Steguweits „Peter 
mann ſchließt Frieden“. Es 
iſt zwar ein Weihnachtsſpiel. Aber es 
nennt ſich auch „Das Gleichnis vom 
deutſchen Opfer“, und dieſes Gleichnis 
iſt immer wert, dargeſtellt zu werden. 

Als Tanzſpiel in der Sonnwend— 
nacht hat Joſeph Bauer jeinen 
„Baldur“ angelegt. Wer aus dem 
altgermaniſchen Sagenkreis Stoffe ſucht, 
der ſpiele „Gudrun“ von Julius 
Heiß oder den „Halewyn“ 
von Margarethe Cordes. Andere 
volksdeutſche Stoffe find der „Arme 
Heinrich“, ebenfalls von J. Heiß, 
oder das „Neue Spiel vom Dok 
tor Fauſt“ oder auch Walter 
Eckarts Sagaſpiel „Fritjof und 
Ingeborg“, vor allem aber Gerhard 
Heines Heldenſpiel vom Deichbauern 
„Glum“. Walter Eckart hat ein 
anderes „Freiheitsſpiel vom 


Wilhelm Tell“ geſchrieben. Der 
erſte aber war Franz Johannes 
Weinrich mit feinem „Tellſpiel 
der Schweizer Bauern“. Aus 
der preußiſchen Geſchichte eignete ſich 
vor allen anderen Eberhard Wolfgang 
Moellers Schwank aus Anekdoten 
um den alten Fritz: „Volk und 
König“ und das ſehr lebendige Qued⸗ 
linburger Spiel „Der König 
kommt“ von Helmut Lorenz, das 
alles in ſich hat für eine erfolgreiche 
Freilichtaufführung. 

Eine andere Gruppe von Spielen, 

die Märchenſpiele, 

ſind von Natur aus wie geſchaffen zum 
Spiel im Freien. Ihre Zahl iſt heute 
unerſchöpflich. Wir nennen hier nur 
ein paar Namen von Märchenſpiel—⸗ 
dichtern: Walter Blachetta, Karl 
von Felner, Kurt Gerlach und 
immer wieder Joſeph Maria Heinen. 
Ihre Spielart iſt viel gelockerter als 
die des heldiſchen Spiels. Hier hat 
das „Improviſieren“ ſeinen gegebenen 
Platz. Der Erfindung und den freien 
Einfällen in Koſtüm, Kuliſſe und 
Maske find hier keine Schranken ge- 
ſetzt, — es handle ſich ſonſt um ernſte 
Märchenſpiele wie den „Gevatter 
Tod“ oder Salms „Jorinde“. 
Hier weiſen wir nur noch auf zwei 
Spiele im beſonderen hin, — auf Liſa 
Tetzners ſommerliches Liebesſpiel 
„Siebenſchön“ und auf Paula 
Groggers „Spiel von Sonne, 
Mond und Sternen“. 

Das Märchenſpiel leitet ſchon über 
zu der Fülle von 

Luſtſpielen, 

die für Laiendarſteller heute vorliegen. 
Auch da kann man nur einige auf— 
zählen. Richard Eur inger hat ſeine 
Hörſpielbearbeitung der berühmten 
„Jobſiade“ jetzt herausgebracht, die 
auch als Laienſpiel ihrer Auferſtehung 
wartet. Dann hat Guſtav Halm als 
eine Folge von derb deutſchen Holz— 
ſchnitten ſein „Spiel vom Eulen 
ſpiegel“ aufgezogen, neben dem man 
nur Karl Jacobs „Retter Till“ 
nennen kann. Bis zur Rüpelei iſt hier 
nur noch ein winziger Schritt. Oscar 
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Seidat hat einen prächtigen „Jahr- 
marktsrummel“ aufgezogen, bei 
dem auch Pyramus und Thisbe aus 
Shakeſpeares „Sommernachtstraum“ 
neuen Anterſchlupf finden. Dann ge— 
hören hierhin alle Hans -Sachs- 
Spiele, die jede Spielſchar zu ihrem 
eiſernen Beſtand machen muß, um ſie 
bei jeder paſſenden und unpaſſenden 


Gelegenheit loszulaſſen. Nicht vergeſſen 
wollen wir Joſeph Maria Heinens 
zwei Lagerſpiele und Heinz Stegu- 
weits unſterbliche „Gans“ und 
ſeinen ebenſo unſterblichen „JIha, der 
Eſel'“. 

Die hier angeführten Spiele ſind in den drei 
Verlagen: Chriſtian Kaiſer, Ne Ver⸗ 
feel. und Theaterverlag LangenMüller er⸗ 


„Sirenenton und Sichelklang“ 


Auf dem Wege zur neuen Vortragsdichtung 


Immer wieder macht ſich in allen 
Gemeinſchaftskreiſen und Formationen, 
in den Frauenſchaften und in der 
Hitlerjugend der große Mangel an ge— 
eigneten Vortragsdichtungen bemerkbar, 
die zur Ausgeſtaltung von nationalen 
Feſt⸗ und Kulturabenden herangezogen 
werden können. Die neue Jugend und 
der durch das harte politiſche Erlebnis 
ſparſamer gewordene Menſch des neuen 
Reichs ſucht einen anderen Ausdruck 
des gemeinſchaftlichen Empfindens, als 
ihn vergangene Jahrzehnte geformt 
haben. Was uns fehlt und wonach die 
junge Nation in einem noch ſehr un- 
geordneten, zügelloſen Ringen verlangt, 
das find vor allem Vortragswerke der 
neuen Zeit, die unſer Wollen und Füh— 
len, unſere neue Stellung in der Ge— 
meinſchaft und unſere Haltung zur tech- 
niſchen und lebendigen Natur aus— 
drücken, und in dieſem Ausdruck zugleich 
die Energie, die Begeiſterung, die Liebe, 
aber auch die ſparſame Härte des gegen— 
wärtigen Deutſchland treffen. Die von 
vielen Deutſchen noch immer nicht recht 
erkannte und gewürdigte deutſche Sprech— 
chorbewegung iſt, ohne heute ſchon end- 
gültige Löſungen gefunden zu haben, 
ein brennendes Zeichen für den Drang 
unſerer völkiſchen Gemeinſchaften und 
Formationen nach einer neuen Vor— 
tragskunſt und nach neuen Ausdrucks- 
formen künſtleriſcher Gemeinſchafts⸗ 
erhebung. 

Der junge Theaterverlag Langen / 
Müller in Berlin bemüht ſich ſeit 
ſeinem Beſtehen, an der Geſtaltung 
dieſer neuen, durchaus nicht immer not- 
wendigerweiſe choriſchen Vortrags- 


kunſt mitzuwirken. Wir erinnern an 
die Bändchen „Symphonie der Arbeit“ 
und „Segen der Bauernſchaft“ von 
Hans-Jürgen Nierentz, an den Band 
„Berufung der jungen Zeit“ von Eber- 
hard Wolfgang Möller und nennen 
heute das neue Gedichtbuch „Sirenen— 
ton und Sichelklang“ von Ferdinand 
Oppenberg. 

Ferdinand Oppenberg iſt wie 
Nierentz und Möller ein Vertreter der 
Generation, die zwiſchen 1900 und 1910 
geboren iſt. Er hat die ſoziale Notzeit, 
den politiſchen Zerfall und die Erhebung 
des Vaterlandes mit dem aufgeſchloſ— 
jenen Bewußtſein eines jungen Men- 
ſchen durchlebt, der in feiner Ruhr- 
heimat gewöhnt iſt, das Leben von 
der harten und ernſten Seite zu nehmen. 
Ferdinand Oppenberg iſt kein poetiſcher 
Schwärmer, ſondern ein tiefempfinden- 
der, aber auch klarſchauender junger 
Dichter. In ſeinem Gedichtband „Si— 
renenton und Sichelklang“ umſpannt 
Oppenberg, wie der Titel andeutet, vor 
allem jenen Teil des menſchlichen Er— 
lebens, der in die Not und den Kampf 
des Alltags zwiſchen Fabrik und Acker 
eingebettet iſt. Zwar enthält der Band 
auch Gedichte, die von der Vortrags— 
kunſt fernliegen und mehr zur indivi— 
duellen Geſtaltung drängen. Aber auch 
dieſe Gedichte ſind nicht von einem ver— 
ſtiegenen äſthetiſchen Gefühl diktiert 
oder vom Schreibtiſch her konſtruiert. 
Auch in ihnen wird der Herzensgrund 
eines Mannes lebendig, der tagsüber 
ſeine harte Arbeit tut, und der es ge— 
wöhnt iſt, zwiſchen Arbeitern und Stu— 
denten die enge Verbindung zum täg— 
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lichen Kampf ſeines Volkes niemals zu 
vergeſſen. Das Wunderbare an Oppen⸗ 
bergs Gedichtband iſt es, wie auch die 
ſcheinbar privaten Gefühlsgeſtaltungen 
durch die ſchlichte Stärke der Form ins 
Volkstümlich⸗Allgemeine und ins Völ⸗ 
kiſch⸗Gültige hinüberreichen. Gedichte 
aber wie „Du Werkſoldat“, „Wir vom 
Arbeitsdienſt“, „Wir ſchmieden“, „Die 
Toten“ und „Trinklied um Mitter⸗ 
nacht“ zeigen, bis zu welcher Höhe des 
Kündens und Rufens Ferdinand Op⸗ 
penberg emporſteigen kann. In ihnen 
wird der betrachtende, perſönliche Ge- 
ſtalter zum objektiven mitreißenden 
Künder allgemeiner völkiſcher Ausdrucks- 
ſehnſucht. 

In ſeinem Spiel „Hämmer 
ſchwingen, Fahnen flattern“, 
das für den nationalen Feiertag des 
deutſchen Volkes geſchrieben iſt, hat 
Ferdinand Oppenberg bereits bewieſen, 
daß er einer der weſentlichen neuen 
Geſtalter des Feierwillens für das junge 
Deutſchland iſt. Der Gedichtband „Si- 


renenton und Sichelklang“ 
beſtätigt uns Ferdinand Oppenberg in 
dieſer großen völkiſchen Miſſion und 
zeigt uns, daß dieſer junge Dichter eine 
klare, ſtarke und begeiſterungsfähige 
Sprache redet, die eine eigene und zu⸗ 
gleich eine allgemeingültige Sprache iſt. 
Das Bändchen „Sirenenton und Sichel 
klang“ wird überall Eingang finden, wo 
das Bedürfnis zur kulturellen und künſt⸗ 
leriſchen Feiergeſtaltung beſteht. Man 
wird bei der Zuſammenſtellung natio- 
naler Kulturabende immer wieder auf 
das Buch zurückgreifen können, weil die 
Gedichte Ferdinand Oppenbergs echt 
und ſchlicht, menſchlich tief und künſt⸗ 
leriſch rein empfunden ſind. In ihnen 
beſitzen wir ein beglückendes Geſchenk 
der neuen dichteriſchen Jugend an die 
Volksgemeinſchaft zur Befriedigung der 
allgemeinen Sehnſucht nach künſtleri⸗ 
ſchem Ausdruck unſeres tiefſten Wollens 
und Fühlens. D 


Theaterverlag = e Berlin. Künſtler. 
Pappband. 1,60 RM. 


Zwei Schauſpiele und ein Volksſtück 


Das Ergebnis im Dietrich⸗Eckart⸗Preisausſchreiben 
für deutſche Dramen 


Der vom Verlag Reclam veranſtaltete Wettbewerb zur Gewinnung wert⸗ 
voller deutſcher Bühnenſtücke hat ein Ergebnis gezeitigt, das in aufſchlußreicher 
Weiſe über das dramatiſche Schaffen der Gegenwart einen klärenden Aberblick 
gibt. Anter rund 800 eingereichten Stücken konnten die Preisrichter — Prof. 
Dr. O. Erler, Weimar; Reichsdramaturg R. Schlöſſer und Staatsſchauſpieler 
Friedrich Kayßler — kein Stück des erſten Preiſes würdig erklären. Der zweite 
und dritte Preis wurden deshalb zuſammengelegt und zu gleichen Teilen drei 


Stücken zuerkannt. 


In den Bedingungen des Preis- 
ausſchreibens war verlangt worden, daß 
die eingeſandten Werke „der großen 
Tradition des deutſchen Dramas wür- 
dig und den Geiſt des erwachten 
Deutſchlands atmen“. Dieſe Höchſt⸗ 
forderung nach wirklich Bedeutendem 
wurde von keinem der Teilnehmer er- 
füllt, weshalb die Zuſammenlegung be- 
ſchloſſen wurde, mit der bisher drei 
unbekannt gebliebenen Talenten für ihre 
hoffnungsvollen Werke eine Anerken- 
nung ausgeſprochen werden ſollte. Anter 


den 800 Einſendungen ließen ſich zwei 
Grundſtrömungen feſtſtellen: die eine, 
anknüpfend an die Tradition, führt zu 
dem ſtreng geformten Drama zurück, in 
deſſen Mittelpunkt wieder ein kämp⸗ 
fender Held ſteht, ein einzelner, der mit 
den Mächten des Schickſals ringt; die 
andere Strömung hingegen führt zu 
einem neuen Volksſtück, in dem das Volk 
der Held iſt. Sprechchöre, Lieder und 
Maſſenſzenen find die neuen Ausdrucks- 
mittel, aus denen ſich das neue Volks- 
ſtück entwickeln ſoll. Es iſt bezeichnend, 
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daß unter den drei preisgekrönten 
Stücken zwei der erſten und eins der 
zweiten Richtung angehören. 

Zu den an die Tradition anknüpfen⸗ 
den Stücken gehört das Schauſpiel: 
„Deutſch-Südweſt“ von Paul Ke⸗ 
ding, das den Kampf deutſcher Männer 
und Frauen im Herervaufftand in einem 
packenden Handlungsverlauf einfach und 
ſtark darſtellt, und das Volksſtück 
„Petra und Alla“ von Max Gei- 
ſenberg. Petra und Alla ſind die 
Pferde des Michael Kohlhaas. Der 
Autor gibt eine neue, dem Volks⸗ 
tümlichen ſtark angenäherte dramatiſche 
Deutung der bekannten Novelle. 

Im Rahmen unſerer Zeitſchrift findet 
„Das brotlofe Mahl“ von Irma 
von Drygalsky, das durch die dra⸗— 
matiſche Tradition zu neuen Ausdrucks- 
formen vorzuſtoßen ſucht, beſondere An⸗ 
teilnahme. Als die umliegenden hohen 
Herren nicht aufhören, die Frucht auf 
den Feldern niederzureiten und die 
Bauern zu ſchikanieren, lädt Kurfürſt 
Friedrich I. von der Pfalz fie zu 
einem feſtlichen Mahl auf das Schloß 
zu Heidelberg ein, bei dem es alle 
guten Sachen gibt, nur kein Brot. 
Er ſtellt ſeinen hohen Gäſten, als 
ſie den Mangel bemerken, ſeine armen 
Bauern gegenüber und hält ſeinen 
Freunden eine Rede, die ſo geradezu 
iſt, wie fie ſich für einen Kur- 
fürſten von der Pfalz gehört. Als 
Schauplatz iſt der Heidelberger Schloß— 
hof gedacht. Doch iſt das Spiel 
nicht heimatgebunden. Die Dichterin 
hat die Geſtaltung der einzelnen Fi— 
guren ſo einfach und gradlinig gehalten, 
daß das Spiel von Laien gut gegeben 
werden kann. Dieſes herzhafte, mit 
herrlichem Humor erfüllte Spiel, das 
viel Gelegenheit zur Entfaltung bunter, 
lebendiger Volksſzenen gibt, verſpricht 
eins der beliebteſten Werke auf den 
Freilichtbühnen zu werden. ch 

Die drei mit dem Dietrich-Eckart⸗Preis aus⸗ 
gezeichneten Werke ſind im Verlag Ph. Reclam 
jun., Leipzig, erſchienen. (Sämtlich als Einzel⸗ 
ausgaben; der „Univerſal⸗Bibliothek“.) Preis 
geheftet je 0,35“ RM. Das Aufführungsrecht 
wird erworben für „Deutſch⸗Südweſt“ durch 
den „Jungen Bühnenvertrieb“, Ralf Steyer⸗ 
Leipzig, für „Petra und Alla“ durch Drei⸗ 


masken⸗Verlag⸗Berlin, für „Das brotloſe Mahl“ 
durch Theaterverlag Langen / Müller-Berlin. 


„Aufbruch zur Volksgemeinſchaft“ 
In dieſer Reihe des Volkſchaftver⸗ 
lages ſind Spiele erſchienen, die inhalt⸗ 
lich das Werden des neuen Reiches be- 
handeln und formal ſo gehalten ſind, 
daß ſie auf der Freilichtbühne gegeben 
werden können. Die Reihe wurde er— 
öffnet mit „Das Spiel von Job 
dem Deutſchen“ von Kurt Eggers, 
das anläßlich der großen Kölner Auf- 
führung in unſerer Zeitſchrift (Heft 1, 
1. Jahr) eingehend beſprochen wurde. 
In dieſem Zuſammenhang ſei auch noch 
einmal auf „Neurode“ von Kurt 
Heynicke hingewieſen, das auch im 
„Deutſchen Volksſpiel“ (Heft 5, 1. Jahr) 
bereits ausführlich gewürdigt worden iſt. 
In dieſer Reihe ſind ferner „Die 
Entſcheidung“ von Franz Schau— 
wecker und die „Heimkehr des 
Erſtgeborenen“ von Rudolf Henz 
erſchienen. Schauwecker behandelt in 
ſeinem Schauſpiel die Stellung des 
Frontſoldaten im öffentlichen Leben der 
Nachkriegszeit; im Kampf gegen dieſe 
Zeit wird aus dem Erlebnis des Front- 
ſoldaten die neue Volksgemeinſchaft 
vorbereitet. Dieſer Inhalt wird an 
Hand von Einzelſchickſalen in realen 
Szenen während und nach dem Kriege 
dargeſtellt. In der „Heimkehr des Erſt— 
geborenen“ kehrt der älteſte Sohn des 
Bauern aus der Stadt auf den Hof 
ſeines Vaters zurück, den er nach einem 
liederlichen Lebenswandel verließ. Hier 
ſteht das tragiſche Einzelſchickſal des 
bäuerlichen Menſchen, der ſich von ſei— 
nem Lebensgrund löſte und nicht wieder 
zu ihm zurückfinden kann, im Vorder⸗ 
grund. Dieſe beiden Spiele ſind in 
ihrer Geſtaltungsart ſo gehalten, daß 
fie die Guckkaſtenbühne und die Trans— 
figuration durch den Schauſpieler ver— 
langen. Ihre Wiedergabe kann nicht 
Aufgabe des Volksſpielers ſein, ſo ſehr 
der Inhalt dazu verleitet. —t— 


Zur Sonnwendfeier 

erſcheint rechtzeitig in der Reihe „Feſte 
und Feiern deutſcher Art“ der Hanfea- 
tiſchen Verlags-Anſtalt Hamburg in 
völlig neuer Bearbeitung von Sans 
Niggemann das Heft „Sonnen- 
wende”. 


EEE 


Von Feſt und Feier 


Märchen und Mythos 


Spiel möglichkeiten zum Sommerſonnwendtag 


Sonnenwende — Jahreswende! 

Am Anfang des Jahres ſteht die 
zwiegeſichtige, zwiegeſtaltige Gottheit, 
die nach vorwärts und rückwärts ſchaut, 
Vergangenes und Gegenwärtiges, 
Gutes und Böſes in ihrem Schoße hält 
und austeilt. Die Römer nannten ſie 
Janus, bei uns iſt es die Frau Holle, 
Frau Berchta, die im Mittelalter zur 
Frau Frene, Frau Werlt geworden iſt. 
Bis weit in den Aufſtieg des Jahres 
beherrſcht ſie das feſtliche Treiben, bis 
in die Faſenächte hinein. Dann tritt an 
ihre Stelle eine andere Doppelgeſtalt: 
ein Brüderpaar, und vom Frühling bis 
in den Sommer wird ihr Leben und ihr 
Kampf im überlieferten Volksſpiel dar- 
geſtellt. 

Der Alte in Pelz und Stroh, der 
Junge in Laub und Blumen, ſo haben 
wir ſie beide allmählich zu Vertretern 
von Winter und Frühling⸗Sommer 
werden ſehen. And ſo wird auch der 
Kampf um das Mädchen, die Maibraut 
oder Maikönigin als ein Kampf um 
die jungfräuliche Erde gedeutet. — 
Eine Abwandlung iſt es, wenn der 
eine, der bei der Werbung abgewieſen 
wurde, ſich in ein Antier verwandelt, 
zum Schreckensherrſcher des Landes 
wird und entweder das Mädchen, um 
das er freit, entführt oder als Preis 
fordert. Der andere aber kann ihn 
meiſt nur mit Hilfe einer beſonderen 
Waffe oder eines beſonderen Krautes 
bezwingen. 

Wieder eine andere Form iſt die, 
daß die beiden Brüder zugleich um das 
gleiche Mädchen werben und trotz aller 
Kraft⸗, Mut- und Gewandtheitsproben 
einander nicht übertreffen können, bis 
der eine zu einer Liſt greift, die ihn 
zum Gewinner macht, den andern aber 
ſterben läßt. 

Noch weiter führen uns die Märchen, 
in denen beide Brüder eine Zeitlang 


ihren Lebensweg gemeinſam gehen, 
dann aber ſich trennen und ein Not⸗ 
zeichen verabreden. Der eine gewinnt 
eine Frau, gerät bei irgendeinem Aben- 
teuer in Gefahr. Der andere, ihm zum 
Verwechſeln ähnlich, kommt auf das 
Notzeichen in ſein Haus und ſchläft 
nur durch das Schwert getrennt bei 
ſeines Bruders Frau. Mit Hilfe eines 
beſonderen Krautes, das er durch eine 
Schlange kennenlernt, gelingt es ihm, 
den Bruder, der inzwiſchen ſchon ge- 
ſtorben iſt, zu erwecken. Der aber lohnt 
es ihm übel, glaubt in ihm den Ser- 
ſtörer ſeiner Ehe zu ſehen und erſchlägt 
ihn. Erſt die Frage ſeiner Gattin nach 
dem Schwert zeigt ihm ſeinen Irrtum, 
und er erweckt den Bruder auf die 
gleiche Weiſe, wie es an ihm geſchehen. 
Dieſes Märchen iſt in zahlloſen Ab- 
wandlungen verbreitet, und es iſt wich- 
tig zum Verſtändnis für die Siegfried⸗ 
ſage. Denn in ihr iſt auch der Raub 
des Mädchens durch einen Drachen, die 
Verfolgung einer Hinde und andere 
Züge enthalten, die unmittelbar auf die 
Siegfriedſage hinweiſen. 

Merkwürdig mutet es nun an, daß 
die beiden Knaben in einem verwandten 
Märchen als Waſſerpeter und Waſſer⸗ 
paul, und in einem anderen als Wafler- 
johannes bezeichnet werden, und das 
führt auf die Beziehungen des Mär- 
chens zu der Zeit der Sommerſonnen⸗ 
wende, denn der Peter-und-Pauls-Tag 
ſchließt als Zwillingstag die neun⸗ 
nächtige Sonnwendwoche ab, in deren 
Mitte der Johannestag liegt. 

Aber wir müſſen noch einen Schritt 
weiter gehen, abſeits von der isländi⸗ 
ſchen Aberlieferung der Edda und hin 
zu der däniſchen des Saxo Grammati- 
cus, um dadurch wieder zu einem Ver⸗ 
ſtändnis auch des allgemein deutſchen 
Sagenzuſammenhanges zu kommen. Da 
ſtehen die Zwillingsbrüder Balder und 
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Hoder als Werber um Nana, und der 
Wettſtreit bleibt ergebnislos, bis es 
Hoder gelingt, mit Hilfe eines Schwer- 
tes und eines Ringes, Balder in einer 
Seeſchlacht zu beſiegen. Er heiratet 
Nana. Aber Balder ſtärkt durch ein 
Wunderwaſſer, das ſein Roß aus dem 
Boden ſtampft, ſeine Krieger ſo, daß 
ſie eine neue Schlacht wagen und ge— 
winnen, und erſt in einer dritten 
Schlacht bleibt Hoder endgültig Sieger. 
Balder fällt und wird ſamt ſeinem ge⸗ 
treuen Roſſe im Grabhügel beigeſetzt. 
Balder und Hoder find Brüder, aber 
auch Loki und ſchließlich nach der Edda 
auch Wali der Rächer, ſo daß die 
Zweieinheit immer wieder ergänzt wird. 

So ſtehen wir vor ganz neuen Er— 
kenntniſſen von Zuſammenhängen der 
alten Zeit, die auch für die Geſtaltung 
unſerer Sonnwendfeier maßgebend ſein 
können. 


Jedenfalls ſei zum mindeſten auf die 
Möglichkeit hingewieſen, die Zwei⸗ 
brüdermärchen und die Balder-Hoder— 
Erzählung als Laienſpiel im Freien zu 
geſtalten. Wir brauchen noch gehalt- 
volle Texte, und hier könnte im Zu- 
ſammenhang mit der Feier etwas ge- 
ſchaffen werden, das auch in neuer 
Form die alte Aberlieferung lebendig 
erhielte und das Gefühl für ſie vertiefte. 
Auf ans Werk! 

* 


An brauchbaren Spielen für die 
germaniſche Sonnwendfeier ſind zu 
nennen: „Glum“ von Gerhard Heine 
und das „Helgi-Spiel“ von Neto— 
litzty (beide im Theaterverlag Langen / 
Müller) ſowie die „Halliſchen 
Jahreslaufſpiele“ von Hans 
Hahne (Verlag Diederichs, Jena). 


Niggemann. 


„Araufführung“ in Wickersdorf 


Ausführlicher Eilbericht unſeres märkiſchen Sonderbericht⸗ 
erſtatters über einen aufſehenerregenden Kriminalfall 


Wickersdorf, April 1935. 

Meine Jungens laſen oft und gern 
Schund. Was kriminell und billig war, 
galt für gut. Ich war ihr Erzieher 
und noch dazu Deutſchlehrer, alſo 
mußte ich das bekämpfen. Wie aber? 
Zunächſt las ich ſelbſt ein paar ſolcher 
Schwarten, und dann — ſchrieb ich eine 
neue. Ja, das tat ich, und damit wollte 
ich ihnen den Geſchmack „verderben“. 
So entſtand der „Kriminalfall“: „Rät⸗ 
ſel um den Inowatzich.“ Ein 
Tatſachenbericht wird mehr Aufſchluß 
geben als eine theorienreiche Abhand- 
lung. 

Gegeben war eine Ausleſe von Per- 
ſönlichkeiten, meine Kameradſchaft. Sie 
beſtand aus ſieben Jungen im erfin⸗ 
dungsreichen Alter von zwölf bis vier- 
zehn Jahren. 

Gandhi war mit Recht ſo ge⸗ 
heißen wegen der verblüffenden Ahn⸗ 
lichkeit mit dem Original, die am ſtärk⸗ 
ſten überzeugte, wenn er zur Morgen- 
oder Abendtoilette im Bademantel mit 
einem Handtuchturban auf dem friſch 
geſchorenen Kopf erſchien. 

Peterſilie — ich wähle auch hier 
zartfühlend den, wenn auch nicht ſo ein⸗ 


gebürgerten, Spitznamen — trug neben 
einer etwas anmaßenden Stirnlocke 
auch ſonſt noch dieſen und jenen Zug 
großſtädtiſcher Gentlemanlikeheit (arme 
deutſche Sprache!) an ſich. 

Bier aus München hatte alle 
Tugenden des biederen Ar-Bajuvaren 
außer — ſeiner Berliner Geburt. Alſo 
der vom Schickſal auserſehene, falſch 
kombinierende Amateurdetektiv. 

Max, zu ſehr Weltmann für einen 
Spitznamen, Senouſſi rauchend, wenn 
möglich, mit Tachometer und Gang- 
ſchaltungsattrappe am Fahrrad, unbe⸗ 
ſtrittener Bergmeiſter auf den ſchwie— 
rigen Straßen, ſollte die Frauenrolle 
ſpielen. Das klingt nur widerſinnig, 
iſt es nicht, denn einmal war ſeine 
Stirnlocke weit über erlaubtes Maß 
ausgebildet, und dann gab ihm ſeine 
Weltgewandtheit die Befähigung, ge⸗ 
rade ſein Gegenteil in Vollendung dar- 
ee 

olze mußte Liebhaber mimen, das 
war klar, denn er war rührend un- 
gewandt. Dafür aber zeichnete er für 
alle Taten verantwortlich, bei denen 
viel in Trümmer ging. Das Drama 
3 auch dies gebührend zur Gel- 
ung. 
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Faneck mußte ſich die Übernahme 
ſeines leicht abgeänderten Zivilnamens 
in die Rolle eines Bergfilmregiſſeurs 
aus naheliegenden Gründen gefallen 
laſſen. Er war „vom Bau“ und kannte 
das Reich der Jupiterlampen gut. 

And Mayrer! Mayeer ſtrotzte 
von Tugenden für jedwedes verrückte 
Huhn. Er ſammelte, nicht mit Leiden⸗ 
ſchaft, ſondern mit grimmigem Fana⸗ 
tismus. Er tanzte allabendlich nach 
dem Beginn der allgemeinen Ruhezeit 
in Nachbarſchlafräumen zum Geſang 
der „Tobſuchtsarie“ oder der „Arie 
von der toten Sau“, deren Text nie 
feſtlag. 8 

Katzſchmarek war duch jeine 
vertrauenerwedende Behäbigkeit zum 
herrſchaftlichen Diener vorbeſtimmt. 

And Wilde lieferte die Quarta. 
Welche Quarta könnte das nicht! 

Endlich wurden folgende ſchönen 
Verſe von einem beſtimmten Ereignis 
her in der Schulgemeinde viel zitiert: 

Auf dem Berge Inowatzich 
kleines Baum gewachſen hat ſich, 
grien und blau iſt ſein Geſicht, 
und er heißt Vergißmirnicht. 
Obergeſchriben: Dem Veilchen. 


So weit die Gegebenheiten. 
* 


Es war klar, daß Polze etwas mit 
viel Getöſe zertrümmern, daß Mayrer 
ſammeln, tanzen und fingen, Bier boa⸗ 
riſch reden und denken und Faneck fil- 
men mußte. Aus all dieſem und den 
Notwendigkeiten eines ſchlechten Kri— 
minalmachwerkes wurden die Fäden ge— 
ſponnen, die ſich nach und nach in einer 
wirklich komplizierten, aber wohldurd- 
dachten Ordnung verſchlangen. Hier 
die endgültige Faſſung der Handlung, 
die freilich erſt nach der Araufführung 
aus dem Manuſfkript vorlag, denn auf 
den Proben wurde in echter Laienart 
ſtets neu gedichtet und extemporiert. 
Hier folgen die 

„Rätjel um den Inowatzich.“ 

Profeſſor Mayrer iſt Münzſach⸗ 
verſtändiger und Inhaber einer großen 
Sammlung. Er hat außerdem den in⸗ 
nigen Wunſch, den ſagenhaften Veil⸗ 
chenbaum auf dem noch unerſtiegenen 
Gipfel des Inowatzich in Indien (id- 
ſchoi knidſchoi!l) zu entdecken. Der 
Filmgewaltige Protzler bringt ihn 
mit dem Regiſſeur Dr. Faneck zu- 
ſammen, und ſchließlich wird, von 


Protzler finanziert, eine Expedition ge- 
rüſtet, die Wiſſenſchaft und Kunſt unter 
einen Hut bringt. Soweit iſt alles 
ganz bürgerlich. Geduld, bitte! Faneck 
verzögert den Vertragsabſchluß, denn 
er liebäugelt mit dem Gedanken, einmal 
etwas ganz anderes zu drehen: einen 
Kriminalfilm, hochaktuell und ſpannend, 
denn er hat „einen Autor, comme il 
faut“, Piefke, den berüchtigten Gala- 
einbrecher und Faſſadenkletterer, der 
zur Zeit wieder einmal die Leute in 
Schrecken ſetzt. Nämlich, ſo führt 
Faneck aus: Man denke ſich eine harm⸗ 
= Geſellſchaft, wie die verſammelte 
(Mayrer, Protzler, Faneck und ſeine 
Diva). Plötzlich wird es klopfen. Ein 
Bedienter bringt etwas und geht wie- 
der hinaus. Gleich darauf verlöſcht das 
Licht. Eine Dame ſchreit auf. Man 
hört Schritte. Das Licht flammt wie⸗ 
der auf. Nichts iſt zu entdecken, nur 
etwas Wertvolles iſt geſtohlen. And 
der ſcheinbar Harmloſeſte in der Gejell- 
ſchaft iſt — Piefke. 

So lautet Fanecks Schilderung. And 
genau ſo ereignet es ſich jetzt an un⸗ 
ſerer Filmgeſellſchaft. Denn: Mayrer 
hat, nachdem Katzſchmarek, ſein Diener, 
etwas zur Erfriſchung hereingebracht 
hat, das Zimmer verlaſſen, um wert⸗ 
volle Stücke ſeiner Münzſammlung für 
Herrn Direktor Protzler herauszu— 
juhen; aus dem Nebenzimmer ertönt 
unheimlich, von dem Profeſſor gejun- 
gen, die Arie von der toten Sau, deren 
unmöglicher Text nunmehr folgender- 
maßen feſtliegt: 

Die tote Sau 

war meine Frau. 

Jetzt iſt ſie tot, 

vom Blute rot. 

Ich weiß genau, 

s war meine Frau 

die tote Sau. 
(Dieſe „Arie“ erklingt leitmotivartig 
immer unmittelbar vor unheimlichen 
Ereigniſſen.) 


Darauf verlöſcht das Licht. Alles 
ereignet ſich wie oben, und als mit 
Mayrers Eintritt das Licht wieder 
aufflammt, fehlt am Halſe der Diva 
eine wertvolle altindiſche Münze. Alle 
find ſtarr, nur Mayrer hat nichts be- 
merkt. Er bittet Protzler ins Neben⸗ 
zimmer, um ihm die beſten Exemplare 
ſeiner Sammlung vorzuführen. Protz⸗ 
ler ſteckt Faneck im Hinausgehen einen 
haſtig geſchriebenen Zettel mit der 
Adreſſe des Meiſterdetektivs Cool zu, 
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und Faneck ruft dieſen ſofort an, um 
ihn zu einer Beſprechung des neueſten 
Falles Piefke zu bitten“). 

Der Berufsdetektiv Cool und der 
Amateurdetektiv Bier begleiten nun 
die Reiſegeſellſchaft, da dieſe von Piefke 
mit erpreſſeriſchen Briefen beläſtigt 
wird. 

Das dritte Bild bringt nach klaſſi⸗ 
ſchem Muſter den Höhepunkt der Hand— 
lung. Die Expedition iſt bereits in den 
Regionen des ewigen Schnees im Ino— 
waßichgebiet tätig. Faneck dreht gerade 
mit ſeiner Diva, deren Name hier aus 
perſönlichen Gründen nicht genannt 
werden kann, eine Szene, d. h. er will 
ſie drehen, denn dreimal wird er durch 
Biers Bergſteigerehrgeiz an derſelben 
Stelle unterbrochen und gibt es endlich, 
als der Detektiv mitten in die Szene 
fällt, auf. In der Arbeitspauſe be⸗ 
kommt die Diva wieder einen Erpreſſer— 
brief. Es wird ihr angedroht, daß ſie 
entführt werde, wenn ſie ihren Vertrag 
mit der „Opa“ nicht zugunſten der 
unterzeichneten „India Film Com⸗ 
pany“ löſe. And in dieſem Brief, 
o Wunder, befindet ſich die in Berlin 
geſtohlene Münze. Ehe dieſe Spur ver— 
folgt oder auch nur eingehend be— 
ſprochen werden kann, erſcheint ein 
Häuptling und kündigt Matma Ga⸗ 
handi, den Oberhäuptling aller Ein- 
geborenen, an. Dieſer erſcheint auch 
mit pompöſem Gefolge, das einen 
großen Tanz aufführt, und hält eine 
Rede in der unverſtändlichen Sprache 
ſeines Landes, die Mayrer zum Teil 
verdolmetſcht. Den Schluß bildet eine 
gebrochen deutſche Warnung vor dem 
heiligen Gipfel des Inowatzich, der in 
dieſem Augenblick unter dumpfem Grol⸗ 
len einen Funkenregen herabſendet. Alle 
Wilden geraten in ungeheure Erregung, 
auf der Bühne entſteht ein großes 
Durcheinander, das 115 in vielſeitiger 
Flucht löſt. Schließlich bleiben nur 
Reſte der Filmgeſellſchaft und Matma 
Gahandi da, und ſiehe, es wird offen- 
bar: die Diva iſt entführt. Faneck ſucht 
ſeinen Kameramann Ipotz, Bier den 
Profeſſor, kurz, Cool iſt mit Matma 
allein und hat Gelegenheit, die Dumm- 
heit der übereilten Entlarvung zu be— 
gehen, wozu er als Meiſterdetektiv in 
einem Kriminaldrama verpflichtet iſt. 


) Die obligate Lei 


Hohnlachend reicht ihm Matma, nun⸗ 
mehr Piefke, eine Münze zum Be⸗ 
weis ſeiner ſauberen Arbeit im Werk 
auf dem Gipfel. Cool wankt und ſtürzt, 
die Münze fällt ziſchend zu Boden, 
denn ſie war „vergaſt“. Triumphierend 
läßt Piefke ſeinen Gegner abſchleppen. 

Viertes Bild: Ipotz führt die Diva 
ins Innere des Inowatzich. Er hat ſie 
in Piefkes Auftrag geraubt, verliebt ſich 
natürlich prompt in ſie und will mit 
ihr fliehen. Piefke kommt gerade un⸗ 
erwartet mit dem erſchöpften Cool 
durch eine Wandtür, als Ipotz dieſen 
Vorſchlag macht. Grimmige Rache wird 
den Verräter treffen: er muß die Fabrik 
in die Luft ſprengen, und Cool, der 
gefürchtete Verfolger, ſoll ihn ins Jen⸗ 
ſeits begleiten. Hohnlachend, mit welt⸗ 
männiſch höflichem Abſchied verläßt 
Piefke mit der Diva den gefaßten 
Detektiv. Dieſer hat bereits Vorberei- 
tungen zur Befreiung getroffen und ent— 
deckt nun unter dem zunehmenden be— 
drohlichen Grollen im Innern des 
Werkes (Ipotz iſt ſchon an der Arbeit) 
den „geheimen Mechanismus“, der die 
Wand öffnet, aber ach, zu ſpät, denn 
als er ſich in die Freiheit ſtürzen will, 
ſchlägt ihm eine Stichflamme entgegen, 
und er fällt betäubt zu Boden. Der 
Vorhang fällt. 

Jetzt braucht der geſpannte Zu— 
ſchauer nicht mehr auf den Anblick des 
vielbeſprochenen Gipfels mit dem Beil- 
chenbaum zu warten. Das Bühnenbild 
gibt ihn (am beſten grotesk-primitiv) 
wieder. Mayrer iſt der Glückliche, der 
den Gipfel als erſter erreicht. Sofort 
verfügt er ſich ins Innere der Falſch— 
münzerei, um die Wurzel des Baumes 
dort zu unterſuchen. Bier folgt ihm, 
grollend, daß er nicht eine Erſtbeſtei⸗ 
gung mit dieſem „Fall“ verbinden 
konnte. Faneck, der nunmehr ankommt 
und ſich gebührend über die Anzeichen 
menſchlicher Bewohner hier oben wun— 
dert, beginnt ſofort zu filmen und dreht 
alles Folgende bis zum Schluß. 

Kataſtrophe und Auflöſung folgen 
nun ſchnell; Piefke kommt mit der Diva 
aus dem Berginnern und will mit 
ſeinem Flugzeug entfliehen. Cool hat 
ſich natürlich doch noch befreit und hin⸗ 
dert ihn mit vorgehaltener Piſtole. Der 
Verbrecher entzieht ſich natürlich zum 


e im erſten Akt iſt nur in der Bearbeitung für die ganz Nervenſtarken 


ch 
vorgeſehen. Katzſchmarek hat in dieſem Falle mit dem Dolche des Rächers im Rücken zu erſcheinen 
und je Seele gerade vor der Entlarvung von Piefkes wahrer Perſönlichkeit (natürlich iſt dieſe ein 


Mitglied der Filmexpedition!) auszuhauchen. 
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Schmerze aller der irdiſchen Gerechtig⸗ 
keit, indem er ſich unverſehens vom 
Gipfel ſtürzt. Die Fabrik fliegt unter 
ungeheurem Getöſe in die Luft, und 
Faneck hat die Aufnahme ſeines Lebens 
im Kaſten: Kataſtrophe auf dem Ino⸗ 
watzich. Cool hat Gelegenheit zu einem 
Kalauer kurz vor Schluß: „A propos 
Kataſtrophe, wollen Sie meine Frau 
werden?“ And auch dieſes Bild kommt 
noch in die Kamera: der Meiſterdetektiv 
am Arme ſeiner Braut, der berühmten 
Diva. 

Mayrer, deſſen Jammerlaute aus den 
Trümmern dringen, enthüllt ſterbend 
das Geheimnis ſeines Lebens. Er iſt 
der Vater der Diva, war einſt Piefkes 
Kompagnon, ohne von deſſen er⸗ 
brechertum zu wiſſen. So täuſchte er 
ſeinen Tod vor und begann ſpäter als 
Profeſſor ein neues Leben. Es kommt 
ſomit auch noch zu den klaſſiſchen Wor⸗ 
ten: „Kannſt du mir verzeihen?“ 

An Mayrers Bahre klärt Cool 
ſchließlich alles auf. Piefke war jo- 
wohl Protzler als Matma Gahandi 
und India Film Company. Die Film- 
expedition ſollte nur Mayrer, den ein- 
zigen Mitwiſſer, auf den Inowatzich 
führen und dort dem Antergang weihen. 
Der Aberfall in Berlin zog den gefähr⸗ 
lichen Verfolger Cool auf die Spur 
und ebenfalls, ſo war es geplant, ins 
Verderben. Die Diva ſollte entführt 
werden, da die Erpreſſerbriefe nicht er- 
folgreich waren. Ipotz und ſelbſt 
Katzſchmarek, Mayrers Diener, ſtan⸗ 
den in Piefkes Dienſten. 

Vor ſo viel Aberlegenheit ſtreckt Bier 
die Waffen und erſehnt mit melancho— 
liſchem Seufzer die Rückkehr in ſeine 
Heimatberge. Dieſer Wunſch ſoll ihm 
ſchnellſtens erfüllt werden, denn alle flie- 
gen heim, und zwar in Piefkes a· 
ſchine, von Ipotz geſteuert, denn dieſer 


iſt ſelbſtverſtändlich von Cool mitbefreit 
und tritt als letzte Aberraſchung gerade 
noch vor Schluß aus der Kuliſſe. 


* 


Laienſpiel? Ja! Denn: Das Souf⸗ 
fleureremplar der Araufführung umfaßte 
neun Schreibmaſchinenſeiten, die jetzt 
vorliegende Bearbeitung hat zweiund⸗ 
zwanzig. Das heißt, daß auf jeder 
Probe und noch in der Aufführung ge- 
dichtet wurde. 

Die Generalprobe wurde nach dem 
zweiten Bild mit kataſtrophalem Ver— 
ſagen abgebrochen, weil — wir von 
Mitipielern im Stich gelaſſen waren. 
Die Aufführung ſtieg in „neuer Faſ⸗ 
ſung“, ungeprobt, mit Zwiſchenakts⸗ 
anſage und „Illuſionsbühne“, d. h. 
Tücher waren alles; das wurde aus- 
führlich und bildhaft erklärt, und wer 
es nicht begriff, war ſelbſt dran ſchuld. 

Die gekaufte Maſchinerie beſtand aus 
Magneſiumpulver für 65 Pfennige für 
eine Stichflamme, die erſt aufging, als 
die Szene beendet und der Vorhang 
gefallen war. Sie brannte dann minu- 
tenlang, und das Publikum mußte mit 
einem Ausbruch des Inowatzich be— 
ruhigt werden, der eben nun leider 
hinter geſchloſſenem Vorhang vor ſich 


ginge. 

Der Oberbeleuchter ſtieg nach den 
erſten Lachſalven in ſeiner Freude von 
ſeinem Hochſitz herab, um dem Nächit- 
ſtehenden verhalten jubelnd um den 
Hals zu fallen, und vergaß den Knall⸗ 
effekt der Lichtumſchaltung, als Mayrer 
nach dem Aberfall im erſten Bild wie- 
der eintrat. 

And mit all dieſen „Anfällen“ wurde 
die vor ihrer Geburt von hochmögenden 
Leuten totgeſagte Araufführung ein 
rauſchender Erfolg. Klaus Werner. 


Aus der Praxis des Sprechchors 
Von 
Ferdinand Oppenberg 


Als man kaum 2 Wochen vor einer 
Veranſtaltung „Feierſtunde der Arbeit“ 
das Anſinnen an mich ſtellte, hierzu 
einen Werkchor zu ſchreiben und ſelbſt 
einzuſtudieren, wurde mir zunächſt etwas 
ungemütlich zumute. Denn einmal 
mußte ich tatſächlich dieſen Chor erſt 


ſchreiben, zum andern aber hatte ich die 
Aufgabe der Einſtudierung vor mir, die 
ich noch nie geleiſtet hatte. So war ich 
denn zunächſt ganz und gar auf die 
„gütige Stunde“ angewieſen, in der ich 
den Chor zu ſchreiben hatte. Dann aber 
kannte ich weder die mir zur Verfügung 
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ſtehenden Menſchen zur Bildung der 
Chöre noch ihre Beſchaffenheit. Als 
ich aber erfuhr, daß die Chöre gebildet 
wurden aus jungen Menſchen der HF. 
und aus jungen Werkskameraden, wurde 
ich zuverſichtlicher und war auch bald 
von dem Gelingen meiner Aufgabe 
überzeugt. Denn mit dieſen jungen 
Menſchen, mit denen mich Jugend und 
Begeiſterungsfähigkeit verband, glaubte 
ich beſtimmt mein Werk leiſten zu kön⸗ 
nen. Ein Chorwerk für die arbeitenden 
Kameraden der Induſtrie, dazu auf- 
geführt von der beſten Jugend unſeres 
Volkes, konnte mich froh ſtimmen. So 
unterzog ich mich denn ſofort der Arbeit 
des Chorwerks. So leicht hatte ich mir 
nun dieſe Arbeit doch nicht vorgeſtellt, 
wie fie mir nach einem glücklichen Ge- 
danken tatſächlich wurde. Da jeder Tag, 
den ich für die Fertigſtellung des Cho- 
res brauchte, verlorenging für ſeine Ein⸗ 
ſtudierung, kam mir die Idee, aus 
meinen Werkgedichten ein ſolches Chor— 
werk zuſammenzuſtellen. Sehr gelegen 
kam mir dabei, daß alle einzelnen Ge- 
dichte einen ausgeſprochen choriſchen 
Charakter trugen, da ſie aus dem völki⸗ 
ſchen Erlebnis und Gemeinſchafts- 
gefühl geworden waren. Ganz beſon— 
ders aber freute mich, daß das als Ab⸗ 
ſchluß gedachte Gedicht „Wir vom 
Arbeitsdienſt“ (erſchienen „Volk an der 
Arbeit“, Eugen Diederichs) bereits in 
mehrfacher Vertonung vorlag, ein Am- 
ſtand, der mir um ſo gelegener kam, da ich 
nicht nur durch den Sang eine Belebung 
erzielen konnte, ſondern auch das Tempo 
des Werkchores zum Schluß hin ſtei⸗ 
gern und in einen Geſang übergehend 
enden laſſen konnte, der bei Kenntnis 
der Melodie ebenſogut von allen Feſt⸗ 
teilnehmern hätte mitgeſungen werden 
können. Bei einer nochmaligen Auf⸗ 
führung wäre das zu erſtreben, weil ſich 
dann ein jeder als Mitteilnehmer füh⸗ 
len wird. 


In wenigen Stunden bereits lag der 
fertiggeſtellte Werkchor „Hörſt du die 
Sirene tönen?“ vor mir, und ich war 
überzeugt, daß bei ſeiner Aufführung 
niemand auf den Gedanken kommen 
würde, daß dieſer Chor nicht in einem 


Guß als ſolcher geſchrieben worden ſei. 
Nach dieſem erſten guten Gelingen 
machte mir die Einſtudierung kaum noch 
Gedanken. Ich ging alſo friſch ans 
Werk, teilte mir die Jungen nach 
Stimmenſtärke und Ton in Kolonnen 
auf und ſuchte mir die geeigneten 
Einzelſtimmen heraus. Alles klappte. 
Die roten Wangen und frohen Augen 
der Jungen verrieten mir, mit welcher 
Begeiſterung ſie bei der Sache waren. 
In den 6 Abenden, die uns ſo noch bis 
zur Aufführung zum Einproben blieben, 
ſchafften wir, was wir erreichen wollten. 

Dann ſtieg der offizielle Abend im 
großen Raum. Es waren zumeijt 
Arbeitsmenſchen, Kameraden meiner 
eigenen Welt, die den Saal füllten. Der 
Werkchor fügte ſich der Folge der 
übrigen Darbietungen mit Muſik und 
Leſungen thematiſch gut ein. 

Dann kam die Minute — — und wir 
legten los. Angefähr 20 Minuten 
Dauer, dann ſetzte der Beifall ein, der 
auch nicht zuletzt der guten friſchen und 
zupackenden Art des Vortrags der 
Jungen galt. Mir aber war der Erfolg 
Beweis, daß es bei der Darbietung von 
Chorwerken neben der Dichtung vor 
allem darauf ankommt, daß ſie in gül⸗ 
tiger packender Art lebendigen Ausdruck 
durch die Stimmkraft und Herzensglut 
aller Mitwirkenden erhält. 

Wenn nun dieſer Werkchor in der 
vorliegenden Form in einer Sprechchor— 
mappe Verbreitung findet, ſo wünſche 
ich nur, daß er überall dort, wo man 
ſich ſeiner als Gemeinſchaftsausdruck 
bedient, einen ſolchen Eindruck hinter⸗ 
läßt wie bei ſeiner erſten Aufführung. 
Dabei wäre zu wünſchen, daß der 
Schluß, wie bereits ausgeführt, von 
allen an der Gemeinſchaftsfeier Be⸗ 
teiligten mitgeſungen wird. 


Du Werkſoldat 
aus „Sirenenton und Sichelklang“ 
Von Ferdinand Oppenberg 


Wir ſchreiten: Kolonnen. 
Voran! Voran! 

Wir haben begonnen. 
Packt an! Packt an! 
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Die Hämmer ſchwingen. 
Schlagt zu! Schlagt zu! 
Wir ſchaffen — vollbringen. 
Auch du! Auch du! 

Die Straßen hallen 

Von unſerm Schritt. 


Du, einer von allen: 
Zieh mit! Zieh mit! 
Die Täler dämmern. 
Der Morgen naht. 

Auch du mußt hämmern, 
Du Werkſoldat. 


Mitten im Werk! 


Ein Bericht über Arbeit an Heimat und Volkstum in Südthüringen 


Rund um den Simmersberg bei Eis- 
feld liegt bis heute ein Notgebiet Thü⸗ 
ringens, das die Orte Heubach, Fehren- 
bach und Schnett umfaßt und längere 
Zeit häufig in der Tagespreſſe genannt 
wurde. Bis zu 95 v. H. waren die Men⸗ 
ſchen in dieſen Dörfern arbeitslos; 
namenloſes Elend herrſchte in den engen, 
kleinen Arbeiterſtuben; von Krankheit 
und Anterernährung waren die vielen 
Kinder der Waldbewohner und ſie ſelbſt 
befallen. 

Spenden, Almoſen und Anterſtützun⸗ 
gen hießen die Mittel, mit denen man 
verſuchte, dem grauenhaften Elend der 
Waldbewohner beizukommen. Niemand 
hat vielleicht beſſer erkannt, als der 
Wäldler ſelbſt, wie traurig es um dieſe 
„Hilfen“ beſtellt war. Der an ſich 
fleißige, betriebſame Waldbewohner 
ſehnte ſich nach Arbeit, nach dieſer ein⸗ 
zigen wahren Rettung aus Not. 

So kam es, daß ſich eine Reihe von 
willigen Arbeitern dem Kreisinſpektor 
Schmidt aus Hildburghauſen zur Ver⸗ 
fügung ſtellte, als er 1932 die Werk⸗ 
gemeinſchaft Fehrenbach — Heubach — 
Schnett, die „Wernofeh“, gründete. Ziel 
war: neue Arbeitsmöglichkeiten für die 
armen Walddörfer zu ſchaffen. Wie 
ſollte und konnte das geſchehen? Nicht 
auf dem Weg über die orts- und boden- 
fremde Induſtrie, ſondern auf dem Weg 
über das bodenſtändige Handwerk, 
das — da es eben nicht mehr vorhanden 
war — wieder belebt werden mußte. 

Holz gab es genug in den weiten 
Wäldern, Schreiner und Truhenmaler 
warteten auf Arbeit: ſo entſtand 
innerhalb der Wernofeh eine Holzbe— 
arbeitungsabteilung. Durch Amſchulung 


der früheren ungelernten Glasarbeiter 
wurden Schneider ausgebildet, die in 
der Abteilung für Bekleidung tätig 
waren. Die Beerenſchätze des Waldes 
wurden verwertet in der Abteilung 
Beerenverwertung. Der Anfang war 
gemacht. 

And es ging weiter! Langſam — 
gegen viele innere und äußere Wider- 
ſtände ſiegreich ſich behauptend, wuchs 
die Werkgemeinſchaft. 

Kürzlich nun wurde das Werk 
heim der Wernofeh eröffnet. Es iſt wie 
ein Symbol: es ſteht auf derſelben 
Stelle, auf der die zerfallende Glashütte 
ſtand; es wurde aus dieſer gebaut, nach⸗ 
dem die Wernofeh die Glashütte billig 
erworben hatte. Am Kreuzweg Heubach 
— Fehrenbach —Schnett ſteht jetzt ein 
großes ſchönes Werkheim. 

Das iſt erſt einmal ein Werk. 

And dann iſt hier ein Heim. Das 
iſt das Schönſte und Erfreulichſte. Daß 
der Arbeiter nicht zweitrangiger, ſchlecht 
behandelter, minderwertiger Volksteil 
iſt, ſondern gleichberechtigter Volksge— 
noſſe, der Anrecht hat auf menſchenwür⸗ 
dige Behandlung: dieſe Erkenntnis iſt 
hier in großzügiger Weiſe Tat geworden. 
Den Holzarbeitern, den Schneidern und 
den Arbeiterinnen ſteht für ihre Freizeit 
je ein Aufenthaltsraum zur Verfügung, 
der an Gemütlichkeit nichts zu wünſchen 
übrigläßt. 

Mir war die Aufgabe geſtellt worden, 
zur feierlichen Abergabe des neuen 
Werkheims an die Arbeiter und zur In- 
betriebnahme einen Werkſprechchor zu 
ſchreiben und mit den Arbeitern einzu⸗ 
üben. Jahrelang hatte ich das Wachſen 
und die Entwicklung der Werkgemein⸗ 
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ſchaft verfolgt, oft war ich in den alten 


erſt kommt die gemeinſame Arbeit! 


ie 


niet ee 


x äumen geweſen, Freude und Sorge der 
Arbeiter hatte ich kennengelernt. 

Entſcheidend für die Entſtehung des 
Werkſprechchors waren Tatſachen: 
außerhalb ihrer durch reichliche Arbeit 
voll ausgefüllten Arbeitszeit fertigten 
die Schreiner die Möbelſtücke für ihre 
Aufenthaltsräume an; außerhalb der Ar- 
beitszeit, freiwillig, im Dienſte der Ge- 
meinſchaft entſtanden die Werfkleidun- 
gen der Mitglieder; in freiwilliger ge- 
meinſamer Arbeit wurde das der Voll⸗ 
endung entgegengehende Werkheim ge— 
ſäubert und geſchmückt. Auf den Gefich- 
tern der Frauen und Männer aber lag 
ein glücklicher Glanz der Befriedigung 
über gelingende Arbeit, über wiederge— 
fundenen Lebensinhalt, über endlich 
überwundene Sorge und Not. Das gab 
den Ausſchlag — ſo entſtand der Werk— 

or. 

And dann kam der Tag der feierlichen 
Eröffnung und Abernahme des Werk 
heims. In ihren kleidſamen Werk⸗ 
trachten ſtanden die Schneider neben den 
Schreinern und Bauhandwerkern, erwar- 
tungsvoll, geſpannt auf die vielen Gäſte 
ſchauend. Das Ergebnis ihres eigenen 
Erlebens, das Ergebnis wochenlanger 
ſprechchoriſcher Arbeit ſollte heute der 
Offentlichkeit geboten werden. Nach der 
Arbeit hatten wir im ſtaubigen Hobel- 
raum geſtanden, mitten zwiſchen Hobel- 
bänken und Werkzeugſchränken, und 
hatten geprobt. Hunger —? Ja! Aber 


Müdigkeit —? Ja! Aber erſt kommt 
die gemeinſame Arbeit! 

And nun erſcholl aus 50 rauhen Arbei- 
terkehlen das Wort; 50 Arbeiter 
ſprachen ihren Werkchor, die Gedan- 
ken ihrer Arbeiterſeele, das Bewußtſein 
ihrer Werkgemeinſchaft aus. 

And andern Tages kamen die Zei— 
tungen: 

„Ein Werk iſt in der Wernofeh 
entſtanden, das die Idee des Natio- 
nalſozialismus verkörpert. Ein Werk, 
das auch nur durch den Glauben an 
dieſe Idee vollendet werden konnte. 

Dieſer Glaube kommt auch in dem 
nun folgenden Sprechchor »Anſer das 
Werk« zum Ausdruck. 50 Werkmit⸗ 
glieder geſtalten ihn. Da ſteht eine 
Gemeinſchaft von Arbeitern, die aus 
dem bitteren Erleben heraus zu den 
Brüdern ruft: Wir ſind arbeitslos! 
Jeder von ihnen hat es am eigenen 
Leib und an eigener Seele erlebt: 
Volk in Not! And wir werden er— 
griffen und erleben es noch einmal.“ 
(Eisfelder Zeitung vom 17. 12. 1934.) 
So entſteht auf dem Boden der Ar— 

beit, mitten in ihr, neue Volkskunſt. So 
finden ſich die Arbeiter außerhalb ihrer 
Arbeitszeit auch zu Sing- und Mufizier- 
ſtunden, denn das Werk hat bereits 
ſeinen eigenen Chor und ſeine eigene 
Kapelle. 

Hier iſt, ſo hoffe ich, Volkskultur im 
Werden! Arthur Schmid. 


Neue Sp le 


Jugendſpiel 


Georg Basner: „Krieg am Galgen— 
turm“ 
Ein Spiel von Banditen und 
Spießbürgern 

So etwas hat unſerer Jugend und 
vor allem den H. -Spielſcharen ſchon 
immer gefehlt: Ein Spiel, in dem nicht 
erſt lang geſchwollen dahergeredet wird, 
ein Spiel, in dem wirklich etwas los 


iſt und etwas vor ſich geht. Das wirk- 
liche Laienſpiel, beſonders das für die 
Jugend, hat immer eine nahe Ver— 
wandtſchaft zum Stegreifſpiel gehabt, 
und gerade die Spiele, die ohne lange 
Vorbereitungen vor jeder Wand, vor 
jeder Mauer und in einer beliebigen 
Amgebung im Freien geſpielt werden 
können, ſind für die kommende Früh⸗ 
jahrs⸗ und Sommerzeit überall geſucht. 
Basner ſchreibt ſein Spiel recht wie ein 
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Mann aus dem Arbeitsdienſt. Man 
merkt es ſeiner Art zu ſprechen an, daß 
er aus der Luft des friſchen Drauf⸗ 
88 kommt. Im „Krieg am 
algenturm“ wird die Burg des Herrn 
von Notzenklotz von einer Räuberbande 
belagert. Die Räuber ſind aber ſehr 
mies organiſiert und haben mehr Angſt 
als Vaterlandsliebe. Ebenſo unbeliebt 
ſind die neugierigen Bürgersleute, die 
zwar ihre Naſe überall dabei haben, 
aber zu feige ſind, der belagerten Burg 
zu helfen. 4 E 

Die Burg kann durch irgendeine 
Hauswand oder einen vielleicht zufällig 
vorhandenen alten Turm von allen 
Spielgruppen markiert werden. Es iſt 
nur ein Fenſter nötig, an das die Räu- 
ber die Leiter anlegen, um allerdings 
bei der erſten Erſteigung eine erhebliche 
Niederlage zu erleiden. Außerdem ſind 
zwei markierte Wände rechts und links 
erforderlich, hinter denen die Spieß ⸗ 
bürger ſitzen. Für die Räuber braucht 
man ein paar Kiſten oder Säcke für 
einen Beutewagen. In dieſe Behälter 
werden am Ende des Spiels die Räu- 
ber von zwei Entſatzmännern der Burg 
mit Liſt eingepackt und gegen hohes 
Löſegeld freigelaſſen oder anderenfalls 
in einem nahe gelegenen Bach erſäuft. 
Bei dieſer Löſung der Sachlage be⸗ 
kommen ſogar die Spießbürger wieder 
Mut. Aber dafür müſſen ſie auch be⸗ 
zahlen. Die kriegeriſchen Burgherren 
ziehen jedenfalls den längeren, und es 
ſiegt, wie es richtig iſt, wieder einmal 
der Stärkere, auch wenn er zahlenmäßig 
unterlegen iſt. 

Ein ſolches Räuberſpiel mit wenig 
Requifiten und herzhaft komiſchen Wir- 
kungen iſt uns ſeit langem nicht mehr 
geſchrieben worden. Die junge Mann⸗ 
ſchaft wird ihrem Kameraden vom Ar⸗ 
beitsdienſt für den „Krieg am Galgen- 
turm“ herzlich dankbar ſein. Al. 

Theaterverlag Langen | Müller, Berlin, 
20 männl., 2 weibl., eine Horde Spießbürger. 
Aufführungsdauer bis zu einer Stunde. 1 Buch 
9 80 Ne 1,10 RM, 8 Rollen je ungefähr 
0,80 RM. 


Hans Scheu: 

„Deutſchland, wir kommen!“ 

Ruf und Bekenntnis der Jugend 
Ein choriſches Spiel für Hitlerjugend 

und Jungvolk. Ein kleines Spiel, 

ſprachlich aus einem Guß und in der 

Idee ſchlicht und zwingend, ſpielmäßig 

mit einem guten Blick für Wirkbar⸗ 

machung durchgeformt. 


Die deutſche Jugend ſteht auf ihrem 
Platz, und fie ſpürt nicht nur die Ver⸗ 
antwortung und Verpflichtung, die ihr 
als dem Träger der Zukunft des Dritten 
Reiches auferlegt werden, ſondern ſie 
greift mit freudiger Tatbereitſchaft zu 
und behauptet ſich gegen den „Feind“, 
der da hämiſch lauernd ruft: 

„Wartet, 
bis euch das rollende Blut müde 
wird. 


Dann kommt meine Stunde. 
Ich bin noch da.“ 


Dieſe neue deutſche Jugend läßt ſich 
nicht irremachen durch tückiſche Verſuche 
des Widerſachers. Sie bekennt: 

„Immer wollen wir 

unſeren Brand bewahren. 

Immer wollen wir 

uns um die Flamme ſcharen.“ 
Stets wach ſein, immer bereit zu kämp⸗ 
fen, nie träge ſein, nimmer bereit zu 
faulem Sattſein! Deutſchland, wir 
kommen! 

In knappen, leicht mit Eindringlich 
keit zu ſprechenden Sätzen baut Scheu 
dieſes choriſche Bekenntnis zu einem 
feierlichen Spiel. Der junge Dichter, 
Sachbearbeiter im Gebiet Ruhr-Nieder- 
rhein der HF., zeigt uns die friſchen 
Kräfte unſerer deutſchen Jugend auf 
und erreicht mit ſeinem choriſchen Spiel 
auch ſprachlich einen recht beachtlichen 
Stand. 8 

Man darf hoffen, daß der Ruf 
„Deutſchland, wir kommen“ bald überall 
zu feierlicher Schwurſtunde in den 
Scharen der HJ. und des Jungvolks 
erklingen wird, jo wie ihn der Ver ; 
faſſer innerlich vorlebt: „Laßt ihn nie 
ein bloßes Lippenbekenntnis werden, 
Immer muß er e W 


Chriſtian Kaiſer wert Münden (Münchener 
Laienſpiele Nr. 1225 9 Spieler, Chöre der HI., 
Chor des Jungvolks, Trommel⸗ und Fanfaren 
ſpieler. Ungefähr 20 Minuten. Aufführungsrecht 
durch Bezug von 10 Textbüchern zu je 0,70 RM. 


Erich Colberg: 
„Hoch lebe die Seeräuberei!“ 
Ein Abenteuer⸗Spiel 

Erich Colberg iſt den deutſchen Laien⸗ 
ſpielern gut bekannt. In der Reihe der 
„Münchener Laienſpiele“ erſchienen neben 
den Spielen: „Ein luſtiges Stücklein 
vom Wolf und den ſieben Zicklein“ und 
dem „Muſikantenmärchen“ vor allem 
die Jungenſpiele „König Winter“ und 
„Nordpolfahrt“, die ſich beide weithin 
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um deutſchen Land durchgeſetzt haben. 
Denn dieſe Spiele von Erich Colberg 

reffen den Ton der Jugend und reden 
die Sprache unſerer Jungen, ohne des- 
halb profan zu fein und in die kunſtloſe 
Rüpelei eines platten Stegreifſpiels 
auszuarten. Wenn Erich Colberg aber- 
mals ein Jungenſpiel vorlegt, ſo nimmt 
man daher das Bändchen mit freudiger 


Erwartung zur Hand. 


Dieſe Erwartung wird nicht ge⸗ 
täuſcht. „Hoch lebe die Seeräuberei!”, 
das iſt ein Spiel für Jungen, in dem 
ſich Phantaſie, Laune, Witz und Kunſt 
vereinigen. Die gebundene Sprache des 
Spiels verlangt ein ſehr genaues Stu⸗ 
dium der Rollen. Aber wenn die Worte 
richtig ſitzen und alles beim Spielen am 
Schnürchen geht, dann muß die Wir- 
kung dieſer heiteren Abenteuergeſchichte 
friſch und groß fein. Beſonders reiz- 
voll für die Spieler iſt in dieſem Fall 
die ſzeniſche Phantaſie des Verfaſſers; 
denn das Schiff, auf dem die jungen 
Abenteurer nach Amerika fahren, um 
hier vor den liebenswürdigen Be⸗ 
grüßungen der Ziviliſation alsbald 
wieder Reißaus zu nehmen, wird nach 
den Vorſchriften des Verfaſſers mit zu- 
ſammengeſetzten Bänkchen, einem Steuer— 
ruder, einem Maſtbaum und einer 
Slagge, im übrigen aber durch die Ge- 
ſchicklichkeit der ſpielenden Jungen mar: 
kiert. Die Bewegungen, die das Schiff 
auf See macht, müſſen von der Be— 
ſatzung vorgetäuſcht werden und bilden 
eine ſinnfällige künſtleriſch rhythmiſche 
Begleitung zu dem entſprechenden Text. 
Das iſt eine ſchöne und in der Wir- 
kung ſicher ſehr komiſche Aufgabe, an 
deren Löſung ſich geübte und leiftungs- 
freudige Spielſcharen gern heranmachen 
werden. Freilich ſollte das Spiel trotz; 
dem von möglichſt jungen Darſtellern ge- 
geben werden, weil die Geſchichte ſonſt 
zur unfreiwilligen Kinderei wird und 
keinen rechten Reiz mehr hat. 

Das Spiel ſchließt mit dem be- 
rühmten, überall gern geſungenen See⸗ 
räuberlied „Der mächtigſte König im 
Luftrevier .. .“, das alle Zuſchauer 
gern mitſingen werden, wenn ſie vorher 
richtig in Stimmung gebracht ſind. 

In der Abenteuergeſchichte „Hoch lebe 
die Seeräuberei!“ von Erich Colberg 
beſitzen wir alſo ein neues und hoffent⸗ 
lich durchſchlagendes Spiel 5 unſere 
jüngſte männliche Jugend. as Spiel 


wird Pimpfen und Schuljungen Spaß 
machen, ſie werden viel daran lernen, 
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und wenn Erwachſene zuſchauen, werden 
ſie ſich diesmal beſtimmt nicht lang⸗ 
weilen. Dr. F. Junghans. 

Chriſtian Kaiſer Verlag, München (Münchener 
Laienſpiele Nr. 118). 10 Jungen, 9 Amerikaner 
und 1 Frau. Ungeſähr 40 Min. Aufführungs⸗ 
recht durch Bezug von 10 Textbüchern zu je 
0,90 RM. 


Gerhard Heine: „Glum“ 
Ein nordiſches Heldenſpiel (Neu⸗ 
auflage) 

Den Stoff holte ſich Gerhard Heine 
aus dem Island⸗Buch von Arthur 
Bonus. „Glum“ iſt ein Bauernſpiel, 
das in Friesland den heldiſchen Kampf 
eines Mannes für die Dorfgemeinſchaft 
gegen die feindliche Natur und gegen 
den Feind von außen zeigt. Auch in 
feiner neuen Auflage wird dieſes bel- 
diſche Spiel unter der Jugend raſch 
ſeine Freunde finden. Es hat in den 
letzten Jahren in immer ſteigendem 
Maße die Spielluſt der HF. wachgerufen 
und kommt jetzt gerade zur Sommer⸗ 
ſonnenwende als eins der wenigen hier 
verwertbaren nordiſch-heldiſchen Spiele 
in neuer Auflage heraus. 

‚Man wünſcht dieſem Spiel weiter 
die Beachtung der Spielgruppen, denen 
an einer zwingenden Geſtaltung bel- 
diſchen Spiels gelegen iſt. B. 

„ LangenMüller, Berlin. 3. bis 


auſend. 7 männk., 2 weibl. Ungefähr 
90 Min. 1 Buch 1,35 RM, 9 Rollen je 1,10 95 2 


Chorſpiel 


Richard Euringer: „Totentanz“ 


Ein Tanz der lebendig Toten und 
der erweckten Muskoten. Things» 
ſpiel 
Das Spiel, das am 23. November 
1934 in der „Stunde der Nation” vom 
Reichsjender Leipzig mit der Muſik von 
Siegfried Walter Müller urgeſendet 
wurde, iſt vom Reichsdramaturgen als 
Thingſpiel zugelaſſen, „vorzüglich für 
beſondere Anläſſe“. Der Inhalt iſt kurz 
geſagt: Die einzelnen und die Chöre 
der Toten des Großen Krieges, der tote 
Mann, toter Krieger, Toter aus der 
Tiefe, tote Krankenſchweſter, der ewige 
Boelcke, der tote Heidemann, Toter von 
der Waſſerkant, toter Mariner, toter 
Pionier, toter Pommer, toter Kaiſer⸗ 
jäger, toter Tommy, toter Vankee, toter 
Poilu, toter Franzos, toter Berſagliere, 
toter Ruſſengeneral, toter Senegalneger 
tanzen den Spuk und die „Geſpenſter 
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der Lebewelt“ zu Tode: die Puppe, die 
Weltvettel, den Weltvampir, den Rü- 
ſtungshetzer, den Nihiliſten, den Pazifi⸗ 
ſten, den Oberhetzer, den Oberbonzen, 
den Oberſchieber, den Literaten, den 
Bankbanditen, den Mädchenhändler, 
das Schnapsgeſicht, den Wucherjuden, 
den Pornographen, den Schlagermixer, 
den Falſchmünzer, den Hetzkaplan, das 
Teufelsweib, die Engelmacherin, den 
Spießbürger, den Prätendenten. Zu⸗ 
letzt treffen die Toten des Weltkrieges 
mit den Gefallenen der SA aufein- 
ander, erkennen ſich gegenſeitig als 
Mahner und Vollſtrecker und weihen 
die Väter, die Mütter, die Kinder und 
das ganze Volk für die Zukunft mit 
größerer Kraft gegen Falſchheit und 
Verrat, indem ſie den Angeiſt der 
„Lebendig Toten“ bannen. 

Schon aus dieſer Aufzählung wird 
klar, daß es ſich hier um ein Spiel 
handelt, für das mehrere hunderte 
Spieler notwendig ſind, denn die 
meiſten der aufgeführten Toten des 
Weltkrieges treten wiederum mit jtar- 
ken Chören auf. = 

Die an fih ſchon große Anlage des 
Spieles wird erſt voll erfüllt mit Eu⸗ 
ringers Sprache, mit den kurzen und 
knappen, aber immer ſicher treffenden 
Sprüchen, die er für die Geſpenſter der 
„Lebewelt“ und auch für die Toten des 
Krieges findet. Immer trifft er die Ge— 
ſtalten des Schlechten in ihrem inner- 
ſten Weſen und damit zugleich wahr- 
haft tödlich. Nirgends findet ſich auch 
eine lange Aberleitung; auf die kürzeſte 
Formel ſind die Todesſprüche gebracht 
und damit in die richtige Form für den 
raſchen und haſtigen Totentanz. 

Das Spiel wird für eine gute Auf⸗ 
führung auf dem nächtlichen Thingplatz 
eine lange Arbeit des Einübens be- 
nötigen. Iſt dieſe Vorausſetzung aber 
ſorgfältig erfüllt, dann kann auch ein 
großes Werk entſtehen. Heinz Riecke. 


Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. Preis 
der Rollen je 1,20 RM. 


Heinrich Zerkaulen: „Der Arbeit 
die Ehr“ 
Ein deutſches Weiheſpiel 

Anter dieſem Titel iſt von Heinrich 
Zerkaulen im Volkſchaftsverlag ein 
Weiheſpiel erſchienen, das für die große 
Freilichtbühne beſtimmt iſt. Das Spiel 
iſt als Abſchluß großer öffentlicher Am- 
züge gedacht, kann aber auch für ſich 


aufgeführt werden. Bauern, Arbeiter 
und die Soldaten des Dritten Reiches 
gedenken der großen deutſchen Ver- 
gangenheit und geloben ſich Kamerad⸗ 
ſchaft und Treue im Aufbau des neuen 
Reiches. Die Hauptwirkung dieſes 
Spieles beruht in der großen Entfal⸗ 
tung der einzelnen Gruppen. Die Worte 
des Verfaſſers ſind in dieſem Spiel die 
Zeichen, die den Rhythmus der Be— 
wegung für die Maſſen beſtimmen, ſo 
wie Noten den Klang auslöſen. Nur 
der Spielleiter wird dieſem Weiheſpiel 
gerecht, der das Spiel aus der Ber 
wegung heraus unter möglichſt großem 
Einſatz von Einheiten der Partei- 
organiſationen — im Text ſind nach 
Möglichkeit auch Reiterſtürme vor⸗ 
geſehen — zur Aufführung bringen kann. 
M 


M. 

Vollſchaft⸗Verlag Berlin. Einzelſprecher, Chöre 

und Spielgruppen. Ungefähr 30 bis 40 Min. 
Aufführungsrecht durch Antrag beim Verlag. 


Alte Aberlieferung 


Wilhelm Albrecht: „Das Hilde— 
brandlied“ 

Ein dramatiſches Spiel nach der 
aufgefundenen Handſchrift frei 
entwickelt 

Der Vater und der Sohn, Hildebrand 
und Hadubrand, ſtehen ſich mit ihren 
Mannſchaften gegenüber. Die Mann- 
ſchaften bilden die Chöre, die mehrmals 
als Echo nach den Worten des feind- 
lichen Führers zuſtimmen oder ablehnen 
und die Worte des eigenen Führers 
durch Zurufe begleiten. Das Szeniſche 
in dieſem Spiel iſt einfach und klar, 
aber doch zugleich eindringlich und feſ⸗ 
ſelnd trotz aller Schlichtheit. Dieſe feſ⸗ 
ſelnde Wirkung iſt in dieſem Stoff be- 
gründet. Anbekannt iſt der Ausgang 
dieſes Heldenliedes, daher können wir 
ſtetig neu und mit dem gleichen Inter- 
eſſe einem Spiel aus dieſem Sagenſtoff 
folgen, denn der Dichter muß ſich immer 
ſelbſt entſcheiden, wie er den Ausgang 
geſtaltet. 

Albrecht läßt den Kampf des Vaters 
gegen den Sohn mit dem Tode Hadu— 
brands enden. Die Welt der ritter- 
lichen Ordnung, die der Ehre des Füh⸗ 
rers vor ſeiner Mannſchaft wird durch 
die Schmähungen Hadubrands durch- 
brochen, ſo daß Hildebrand gegen ſeinen 
Sohn kämpfen muß. Zwar läßt Albrecht 
ihn folgendes Gelübde tun: 
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Ich tat ein Gelübde, kein Schwert zu zieh'n, 

bevor ich nicht umarmt mein Weib, 

bevor ich nicht geküßt mein Kind. 

Geſchworen hab ich, kein Schwert zu zieh'n, 

es wäre denn — zu der Ehre Schutz, 

wenn einer beſchimpfte mein Volk und Heer! 
Doch ſeine Ehre vor der Mannſchaft 
iſt vernichtet, wenn er das Schwert 
gegen den Sohn nicht zieht. Ein gro- 
Bes und ſchweres Schickſalgeſetz wirkt in 
dieſem Spiel und macht es dadurch be- 
deutend, erhebt es auch über viele 
andere Spiele, in denen ſich nicht in 
Geſtalt der Perſonen Ordnungen gegen- 
überſtehen. Vater und Sohn vor den 
Reihen der Mannſchaft, das iſt die 
Ordnungswelt dieſes Spieles. 

Keine andere Heldenſage iſt wohl ſo 
ſehr für eine ſolche Amarbeitung zum 
Spiel geeignet. Heinz Riecke. 

Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. Preis 
der Rollen je 0,80 RM. 


Karl Jacobs: „Meier Helmbrecht“ 
Ein Volksſpiel nach Wernher dem 
Gärtner 

Die Volksſpielbearbeitung des be— 
kannten Meier-Helmbrecht-Themas, die 
der geübte und bekannte Laienjpiel- 
dichter Karl Jacobs gemacht hat, er- 
ſcheint als Band 117 der „Münchener 
Laienjpiele”. Der Meier Helmbrecht 
iſt ein Thema, das man vergleichen 
könnte dem Michael Kohlhaas: In dem 
einen Falle die Erzählung vom hoch- 
fahrenden Bauernſohn, der ſich ſeines 
Standes entäußert und nach einer Gaſt— 
rolle in der Ritterſchaft büßend und 
zerbrochen zurückkehrt zur Scholle ſeiner 
Väter. In dem anderen Falle die Er— 
zählung vom biederen Roßhändler, der 
lieber Gut und Leben opfert, als einer 
Beugung des Rechtes untätig zu— 
zuſchauen. Beides beiſpielhafte deutſche 
Stoffe, Fabeln, die einen Grundzug 
unſerer Weſensart treffen und in mehr 
oder weniger erfolgreicher Weiſe immer 
wieder neu beſchrieben werden. Im 
Spielgut des deutſchen Mittelalters 
haben derartige Grundſtoffe des Volks- 
theaters mit Recht eine große Rolle 
geſpielt. Sie haben aber auch heute, 
wenn ſie richtig bearbeitet werden, ihre 
Wirkſamkeit nicht verloren. 

Der Meier Helmbrecht von Karl 
Jacobs zeigt vielmehr, daß dieſe alten 
Spiele wegen ihres typiſchen Bedeu— 
tungsgehaltes und wegen ihrer hohen 
Allgemeingültigkeit beſſer zu wirken 
vermögen, als viele modernen Spiele, 
die aus der Tendenz „Blut und Boden“ 
heraus als Auftrags- und Gelegenheits— 
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ſpiele mit einer ſchlecht und recht er- 
dachten Fabel zuſammengeſchuſtert wer⸗ 
den. Die Handlung des Meier Helm— 
brecht iſt ſo einfach und lehrreich, daß 
15 auch heute noch als lebendige Ge— 
taltung des Themas von der Treue 
zum Boden, zu Tradition und Herkunft 
bezeichnet werden darf. Zwar mutet 
uns die Handlung des Meier-Helm- 
brecht⸗Spieles etwas derb moraliſierend 
und eckig in ihrer Grobheit an, aber 
die würzige bodenſchwere Sprache, in 
die der Verfaſſer das Spiel gegoſſen 
hat, verſetzt uns alsbald ſo einfühlſam 
in den Holzſchnittſtil des Spieles, daß 
wir gern und ergriffen folgen. 

Ein wilder und übermütiger Kerl iſt 
der junge Helmbrecht, der ſeine bäue- 
riſchen Brüder verachtet und keine Luſt 
hat, ſein Leben lang mit dem Ziemer 
hinter den Ochſen herzulaufen. An— 
bändige Lebensluſt und Hochmut trei⸗ 
ben ihn ins Lager der zu jener Zeit 
ſtark in Verkommenheit geratenen Rit⸗ 
terſchaft. So kämpft er mit denſelben 
Rittern zuſammen, die ſeines Vaters 
Hof niederbrennen und ſein Heimatdorf 
verwüſten. Selbſt ſeine Schweſter Got- 
lind lockt er zu den Rittern hinüber 
und verführt fie zu einer Ehe mit dem 
feiſten Ritter Lämmerſchlind. Der Arm 
der Gerechtigkeit ereilt das Geſchmeiß 
der ſaufenden Wüſtlinge. Alle kommen 
an den Galgen. Nur der zehnte wird 
nach altem Brauch mit geblendeten 
Augen und abgehackter Hand freigelaſſen. 
Dieſer Zehnte iſt der junge Helmbrecht. 
Er kommt als geſchundener Bettler in 
die Heimat zurück und wird vom Vater 
verflucht und von den Bauern totge- 
ſchlagen. Am ſeiner Leiden willen wird 
Gott die Miſſetat verzeihen. Den Men— 
ſchen aber zeigt das Spiel in ſeiner 
harten Moral, daß niemand ungeſtraft 
ſein Erbe von ſich wirft und die Scholle 
der Väter für ungezügelte Launen der 
Jugend hochmütig verrät. 

Der Meier Helmbrecht von Karl 
Jacobs wird ſich, wie der Herausgeber 
Rudolf Mirbt ſelber ſagt, nur langſam 
und nur bei ernſten Spielſcharen durch— 
ſetzen. Er iſt indeſſen die künſtleriſch 
würdige Spielform eines wahren Volks- 
gutes und wird in den dauernden Be— 
ſtand der wertvollen Laienſpiele ein— 
gehen. Dr. F. Junghans. 

Chriſtian Kaiſer Verlag, München (Münchener 
Laienſpiele Nr. 117). 13 männl., 2 weibl., ver⸗ 
0 5 Nebenfiguren. Ungefähr 90 Minuten. 


Aufführungsrecht durch Bezug von 8 Textbüchern 
zu je 1,20 RM. 
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Luſtſpiel 
E. W. Möller: „Volk und König“ 


wank 1 volkstümlichen 
Ae ten n Alten e 

Es erſcheint zunächſt kühn, wenn 
E. W. Möller ſich hier an die Geſtalt 
Friedrichs des Großen mit einem 
Schwank heranwagt. Aber er kann ſich 
dabei auf das Volk berufen. Denn 
das Volt hat mit feinen Anekdoten 
dieſen Weg vorgezeichnet. Das Spiel 
iſt zunächſt über den Rundfunk ge⸗ 
gangen, doch es zeigte ſich, daß es min⸗ 
deſtens ebenſo für die HJ. und für alle 
Spielgruppen junger Menſchen ge— 
eignet iſt. u 

Der Schwankton iſt herzhaft durch⸗ 
gehalten. Der Verſuch eines Miniſters, 
für ſeinen faulen ſtudierenden Sohn 
etwas herauszuſchlagen, die Liebes 
geſchichte eines preußiſchen Soldaten, 
der mit ſeinem unerkannten König 
ſtehlen geht, und die königliche Art, in 
der der Alte Fritz dieſes Durcheinander 
in Ordnung bringt, wird von den 
Spielern bei ihren Zuſchauern eine ge⸗ 
ſunde Heiterkeit auslöſen. 

Hier iſt ein neuer Weg zur Gejtal- 
tung geſchichtlicher Perſönlichkeiten be⸗ 
ſchritten, der unmittelbar ins Herz des 
Volkes führt. Da ſtehen klar gezeich⸗ 
nete Typen, und es iſt endlich einmal 
aufgeräumt mit dem Operetten-Fride⸗ 
ricus, mit dem die neue deutſche Jugend 
nichts anfangen kann. Fünf kleine Bil⸗ 
der, die es in ſich haben! B. 


Theaterverlag LangenMüller, Berlin („Thea⸗ 
terſpiele des Volkes“, Bd. 3). 6 männl., 1 weibl. 
Ungefähr 50 Min. 7 Rollenhefte je 0,75 RM. 


Spiele der 
jungen Mannſchaft 


Anter dieſer Aberſchriſt ſeien einige 
Spiele aus dem Volkſchaft⸗Verlag zu- 
ſammengefaßt. Die Spiele ſind in ver⸗ 
ſchiedenen Reihen des Verlages er- 
ſchienen, aber ihnen allen iſt die Abficht 
gemeinſam, der jungen Mannſchaft, 
unter der wir die innere und äußere 
Zuſammenfaſſung der männlichen politi⸗ 
ſchen Jugend im Männerbund verſtehen, 
brauchbare, gute Spiele zu geben. Das 
Ziel dieſes Anternehmens muß darin 
geſehen werden, daß dieſe neuen Spiele 
in Inhalt und Form dem neuen Lebens- 
ſtil entſprechen. In der neuen Ordnung 


der jungen Mannſchaft hat ſich ein be 
ſtimmter Stil ſchon gebildet, nicht aber 
können in einer Zeit, in der radikal von 
vorn begonnen wird, auch in den kul⸗ 
turellen Außerungen beſtimmte Formen 
erwartet werden. Nur unbeſtimmt ſind 
vorerſt noch die Außerungen eines neuen 
Formwillens. Ausſchlaggebend iſt in 
einer Zeit neuen Beginnens die Stoff⸗ 
wahl und die Art und Weiſe, wie Stoff 
geſehen wird. 


Hans Franck: „Kleiſt“ 


Im „Kleiſt“ von Hans Franck wird 
dieſe neue Haltung ſichtbar. Dem Ver⸗ 
faſſer iſt das tragiſche Privatſchickſal 
Kleiſts unweſentlich, ihm geht es um 
den politiſchen Kleiſt, den politiſchen 
Kämpfer und Märtyrer. Dieſen poli- 
tiſchen Kleiſt ſahen die Generationen 
vor uns nicht, erſt das Erleben der 
Gegenwart öffnete uns die Augen. Hans 
Franck ſieht die politiſche Größe Kleiſts, 
wie ſie nur ein Menſch ſehen kann, der 
ſelbſt durch und durch politiſch iſt. Er 
greift die weſentlichſten Szenen aus 
Kleiſts politiſchem Leben heraus und 
verbindet ſie durch Zwiſchenſpiele, in 
denen „der deutſche Jüngling“ als über⸗ 
zeitliche Figur in der Form des antiken 
Chores ſeine Anſchauung von den Din- 
gen ſagt. Seine Anſchauung aber iſt 
die der jungen Mannſchaft der Gegen⸗ 
wart. In einem Vor- und Nachſpiel 
wird der deutſche Jüngling in einem 
Geſpräch mit der Nach- und Mitwelt 
gezeigt, in dem Kleiſt nach ſeiner poli- 
tiſchen Bedeutung in die deutſche Ge- 
ſchichte eingeordnet wird. Ein Spiel iſt 
dieſes „vaterländiſche Spiel“ in ſtren⸗ 
em Sinne nicht. Die Perſonen ſind 
eine Menſchen aus Fleiſch und Blut, 
ſondern ſymboliſche Figuren, die aus“ 
jagen. Das Ganze iſt eine Art Vor- 
tragsſpiel, ähnlich den „Briefen der 
Gefallenen“ von E. W. Möller. Neu, 
ſtark und ſchöpferiſch iſt die Fähigkeit 
des Verfaſſers, in einem Menſchen wie 
Kleiſt das Politiſche als das Weſens⸗ 
zentrum zu erfaſſen, die Ausdrucksform 
allerdings, in der dies geſchieht, darf 
wohl als ein Verſuch gewertet werden. 
Da aber keine Formloſigkeiten vor- 
kommen, jondern bewußt auf eine For⸗ 
mung von innen her vorläufig verzichtet 
wird und nur in der Art und Weiſe der 
Szenenverfnüpfung und der Anlage der 
Perſonen vorerſt eine äußere Gliede- 
rungsordnung verſucht wird, glauben 
wir hier einen echten Anſatz zu ſehen, 
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der ein häufiges Spielen dieſes „Kleiſt“ 
rechtfertigt. 

Balplkſchaft.Perlag Berlin. 17 männl., 5 weibl., 
olk. Abendfüllend. Buch 2,40 RM. 8 fal. 

rungsmaterial einſchl. Aufführungsrecht 25 RM. 


Kurt Eggers: „Annaberg“ 


Das choriſche Spiel „Annaberg“ 
von Kurt Eggers liegt auf derſelben 
inneren Linie wie der „Kleiſt“. Zwi⸗ 
ſchen Chören, die von Soldaten ge- 
ſprochen werden, vollzieht ſich in einigen 
knappen realiſtiſchen Szenen das be⸗ 
kannte Geſchehen um den Annaberg. 

ie Perſonen dieſes Schauſpiels wir⸗ 
ken im Vergleich zum „ ag menſch⸗ 
licher, weil ſie in unſerer Zeit leben. 
Es ſind keine hiſtoriſche Figurinen, die 
Zitate jagen müſſen, ſondern Menſchen 
in einer ganz beſtimmten realen Lage, 
die handeln müſſen. Die Chöre hin- 
gegen wachſen nicht ſo von innen her 
aus dem Geſchehen heraus, wie es denk⸗ 
bar wäre. Die ſtarken realen Züge der 
Einzelperſonen ſtehen zu dem jymboli- 
ſchen Charakter der Chöre in einem 
inneren Mißverhältnis, das aber er⸗ 
tragbar iſt, da der Verfaſſer jedes uns 
echte Pathos meidet. Auch „Annaberg 
kann zu den ernſten Spielverſuchen für 
die junge Mannſchaft gerechnet werden. 

Volkſchaft⸗Verlag Berlin. 5 männl., Chöre 
und Spielgruppen. Ungefähr 30—40 Min. Buch 
1,20 RM. Aufführungsmaterial einſchl. Auffüh⸗ 
rungsrecht 20 RM. 


Walther Blachetta: „Hitlerjugend 
marſchiert“ 


Mit dem Spiel „Hitlerjugend 
marſchiert“ von Walter Blachetta 
ſind wir ſtofflich in der jüngſten Gegen⸗ 
wart. Auch in dieſem Spiel werden 
realiſtiſche Szenen — aus der Kampf⸗ 
zeit der HF. — durch Lieder und 
Sprechchöre eingeleitet und untereinan⸗ 
der verbunden. Es entſteht hier das⸗ 
ſelbe Bedenken über das Verhältnis 
von realiſtiſcher Szene und ſymboliſchem 
Chor, das in dieſem Spiel allerdings 
durch die Lieder einerſeits beſſer über⸗ 
wunden wird, anderſeits aber durch die 
zu große Realität der Szenen — 5. B. 
die Stadtverordnetenſitzung — verſtärkt 
wird. Aber auch bei dieſem Spiel liegt 
der 4 Wert wie bei „Kleiſt“ 
und „Annaberg“ nicht in der künſtleri⸗ 
ſchen Geſchloſſenheit des Eindrucks, ſon⸗ 
dern in dem gemeinſamen Tun der 
Spieler, das dem Gemeinſchaftsleben 
der Schar neue Kräfte zuführt. Trotz⸗ 
dem muß an der Forderung feſtgehalten 
werden, daß die neuen Inhalte in 
neuen innerlich bedingten Formen ihren 
Ausdruck finden müſſen. Nur das zum 
ſtreng geformten Sinnbild verdichtete 
Leben beſteht vor der Zukunft. 

Vollſchaft-Bert H. Ch. M. 

0 aft⸗Verla in. Ei „Chöre 
und a 6h 1 ae 3 uch 
n Aufführungsrecht durch Antrag beim 


Brief kaſten 


W. G., Stolp: Recht herzlichen Dank für Ihren Brief. Sie 
bekommen ganz ausführliche Antwort, Sie müſſen mir 
aber auch geſtatten, in einem ſpäteren Heft Ihren Brief 
zum Teil wörtlich mit anzuführen. 

1. Sie bitten um Vorſchläge zur Ausſtattung Ihrer 
Handpuppenbühne. — Beim Handpuppenſpiel dürfen m. E. nur 
die Figuren auf der Spielleiſte dreidimenſional ſein, obwohl das 
Spiel faſt nur in einer, ſelten einmal in zwei Dimenſionen geht. Die 
„Kuliſſe“ „ſpielt“ nur eine untergeordnete „Rolle“. Am einfachſten, 
aber darum nicht unwirkſam, iſt die Hohnſteiner Art: Einfarbige 
Vorhänge! „Wieſe?“ — „Bitte, grün!“ „Wüſte?“ — „Sehr ſchön, 
haben wir, natürlich gelb!“ „Königspalaſt?“ „Schnell aufgebaut in 
Purpur und Goldbrokat.“ Man kann den Kuliſſenwechſel einfach auf 
offener Szene machen. Der Kieler Perray hat eine andere Art. 
Flachbilder in einfachſter Form aus Sperrholz hängen an Schnüren 
über ein Rundholz und ſteigen von unten auf. Sie ſind, ſagen wir 


mal, expreſſioniſtiſch. 
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Ihre Art der Schwarz-weiß-Kuliſſen kommt dieſer recht nahe. Sie 
bekommen auf dieſe Art eine Verbindung zum Schattenſpiel, ſo wie 
Sie anderſeits ja auch die Verbindung zur Fadenpuppe gefunden 
haben. Nur wollen wir die drei Stilarten nicht zu ſehr vermiſchen. 
Abrigens empfehle ich, lieber ganz dunkles Blau als reines Schwarz 
zu nehmen. 

2. Sie bitten um Spielterte für Marionetten. — 
Wenn Sie Marionettenſpiele ohne den Kaſper ſpielen wollen, dann 
find die Hans-Sachs⸗Spiele die erſten, danach die Märchenſpiele. Je 
nenne Ihnen: „Das verwunſchene Schloß“, „Des Kaiſers neue 
Kleider“ und „Die Apfelblüte“ von Blachetta (Theaterverlag Lan— 
gen / Müller), „Die Prinzeſſin von Chineſien“ von Heinen (Lan- 
gen / Müller), „Die chineſiſche Nachtigall“ von Lucie Jürries (ein 
Spiel ohne Worte! — Langen / Müller), „Jorinde und Joringel“ von 
Hans Salm (Langen / Müller), „Ein luſtiges Stücklein vom Wolf und 
den ſieben Zicklein“ von Colberg (Münchener Laienſpiele). Als letztes 
und ſchönſtes empfehle ich Ihnen „Die Prinzeſſin auf der Erbſe“ von 
Alois Johannes Lippl (Langen / Müller). 

In die Reihe der Spiele nach der Art des auch von Ihnen be 
reits geſpielten Pocci (verſchiedene hübſche Bearbeitungen bei Lan- 
gen / Müller und in den „Münchener Laienſpielen“ des Verlags Chri- 
ſtian Kaiſer) gehört noch die „Marsrakete“ von Werner Bähr 
(Münchener Laienſpiele). Dieſes Spiel erfordert allerdings etwa 
15 Marionetten. 

3. Sie ſuchen für die Jubelfeier Ihres Betriebes einen geeig— 
neten Sprechchor. Ich weiß, Sie wünſchen keine eigens für einen 
ſolchen Zweck hergeſtellte Fließband-Dichtung. Hier iſt doch eigent- 
lich die Gelegenheit, eine „Weiheſtunde“, einen wirklich „Deutſchen 
Abend“ zu veranſtalten. Mit 12 bis 15 Perſonen werden Sie aber 
ſchlecht ein gutes größeres Werk ſprechen können. Wenn Sie jetzt 
mit kleineren vier- bis ſechsſtrophigen Gedichten beginnen, dann 
haben Sie bis zum Auguſt Ihren Chor ſo weit geſchult, daß Sie im 
letzten Monat an ein größeres Werk gehen können. So aber, wie 
auch die Darbietungen einer Orcheſtervereinigung durchaus ſelbſtändig 
ſind und ihren eigenen Charakter wahren, ſo haben auch Sprechchor— 
darbietungen ihre Eigenart. Beginnen Sie alſo mit den Gedichten 
der Sammlung „Der deutſche Sprechchor“ von Werner Pleiſter und 
üben Sie ſo, daß Sie nicht nur dieſe, ſondern zum Schluſſe auch 
wenigſtens bis zu Teilen des „Deutſchen Bekenntniſſes“ von E. G. 
Kolbenheyer gelangen. N. 


Zuc Beachtung! 


Wir bitten, bei Zahlungen zu beachten. 
1. Sämtliche Beträge für „Das deutsche Volksspiel“ sind ausschließlich an 
den ausliefernden Verlag, denTheaterverlag A. Langen / G. Müller, 
Berlin SW 11 (Postscheck-Konto Berlin 9210), zu senden. 


2. Es ist unbedingt erforderlich, daß alle Zahlungen den Vermerk „Für 
das deutsche Volksspiel“ tragen, damit den Beziehern Unannehmlich- 
keiten erspart bleiben. 


2. Jahr, S. Heft Juni/Juli 1935 
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Triumph der Feierſtundendichtung 


Der Volksſpieldichter Eberhard Wolfgang Möller erhielt 
den Nationalen Buchpreis! 


Von Franz Köppe 


Wir ſind ſtolz N daß ein Dichter von ſo allgemeiner Geltung wie Eberhard 
Wolfgang, Möller feine Arbeit beſonders dem Volksſpiel und der Geſtaltung unjrer 
Weiletunben gewidmet hat. Wir ſind dankbar dafür, daß gerade er für ſeine Weihe⸗ 
di hingen und Chorſpiele, die in dem Band „Berufung der Zeit“)“ vereinigt 
ind, die höchſte ſtaatliche Anerkennung erhalten hat. Nicht ein Roman, nicht ein 
heaterſtück, nein: unſre Feierſtunden⸗ und Volksſpieldichtung ſteht im 1 04%) 
deſſen, woran die Nation in dieſen Tagen Anteil nimmt. Wir in en Oberbannjührer 
Franz Köppe, der ſämtliche Kantaten Möllers im Funk herausgebracht hat, gebeten, 
aus ſeiner eigenen Zuſammenarbeit mit dem Dichter zu berichten. 
Die Schriftleitung. 
„Was iſt die Nation, was ihre Kultur, was ihre Geſchichte, wenn es 
nicht Erlebnis iſt.“ 

Dieſes Wort Eberhard Wolfgang Möllers kennzeichnet ſeine Ein- 
ſtellung zu den Dingen unſeres Seins. Das Erlebnis iſt das Entſcheidende 
in unſerer Kultur, alſo nicht die blutleere Konſtruktion und volksfremde 
literariſche Illuſion. Wer das fordert, noch dazu als Dichter und Schrift— 
ſteller, als Repräſentant der jungen Front, der muß auch ſelbſt in feinen 
Werken dieſe Forderung, die zutiefſt nationalſozialiſtiſch iſt, wahrmachen 
und unter Beweis ſtellen. 

And Möller ſtellt dies unter Beweis, mit jedem neuen Werk, ſei es 
ein Schauſpiel oder Hörſpiel oder Volksſpiel, ſei es ein Chor oder eine 
Kantate. Drum iſt es kein Wunder, wenn ein Großteil ſeines Schaffens 
ſo wunderbar geeignet iſt, unſere Feier- und Weiheſtunden, die ja Erlebnis— 
ſtunden ſein ſollen, auszugeſtalten, zumal ja auch dieſer Großteil eigens 
für dieſen Zweck geſchaffen worden iſt. Ob das ein Nachteil iſt? Hat man 
hier etwa die kritiſche Sonde anzuſetzen? Keineswegs. Möller ſagte ſelbſt 
einmal in der Reichsführerſchule der HJ. in Potsdam, daß er in unmittel- 
barem Auftrag der Gemeinſchaft ſchreibe. Gewiß, der Auftrag kommt aus 
der Haltung, aus dem Stil der Kameradſchaft, doch nüchtern betrachtet meiſt 
auch aus einem greifbaren Anlaß, wenn man will auf „Beſtellung“. 
Jawohl! Hier liegt der Schwerpunkt volkhafter Dichtung, der das Kenn— 
zeichen „innerer Berufung“ iſt. And die Berufung liegt in der Leiſtung. 


„Südender Weihnachtsſpiel“ 

Ein ſchönes Beiſpiel volkhafter Dichtung in des Wortes urſprüng— 
lichſter Bedeutung iſt das noch in der Kampfzeit entſtandene „Südender 
Weihnachtsſpiel“. Möller ſchreibt in ſeinem Nachwort hierzu über die 
Entſtehung des Spiels: „Dieſes Weihnachtsſpiel entſtand unmittelbar aus 
dem Erlebnis der neuen Volksgemeinſchaft. Wir ſtanden noch mitten im 
Kampf, und wir wollten nicht in den alten üblichen, billigen Vereinsfeier— 


*) Der neue Band „Berufung der Zeit. enthält die vier Kantaten und Chöre, die erſtmalig 
unter dem Titel „Berufung der jungen Zeit“ im Herbſt 1934 erſchienen waren, und die „Briefe 


der Gefallenen“. Geb. 1,80 RM, Leinen 2,80 RM. Theaterverlag Langen / Müller, Berlin. 
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ſtil verfallen. Wir wollten unſer Feſt neu für uns und von uns aus ge— 
ſtalten. Da fiel uns ein, wie unſer Volk ſich ganz früher einmal die Weih⸗ 
nachtsgeſchichte zuſammengereimt und dargeſtellt hatte, jeweils aus der 
Gemeinde heraus und für die Gemeinde, und wir machten uns unſer Spiel, 
das kein Theater ſein ſoll, ſondern in dem jeder das iſt, was er iſt.“ 


„Volk und König“ 

Bei dieſem Werk finden wir dieſelbe unglaubliche Anbekümmertheit, 
beinahe Frechheit im Anpacken des Stoffes, dieſes Hinwegſetzen über jede 
herkömmliche Form. Doch zeigt hier Möller ſein feines Empfinden und 
ſicheres Fingerſpitzengefühl für die Elemente eines guten Theaters, ſo daß 
ſchon erhebliche Anſprüche an die Spieler geſtellt werden müſſen. Eins ſoll 
nicht unerwähnt bleiben, was gewiß für unſere Feſtgeſtaltung jo wohl— 
tuend iſt: der ganze Schwank iſt eine ſaftige Ohrfeige, verabreicht allen 
Friderikus-Fexen, eine jo eindeutige Abſage allen ſchwülſtigen und damit 
unerträglichen „Alten-Fritz⸗Feſtſpielen“, daß ſchon deshalb dieſer volkhafte 
Schwank einen Kometenſchweif befreienden Volkslachens verdiente. 


„Die Inſterburger Ordensfeier“ 

Von ganz anderer Art in Form und Inhalt iſt „Die Inſterburger 
Ordensfeier“. Ein Heroldſpiel von der Aberwindung des Todes. Ent— 
ſtanden iſt das Spiel anläßlich der Siebenhundertjahrfeier der Stadt 
Inſterburg, alſo wieder aus einem greifbaren Anlaß heraus. Es trägt 
ſchon unverkennbar den hymnenmäßigen choriſchen Stil, den Möller jo 
einzigartig in ſeinen Kantaten zur Vollendung brachte. In gebundenen 
Verſen, in hämmerndem Rhythmus und wortgewaltig im Ausdruck tönt 
Rede und Gegenrede. 

Der Aufbau des kurzen Spiels iſt ſo einfach und der Anſpruch an die 
Geſtaltung rein äußerlich geſehen jo gering, daß auch hierin wieder das 
volkhafte Empfinden Möllers eindringlich zum Ausdruck kommt. Man 
verſtehe aber den geringen Anſpruch recht; denn die innere Geſtaltung 
erfordert ein überreiches Maß von künſtleriſchem Stilempfinden, von 
tiefſtem Miterleben der Form und namentlich der Wortrhythmen. Jegliche 
auch nur abgemilderte Theatralik und Rampenpathetik wäre ein Hohn dem 
Wollen des Dichters ſowohl als auch dem ſchlichten unverbildeten Zuhörer 
gegenüber. Nach Sinn und Anlage wäre eine Verwendung in den Weihe— 
ſtunden anläßlich der Wiederkehr des Jahrestages der deutſchen Revolution 
(30. 1.) zu empfehlen. 


„Zwieſprache an der Wiege eines Kindes“ 
„Es ſtreiten die Zeiten, dein Bett zu bereitenz 
Es ſingen und ringen in Chören 
gerechte und ſchlechte beſtändige Mächte, 
dein kleines Herz zu beſchwören.“ 

Hierin liegt der Grundakkord des ganzen Chores. Abwechſelnd er— 
zählen Mutter und Vater ihrem „an eine Welt der kalten Gewalten ver— 
lorenen“ Kinde von dem Grauen des großen Krieges, von den Schreckniſſen 
führerloſer Zeit und vom Anbruch des dritten, des heiligen Reiches. 
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Der hymnenhafte Charakter wird noch durch Reime innerhalb der 
Verszeilen zu muſikaliſcher Wucht geſteigert, was namentlich in der Arauf⸗ 
führung in der „Stunde der Nation“ am 11. Mai 1933, in der unter der 
Aberſchrift „Die Feier unſerer Front“ die Hitlerjugend zum erſtenmal ganz 
groß im Abendprogramm erſchien, durch den Gegenſatz zu der ſchlichten Prä— 
gung unſerer Kampf- und Jugendlieder zum Ausdruck kam. 


„Anruf und Verkündung der Toten“ 


Wieder durch einen äußeren Anlaß, eine Totenehrung, die Möllers 
Gymnaſium veranſtaltete, entſtand eine Kantate, die das grandioſe Bild 
eines ſich allmählich formierenden Totenzuges ſchildert: 


„Wenn aus erbrochenem Geſchächt 

helle Trompeten ergehn 

und das Heer der heiligen Toten und Helden 
ſtürmend die Höhen erklimmt, . ...“ 


Der Seher, der ſich zu den Trauernden geſellt, deutet den heiligen 
Totenzug und kündet in erzenem Pathos vom dämmernden Rot, vom 
Jubel und erſten Bericht, von der Ankunft des dritten, des heiligen Reiches. 
Im „Völkiſchen Beobachter“ erſchien 1932 dieſe große Kantate als erſtes 
großes Werk des damaligen SA.-Mannes Möller und ließ Freund und 9 
Feind, Optimiſten und Skeptiker aufhorchen. Dem Funk, insbeſondere | 

dem Hitlerjugendfunk, war es vorbehalten, dem Werk feine abrundende 14 
Form durch Hinzufügen der muſikaliſchen Interpretation — in dieſem Fall N 
durch Georg Blumenſaat — zu verleihen, und zwar in einer lang vor— 
bereiteten und dem inbrünſtigen Wollen der jungen Front zum entſchei— | 
denden Durchbruch verhelfenden Sendung zur Wiederkehr der Todestages N 
von Herbert Norkus: „Ans find Altar die Stufen der Feldherrnhalle ....“ 
Dieſe Sendung fand unmittelbar nach der Bannfahnenweihe in der 10 
Garniſonkirche Potsdam am 24. Januar 1934 ſtatt und wurde des öfteren 
wiederholt, zuletzt als Amrahmung der Botſchaft des Reichsjugendführers 
Neujahr 1935. 


„Kantate auf einen großen Mann“ 
Im Rahmen der im Jahre 1934 von der Reichsſendeleitung durch— 1 

geführten großen kulturellen Sonderaktion war auch für den 2. Juli 1934 ll 

ein Vortrag Baldur von Schirachs über „Houſton Stewart Chamberlain 0 

als Vermächtnis für die deutſche Jugend“ vorgeſehen. Die Amrahmung | 
| dieſer grundlegenden Rede wurde Möller und Blumenſaat übertragen, und 

ſo entſtand in wenigen Tagen die „Kantate auf einen großen Mann“. 

Diesmal geſtaltete Möller den Aufbau des Textes mit bewußter Rückſicht 

auf die muſikaliſche Bearbeitung, indem er ſogar die Chöre entweder zu 

einem Marſch, Kanon, Choral oder einer Fuge beſtimmte. Ferner kam | 
) als neues Ausdrucksmittel noch der Sprechchor hinzu, jo daß mit fait allen 

modernen Mitteln ein neuer Kunſtſtil erwuchs, der ſeine eindeutige Be— 

zeichnung noch nicht fand, vielleicht mit Kantate bis jetzt noch am tref— | 

fendſten bezeichnet wurde. 
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„Die Briefe der Gefallenen“ 


Für den Langemarcktag 1934 war ſchon Monate vorher von der 


Reichsſendeleitung eine großangelegte Sendung vorgeſehen und auch vor— 
bereitet worden. Eine Woche vor dem 11. November, als in der Preſſe 
ſchon längſt alles angekündigt war, wurde im engeren Kreiſe bekannt, daß 
am Tage von Langemarck die bisher von der deutſchen Studentenſchaft 
betreute Langemarckſpende der Hitlerjugend übergeben werden ſollte. Na⸗ 
türlich mußte nun auch die HI. die Geſtaltung der Weiheſtunde über— 
nehmen. Mit dieſem Augenblick begann eine faſt dramatiſch verlaufende 
Vorbereitung, die in ihrem Ausmaß der unendlich vielen Kleinarbeiten 
reſtlos nur ein Mann des Funkes erfaſſen kann. Möller ſagte dem Wunſch 
des Reichsjugendführers gemäß zu und ſchuf in paar Nächten die einzig 
artige Kantate — „Die Briefe der Gefallenen“. In faſt noch kürzerer Zeit 
entſtand die Muſik zu den vorgeſehenen Chören aus der Feder Blumen- 
ſaats. Während er komponierte, waren ſchon die Notenſchreiber tätig, 
wurden auch ſchon die Chöre einſtudiert uſw. And am Morgen des Auf— 
führungsſonntags, 2 Stunden vor der Sendung, ſtieg die erſte Geſamtprobe, 
die die einzige bleiben ſollte. Es wurde trotzdem ein voller Erfolg, der 
unter dem Einſatz aller Kräfte und der Anſpannung jedes einzelnen der 
verdiente Lohn war, zumal dieſe preisgekrönte Arbeit Möllers wahrlich 
nichts anderes verdient. 

Die charakteriſtiſche Geſchloſſenheit und die taktvolle Verwendung der 
uns überlieferten „Kriegsbriefe der gefallenen Studenten“ machten die 
Kantate zu einem unauslöſchlichen Geſchenk für die deutſche Jugend und 
damit für das ganze Volk. Sie wird ein Meiſterwerk erzener Lyrik 
bleiben, ein Markſtein in der jungen nationalſozialiſtiſchen Kunſt, die ſchon 
längſt nicht mehr nur „im Kommen“ und zu erahnen iſt, ſondern unmittel- 
bar unter uns lebt und Herz und Seele gefeſſelt hält. 

Es iſt wohl kein Zufall, und gibt tief zu denken, daß gerade für unſere 
Heldengedenkſtunden, die in unſeren Lebensrhythmus am tiefſten eingreifen, 
ſo reiches und künſtleriſches, von abgründiger Gläubigkeit getragenes dich— 
teriſches Gut vorliegt. Anſere feldgrauen Väter und Brüder in fremder 
Erde dürfen mit dem Grabſpruch eines unbekannten Soldaten ſagen: „Denn 
uns hat der Tod ins Land gepflügt, nun erntet!“ 


„Die Verpflichtung“ 

Noch eine Kantate hat Möller zur Ausgeſtaltung unſerer Weihe— 
ſtunden geſchaffen, eine Kantate, die zu den Feierſtunden „Die Fahne“ 
paßt: „Die Verpflichtung“)“. Geſchrieben anläßlich der Jungbannfahnen— 
weihe in Marienburg am 24. Januar 1935, ebenfalls mit der Muſik von 
Georg Blumenſaat. Zum erſtenmal verſucht Möller ein nationaljozia- 
liſtiſches Glaubensbekenntnis zu formulieren. Vier Herolde bereiten den 
abzuleiſtenden Schwur vor, der dann in einem Sprech- oder Singechor dar— 
zubieten iſt. Zwiſchen den Bekenntniſſen liegen die Verkündigungen, die 
ſtets von einem einzelnen zu ſprechen ſind, da dieſer gewiſſermaßen der 
Beauftragte des Allmächtigen iſt. Den Abſchluß bildet eine feierliche 


*) Siehe den Artikel des Verf. „Die Feier unſerer Front“ im 3. Heft, 2. Jahr. Die „Ver⸗ 
pflichtung“ erſcheint im Theaterverlag Langen / Müller (Volksſpieldienſt). 
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Hymne im langſamen aber wuchtigen Marſchtempo. Dieſe Hymne it all- 


mählich ſchon weit bekanntgeworden: 


„Wir tragen die Fahne, die hohe, 
zum Sturme der Jugend vor ...“ 


Aberblickt man das Schaffen Möllers vom Geſichtspunkt unſerer Feier. 
geſtaltung aus, dann wird ſich keiner des Eindrucks erwehren können, daß 
ein gütiges Geſchick unſerem jungen Reich Begabungen vom Format dieſes 
9HI.-Führers geſchenkt hat, auf die ſtolz zu fein wir Arſache haben. Seine 
Werke in der rechten Form aus der Kameradſchaft mit der Gemeinſchaft 
für das Volk dargebracht, vermitteln die Erlebniſſe, die ſich den poli— 
tiſchen Erlebniſſen würdig an die Seite zu ſtellen vermögen! 


Der eherne Ruf 


Chorſprechen oder Sprechchor? Sprecher oder Rufer? 
Von Herbert Böhme 


So ſtark wie wir uns zur Zeit in der Bewegung des Sprechchores, des 
Sprechens im Chore, befinden, ſo notwendig iſt es, ſich einmal über die 
Entwicklung dieſer Art von Darſtellung in der Dichtung und ihrer beſon— 
deren Aufgabe zu unterhalten. Dabei möchte ich als den Arſprung jenen 
Ruf anſehen, den wir von den Helden von Langemarck noch heute in unſerer 
Bruſt widertönend fühlen und der nichts anderes zum Inhalt hatte als: 
„Deutſchland!“ 

Eine Gemeinſchaft hatte die gleiche Empfindung, den gleichen Opfer— 
geiſt und erkannte über alle Sehnſucht hinaus das große Geſetz dieſer Ge— 
meinſchaft. Für dieſes Geſetz, für das Volk und die Nation ſich freudig 
hinzugeben, machte ihr ganzes Pflichtgefühl aus, und ſo wurde der letzte 
Ausbruch ihrer großen Leidenſchaft der erſte Ruf in das Neue, in das Reich. 

Seit dieſen denkwürdigen Stunden meine ich, die Dichtung, die aus der 
gleichen Leidenſchaft Geſtalt gewonnen hat, nicht mehr als Lyrik oder etwas 
anderes, ſondern nur noch als einen „Ruf in das Reich“ anſprechen 
zu dürfen. 

Aus der kämpferiſchen Haltung der jungen Formationen jedoch wurde 
auch das eine gewiß, daß es hier keine Dichter mehr im alltäglichen Sinne, 
ſondern „Rufer“ geben wird, die ſelbſt aus dem einen großen Block leicht— 
gläubiger Menſchen heraus ihre Stimme erheben werden, oder die das in 
Wortbildern geſtalten, was eine Mannſchaft mit ſich trägt. 

Andere Nationen ſetzten ihren unbekannten Soldaten Denkmäler. Das 
Denkmal für den unbekannten Soldat Deutſchland iſt ein lebendiges: iſt 


der Führer. 


Der Führer übernahm das Erbe der Rufer von Langemarck. Seine 
Rufe gaben der Gefolgſchaft Kraft und tönten durch die Formationen des 
Reiches. 


Wir kennen die Sprechchöre aus der Kampfzeit noch, die geſtrafft und 
angeſpannt ihre Kolonnen durch die Straßen trieben. In einer rauhen 
Schale ward hier das Ethos des neuen Jahrhunderts geborgen. Im 
geheimen trugen die Kämpfer mit ihren Rufen ſchon das Bekenntnis zu 
einem neuen Glauben mit ſich: Deutſchland. 


Niemals war der Sprechchor ohne dieſen Kern ſeines inneren Erlebens. 
Niemals war der Sprechchor, obwohl er nur Worte aneinanderreiht, 
ſchlechthin eine Aneinanderreihung von Worten. Er trug in feinen Ver— 
borgenheiten das Bekenntnis zur Idee und er war in ſeinen Anfängen dazu 
berufen, über alle rein äußerlichen Formulierungen hinaus, Fanfarenruf 
eines inneren Reiches zu werden. In jedem Rufer war der ewige Deutſche 
lebendig und aus jedem Rufe klang eine Stimme, die wir bezeichnen wollen 
als „Der eherne Ruf“. 


Dieſer eherne Ruf aber iſt die oberſte Stimme des Geſetzes, denn es 
iſt das Geſetzmäßige, in dem Tag und Nacht Klang und Farbe gewinnen, 
in dem das Leben bis zu den Sternen hinauf kreiſt. Es iſt das Geſetz— 
mäßige, das in uns ſelbſt die Schalen von Pflicht und Schuld an der großen 
Waage des Irdiſchen abwägt. 


Es war gewiß, daß nach der Machtübernahme durch den Führer die 
Stimme der Ermahner ihre Kräfte von innen her ſchöpfen mußte, da ein 
inneres Reich einzig und allein Nährkräfte für das Gelübde dieſes Volkes 
ſpenden konnte. So wandelten ſich die Kampfesrufe zu den Mahnungen 
der Wiſſenden und zu Erkenntniſſen der Verkünder des Reiches. 


Wir haben heute eine Form der Rufe, die der Sprechchor voraus— 
geſtaltete, gefunden, die in ihrer Art als Vorkämpfer einer neuen deutſchen 
Feiergeſtaltung einzigartig darſteht. 


Jetzt müſſen wir uns aber darüber klar werden, daß dieſe Entwicklung 
bis zur Feiergeſtaltung in eindeutiger Klarheit durchgeführt werden muß, 
das heißt, daß wir es mit Beſtimmtheit ablehnen müſſen, Chorſprechen mit 
Sprechchor und Sprecher mit Rufern leichtfertig zu verwechſeln. Hier genügt 
die ſtraffe Haltung, die militäriſche Zucht, wir möchten ſagen ein gewiſſer 
Komment. Hier vermag ein Sprecher vor der Front zu ſtehen, weil das 
Chorſprechen nichts anderes als Angelegenheit einer künſtleriſchen Dialektik 
ſein kann. Der Sprechchor ſteht, auch wo es ſich ſchon um die Geſtaltung 
eines neuen Bekenntniſſes handelt, in angeſpannter Haltung, die Rufer 
halten ſich mitten in der Schar. Für dieſen Sprechchor iſt es bezeichnend, 
daß er ſeine geiſte Führung nicht an einer äußeren Stellung, ſondern an 
einer inneren Haltung an dem ehernen Ruf im Menſchen ſelbſt erkennt. 
Dieſer Anterſchied muß gewahrt werden, wenn der Sprechchor zu ſeiner 
endgültigen Forderung geſteigert werden ſoll, d. h. wenn er Mittel der 


letzten kultiſchen Feier wird. In dieſer Feier wird dann der Ruf „Deutſch— 
land“ zur letzten Folgerung durchgeſteigert ſein, und es wird in dieſe Feier 
— kraft der Arſprünglichkeit wahrhaftigen Schöpfertums — das ganze Volk 
hineingedichtet werden. 

Wohl gibt es viele Verſe mit klingenden Worten und viele huldigen 
ihnen, ohne zu erkennen, welche Verantwortungsloſigkeit ſie an der 
urſprünglichen und deshalb etwas verborgenen Dichtung zeigen; es iſt 
gewiß: Aus tauſend Stimmen wächſt ein Ruf. Dieſer Ruf in das Reich, 
von tauſend Dichtern ihrer Zeit geſtaltet, bleibt beſtehen. Klar aber und 
eindeutig iſt der Weg, den dieſe Rufe in das Reich nach Erkämpfung des 
äußeren Reiches zum inneren Weſensbeſtand unſeres Volkes machen: Der 
eherne Ruf wächſt auf, iſt ein Fanal. Der eherne Ruf iſt das Blut, das 
Stimme und Muſik wird und das aus ungebändigtem Drang in die Wöl— 
bung des Himmels hineintönt. Dieſem ehernen Ruf hat der Sprechchor 
zu dienen, aus ihm nimmt er ſeine lebendige Kraft und für ihn übernimmt 
er die Verkündung, bis eines Tages aus ſeiner Kraft der Führer ge⸗ 
wachſen iſt, ſeine prophetiſche Schau für das neue Reich zu offenbaren und 
in dieſem einen einzigen ehernen Ruf ſeine geſamte Gefolgſchaft unter ſeine 
Fahne ſtellen zu können. 

Der Sprechchor iſt die Zukunft dichteriſcher Geſtaltungsmöglichkeit, 
denn der Sprechchor trägt in ſich das Prieſteramt und zugleich die Er⸗ 
ziehung eines neuen Geſchlechts zu ſeinem eigenen Bewußtſein von Erde, 
Daſein und Gott. Denn in dem ehernen Ruf kündet ein Volk von ſich ſelbſt 
und ſomit immer wieder von ſeinem Arſprung und von ſeiner Anſterblichkeit. 


Wir wollen uns zu Sprechchören erziehen, wollen uns abwenden von 
der Haltung des Chorſprechens, wollen in dem Sprechchor den Ruf lebendig 
ſein laſſen, der immer das Eherne, das Ewige — das ſich bei Langemarck, 
bei der Feldherrnhalle und im Führer ſelbſt tauſendfach offenbarte —, den 
Blutsring unſerer Gemeinſchaft verkündet. 


Vereinstheater 
und Laienſpiel im Sudetenland 


Aufgaben der Deutſchen Turnerſchaft in der Spielbewegung 


Bei der verhältnismäßig großen Zahl von Laienſpielaufführungen im ſudeten⸗ 
deutſchen Sprachgebiet liegt es auf der Hand, welch weittragenden Einfluß die 
Laienſpielbewegung auf die kulturelle Entwicklung des Sudetendeutſchtums hat 
oder haben könnte. Am ſo mehr, als gegenwärtig das Laienſpiel eine der ganz 
wenigen Möglichkeiten bedeutet, die kulturellen Beziehungen des Sudetendeutſch— 
tums mit dem Binnendeutſchtum aufrechtzuerhalten und zu pflegen. Dieſe für die 
Erhaltung des Sudetendeutſchtums unbedingt notwendige Pflege deutſcher Gemein 
ſamkeiten iſt eine beſondere Aufgabe des Laienſpiels als einer auslandsdeutſchen 
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Bewegung. Der politiſche Druck, der heute auf dem Sudetendeutſchtum laſtet, hat 
bei allen traurigen und bedauerlichen Folgen den einen Vorteil, daß zahlreiche 
Kräfte für ſeine kulturellen Angelegenheiten freigeworden ſind und die kulturelle 
Entwicklung des Sudetendeutſchtums nicht mehr bloß nebenbei, ſondern in der 


Hauptſache betrieben wird. 


Dabei muß man bedenken, daß ein kulturell leben⸗ 


diges und bewegtes Volk viel ſeltener dem Antergang geweiht ſein wird als ein 
kulturell gleichgültiges oder erſtarrtes. Daß ſich hier Kräfte regen und ſchöpferiſch⸗ 
geſtaltend am Werk find, das allein iſt eine würdige Widerlegung der taktlos- 


triumphierenden Behauptung eines 


tſchechiſchen Parlamentariers, daß 


„die 


Sudetendeutſchen ein verdorrender Aſt am deutſchen Volksſtamm“ ſind. 


Am das Vereinstheater 

Nun wäre es freilich eine Schön⸗ 
ſeherei und »rederei, wollte man jagen, 
daß die ſudetendeutſche Laienſpiel⸗ 
bewegung in ihrer Geſamtheit ſchöpfe⸗ 
riſch⸗geſtaltend und lebendig wäre. Von 
Laien wird im ſudetendeutſchen Gebiet 
ſeit vielen Jahrzehnten Theater ge— 
ſpielt, aber ebenſo lange iſt das „Laien- 
ſpiel“ im großen und ganzen nichts 
anderes als ein in falſche Bahnen ge- 
lenkter, aber unleugbar vorhandener 
Spieltrieb. Er iſt zum größten Teil 
nur ein minderwertiger Erſatz für die 
fehlenden Berufsbühnen, in Orten mit 
eigenen Berufsbühnen überdies ein bil- 
liges Mittel, Beifall zu haſchen, die 
Vereinskaſſen zu ſtärken und „in Kunſt 
zu machen“. Nur in wenigen Fällen 
wird mit vollem Verantwortungsbewußt⸗ 
ſein und zureichenden Mitteln verſucht, 
Werke zur Darſtellung zu bringen, die 
von den Berufsbühnen mit den ver- 
ſchiedenſten Begründungen nicht zur 
Aufführung gebracht werden. Aber 
gerade in dieſen Fällen hört das Laien⸗ 
ſpiel auf, Laienſpiel zu ſein. Von 
dieſen Ausnahmefällen abgeſehen, ſind 
die „Laienſpiele“ in Städten und Dör— 
fern nichts anderes als eine grobe und 
un verantwortliche Verkitſchung und 
Verſchmierung des Spieltriebes und 
des geſunden Geſchmackes, und als 
ſolche um ſo bedauerlicher, als hier die 
kulturelle Entwicklung als Lebensnot- 
wendigkeit und die volkstumbewahren— 
den Kräfte befleckt und geſchwächt 
werden. 

Dieſe Gefahr iſt ſicherlich vielfach er- 
kannt worden, und es gibt eine Reihe 
von Verſuchen, ſie abzuwehren. Die 


großen Schutzverbände der Gudeten- 
deutſchen, die ihre Mitglieder nach 
Hunderttauſenden zählen und zum Schutz 
kultureller Einrichtungen, ſozialer Not- 
wendigkeiten und wirtſchaftlichen Be⸗ 
ſitzes geſchaffen wurden, und in deren 
Rahmen das Laienſpiel, der Zahl nach 
genommen, am meiſten gepflegt wird, 
haben ſchon vor Jahren den Verſuch 
unternommen, durch die Schaffung dau— 
ernder und planmäßig arbeitender Be— 
ratungsſtellen ihren vorhandenen 
Einfluß in gutem Sinne geltend zu 
machen. Es kann von niemandem be— 
ſtritten werden, daß einzelne Teilerfolge 
erzielt wurden. Aber die Verſuche 
mußten ſich totlaufen aus dem einfachen 
Grunde, weil das „Theaterſpielen“ der 
ſechs⸗ oder achttauſend Antergruppen 
eine weſentliche Einnahmequelle dieſer 
Verbände iſt, von deren Ertrag die ge 
ſamte Arbeit der Verbände abhängig 
iſt, die kein eigenes Stammvermögen 
beſitzen und daher von heute auf mor- 
gen wirtſchaften müſſen. Alles Gute 
braucht Zeit, um ſich durchzuſetzen. Dies 
trifft für das Laienſpiel im erhöhten 
Maße zu. Nun war nicht zu leugnen, 
daß die Verſuche dieſer Antergruppen, 
den minderwertigen Schund auszuſchal⸗ 
ten, nur allzuoft mit einem wirtſchaft⸗ 
lichen Mißerfolg endeten. Damit wur- 
den die Schutzverbände in ihrem Ber 
ſtand derart bedroht, daß ſie, wohl 
traurigen Herzens, aber ſchleunigſt kehrt⸗ 
machen mußten. (Ganz ähnlich liegt es 
nebenbei bei der nicht minder wichtigen 
Frage der Feſtegeſtaltung.) And wenn 
man heute eines der umfangreichen 
Spielverzeichniſſe zur Hand nimmt, ſo 
findet man auf den erſten Blick das 
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wahrhaft gute Laienſpiel und den kit— 
ſchigſten Reißer beiſammen, in bun⸗ 
teſtem Durcheinander gemiſcht. Von 
einer Lenkung der Laienſpielentwicklung 
in volksdeutſchem Sinne kann hier nicht 
mehr die Rede ſein. 

Anſätze bei der Jugendbewegung 

Viel günſtiger lagen die Verhältniſſe 
natürlich in jenen Kreiſen der Jugend— 
bewegung, die in ihrer verſchiedenen, 
konfeſſionell oder ſonſtwie gefinnungs- 
beſtimmten Einſtellung Selbſtzweck waren 
und ſich nahezu ausſchließlich mit den 
Fragen der ihrer Einſtellung ent⸗ 
ſprechenden Erziehung beſchäftigten 
Hier wurde nahezu überall das Weſen 
des Laienſpiels nicht nur erfaßt, jon- 
dern auch bewußt gepflegt. Von ein- 
ſchränkender Bedeutung iſt hier aber die 
Abgeſchloſſenheit der Gruppen unter- 
einander, die jetzt freilich unter dem 
Anſturm der neuen Jugend gegen die 
verderbliche Ausſchließlichkeit der über- 
holten „jungen“ Generation langſam 
und hoffentlich für immer zu zerbrechen 
beginnt. Einſchränkend aber war auch 
die Abgeſchloſſenheit der Gruppen dem 
breiten Volke, der „Maſſe“ gegenüber, 
die ihren kraſſeſten Ausdruck in der For— 
mel fand: „Ich lebe für mich, und meine 
ausſchließliche Aufgabe iſt daher Selbit- 
erziehung.“ Doch wird nunmehr auch 
dieſe traurige Formel als volksfeindlich, 
überlebt und töricht empfunden, und 
man erkannte, daß Selbſterziehung nicht 
Selbſtzweck, ſondern Beiſpiel ſein muß. 
Daher werden die engen Kreiſe immer 
mehr durchbrochen, und der Drang in 
die Breite und Tiefe des Volkes iſt 
gottlob nicht mehr aufzuhalten. 

Was aber dieſen Kreiſen ohne Ein— 
ſchränkung hoch angerechnet werden 
muß, iſt, daß ſie bewußte und folge— 
richtige Anknüpfung an die geſchichtlich 
und volklich bedingte Überlieferung juch- 
ten und fanden, die im Zeitalter des 
Liberalismus mit teufliſcher Abſicht zer- 
ſtört oder verſchüttet wurde. Sie knüpf— 
ten ihr ganzes Wollen am Lebensfaden 
des Volkes an, ließen ſich von ihm 
durchbluten und begeiſtern und wenden 
ihr geiſtiges Schauen zielſtark und hoff— 
nungsgläubig in die Zukunft. Dieſe 


Tatſache iſt ſo bedeutend und von ihr 
wird die weitere Entwicklung des 
Sudetendeutſchtums jo weſentlich mit- 
beſtimmt, daß wir von den Auswüchſen 
und Verzerrungen ruhig abſehen können. 
Hier ſtrömen die lebendigen Kräfte mit⸗ 
reißend in den Strom uralter und ge— 
heiligter Aberlieferungen, und es er— 
geben ſich tiefgreifende Wechſelbeziehun— 
gen zwiſchen Erkanntem und Gewolltem 
einerſeits und jenen alten religiöſen 
Volksſpielen, die als „Paſſionsſpiele“ 
in Höritz im Böhmer Wald am befann- 
teſten und in den Krippelſpielen des 
ſchleſiſchen Bergſtädtchens Engelsberg 
mit mehr oder weniger Geſchick erneuert 
wurden. Das Weſentlichſte aber iſt das 
Suchen nach einer zeit- und artgemäßen 
Form, die berufen iſt, gewordene Ver— 
gangenheit und werdende Zukunft mit 
der volkhaften Brücke der Gegenwart 
zu verbinden. 
Hier iſt nun im Sudetendeutſchtum 
ein neuer, machtvoller Helfer aufgetreten, 
dem man dieſe Berufung am wenigſten 
zumutete, und der damit doch nichts 
anderes tut, als den ihm beſtimmten 
Kreis ſeiner Aufgaben zu ſchließen: 
die ſudetendeutſche Turner- 
ſchaft. Nach einer gründlichen, not— 
wendig gewordenen inneren Führer— 
umſtellung, in der nunmehr die Jugend 
den Vorrang behauptet, ohne die Ver— 
dienſte der Alten zu ſchmälern, hat ſich 
der ſudetendeutſche Turnverband der 
Frage des Laienſpiels zugewendet und 
in Reinhold Netolitzky einen Mann 
für dieſe Aufgaben berufen, der nicht 
nur mit einer gründlichen Sachkenntnis, 
ſondern ſelbſt auch mit ſchöpferiſchen 
Kräften begabt iſt. Damit iſt der Weg 
für die Laienſpielbewegung im Sudeten— 
deutſchtum endgültig freigeworden und 
auch die einheitliche Leitung geſchaffen, 
die ein Ziel vor Augen haben und es 
verfolgen kann, ohne auf wirtſchaftliche 
Störungen Rückſicht nehmen zu müſſen. 
Was ihr zu tun übrigbleibt, iſt, die 
vorhandenen Kräfte zu ſammeln und die 
Formen zu ſchaffen, in die der Geijt 
unſerer Zeit ſeiner Art und Beſtimmung 
entſprechend gegoſſen werden kann. 
Dr. Bruno Nowak. 
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Heinz Steguweit: 


Spielarten des Spiels 
Ein Gloſſarium 
Mit Zeichnungen von Bernhard Riepenhausen. 
Das Laien- und Volksſpiel unterſcheidet ſich vom Dilettantentheater 
wie die Landbutter vom Talg. Das erſte iſt nahrhaft, das zweite iſt 
reine Schmiere. 


Wie aber ſteht das Laien- und Volksſpiel zum Berufstheater? 
Ach, denkt an die Beeren des Waldes, denkt an die Früchte des 
Gärtners: Wer will ſagen, das eine ſei beſſer oder ſchlechter als das 
andre? Die Waldbeere kann nie Spalierobſt ſein! Nur: Was giftig 
und wurmig iſt, das haltet beidemal aus dem Magen! 


* 
Dilettant? Ein andres Wort iſt ihm ſehr ähnlich. Es heißt: 
Dilemma! 
* 


Die Laien? Lateiniſch: laici! Griechiſch: laos! Beides heißt: 
Zum Volke gehörende! Meine Lieben, das verpflichtet! 


Das Dilettantentheater iſt nicht irgendeine Art des Theaters, 
ſondern eine ganz beſtimmte Un art! 
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Schwarz-weiß-Dramatif im Spiel? Seid vorſichtig, wenn ihr 
darauf ſchimpft. Wir wollen doch einmal dahin kommen, daß wir nur 
noch anſtändige und unanſtändige Menſchen unterſcheiden! 


Spielt lieber vor dem Volk als vor dem Publikum! Das Volk 
hat ſeine Sehnſucht und will etwas für ſein Herz. Das Publikum hat 
ſeine Intereſſen und will etwas für ſein Geld! 


Spielt intelligent, aber nicht intellektuell! Der intelligente Menſch 
kann ſich jedermann verſtändlich machen, der intellektuelle Menſch nur 
dem Intellektuellen! 


Abrigens: Kennt ihr das Spiel vom „Tapferen Schneiderlein“, frei 
nach dem Märchen der Brüder Grimm? Freut es nicht immer wieder, 
wenn das Schneiderlein am Ende gar zum König wird? — Schade, 
ſchade, in der brutalen Wirklichkeit iſt alles umgekehrt: Otto Gebühr 
ſpielt ſeit Wochen ſchon im Berliner Nollendorftheater den Schneider 
Wibbel! 
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Aus dem „Krieg am Galgenturm“ 
Von Georg Basner 


„Krieg am Galgenturm“, ein Spiel von Banditen und Spießbürgern, erſchien 
kürzlich im Theaterverlag Langen Müller (Volksſpieldienſt), Berlin. Mit Noten⸗ 
anhang 62 ‚Seiten, Dauer 1 Stunde. Aufführungsrecht durch Bezug von 1 Buch 
(1,10 Kan) und 8 Rollen (je 0,80 RM). 


Der Moritatenſänger 


beginnt das Spiel. Er bringt allerhand mit: einen gewaltigen Bart, einen 
zackigen Buckel, eine erprobte Stimme, ein kunſtvoll gebautes Begleitinſtru— 
ment, einen Rieſenpappdeckel, auf dem die Hauptperſonen und Vorgänge 
feiner Moritat maleriſch aufgezeichnet ſind. Er kann ſich auch etliche Hilfs- 
kräfte mitbringen, wenn ihm das etwa zuviel wird. And ſchon legt er los: 


Ein kleines Städtchen liegt in märk'ſchen Landen, 
drin ſteht ein alter, dicker, runder Turm. 
Ein trutz'ger Galgen für die Räuberbanden 
ragt hoch in Regenwetter, Sonnenſchein und Sturm. 
Drin hauſt ein Graf von edlem Blut, 
Herr Rodemund von Rotzenklotz genannt, 
er ſchützt der Bürger Leben und ihr Gut, 
und iſt berühmt gar weit und breit im Land. 
Denn 
Denn 
Er war ein ſtarker Held. 


Ein zartes Mägdlein — Kunigund mit Nam — 
und einen Knaben er ſein eigen nennt. 
Das Mägdlein hat auch einen Bräutigam, 
und dieſer war in Heidelberg Student. 
Da zog der Graf in ferne Landen 
mit Kunigunde, ſeinem Töchterlein. 
Ganz heimlich nahten wilde Räuberbanden, 
zu rauben all ſein Gold und Edelſtein. 
Denn 
Denn 
Am Golde hängt die Welt. 


Nun hört, was ſich alsdann begeben, 
ſchon naht der Rotzenklotzer Hauf. 
Es fließt viel Blut, es geht auf Tod und Leben. 
O Schickſal, nimm nun deinen Lauf. 
Gerechtigkeit muß ſchließlich ſiegen, 
die böſen Räuber holt die Höllenpeſt. 
And was ſich liebt, das ſoll ſich kriegen, 
dann gibt's am End ein Hi-Ha⸗-Hochzeitsfeſt! 
Denn 
Denn 
Die Lieb iſt eine Himmelsmacht. 
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Zirkus Knirps 
Ein luſtiges Spiel für Kinder 
Von Hans Kempen 


Mit freundlicher Erlaubnis des Chr. Kaiſer Verlags, München, gelangt hier die 
erſte Szene eines neuen kindertümlichen Spiels zum Abdruck. „Zirkus Knirps“ 
erſchien als Bd. 121 der „Münchener Laienſpiele“. Aufführungsrecht: Bezug von 
8 Heften (je 0,50 RM). 


Alle Spieler ziehen herein, außer Peter und Fritz, die unter den Zu— 
ſchauern ſitzen. Der Direktor eröffnet den Zug, ihm folgen die Muſi— 
kanten, dann kommen Trapper, Kraftmenſch, Zauberer, Mohr, Indianer, 
Löwenbändiger, Bärenbändigerin, Schlangenbändigerin, Auguſt, dann die 
drei Pferde, dann der Löwe, dann der Bär, dann die Rieſenſchlange, dann 
der Elefant, dann das Krokodil, dann der Agypter und die Diener. Der 
Zug marſchiert ſingend in den Spielkreis. Die Muſikanten marſchieren 
ganz herum und ſetzen ſich in den Eingang. 


Alle fingen (Weiſe 1) 
Eins, zwei, drei, der Zirkus kommt; 
ſeht die vielen Leute! 
Laßt uns in den Kreis hinein, 
denn wir ſpielen heute. 
Indianer, Trapper, Kraftmenſch, Zauberer und Mohr, 
der Direktor im Zylinder, der marſchiert davor. 
Eins, zwei, drei, der Zirkus kommt; 
ſeht nur, wie wir ſingen! 5 
Laßt uns in den Kreis hinein 
unſre Künſte bringen. 
Löwenbändiger und Reiter ziehn im gleichen Schritt 
und auf ſeinen kurzen Beinen rennt der Auguſt mit. 
Eins, zwei, drei, der Zirkus kommt; 
ſeht, wie wir marſchieren! 
Laßt uns in den Kreis hinein 
mit den wilden Tieren: 
Löwe, Pferde, Elefanten, Krokodil und Bär, 
und die lange Rieſenſchlange, die kriecht hinterher. 


(Der Zug bleibt ſtehen, alle Spieler drehen ſich den Zuſchauern zu.) 
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Eins, zwei, drei, der Zirkus kommt; 

ſeht wir bleiben ſtehen. 

And ihr werdet in dem Kreis 

große Künſte ſehen: 

Tierdreſſuren, Hexereien und den Meiſterſchuß, 

und der Auguſt, der macht Späße, daß man lachen muß. 
Direktor (tritt vor) 

Ich bin der Herr Direktor, der Zirkus, der iſt mein. 
Auguſt 

And weil er der Direktor iſt, darum geht er ſo fein. 
Trapper (tritt vor) 

Ich bin der Meiſterſchütze, ich treffe ſtets mein Ziel. 
Auguſt 

And wenn es mal daneben geht, ſo ſchadet es nicht viel. 
Kraftmenſch (tritt vor) 

Ich bin ein Kerl, das ſag ich, der Eiſenmuskeln hat! 
Auguſt 

Der ißt am Tag 'nen Ochſen und wird davon nicht ſatt. 
Zauberer (tritt vor) 

Ich bin der Hexenmeiſter, ich zaubere mit Liſt. 
Auguſt 

Laß nur die Zuſchauer nicht ſehn, daß alles Schwindel iſt! 
Mohr (tritt vor) 

Ik bün eine ſwarze Nigger, düt iſt mein Slefant. 
Auguſt 

Kommt ihm ja nicht zu nahe, der wirft euch in den Sand. 
Indianer (treten vor) 

Wir ſind die Indianer, wir reiten wie der Wind. 
Auguſt 

Vor denen iſt mir bange, weil ſie ſo viele ſind. 
Löwenbändiger (tritt vor) 

Ich komme aus der Wüſte, hört meinen Löwen ſchrein! 

(Löwe brüllt) 

Auguſt 

Der iſt nicht ſo gefährlich, ihr braucht nicht bange ſein. 
Bärenbändigerin (tritt vor) 

Ich bändige den Bären, der tanzt, wenn ich es will. 
Auguſt 

Der hat mich mal gebiſſen, drum ſchweig ich lieber ſtill. 
Agypfter (tritt vor) 

Ich komme aus Agypten, dort iſt mein Krokodil. 
Auguſt 

Das frißt bloß Schokolade, und es braucht furchtbar viel! 
Schlangenbändigerin (tritt vor) 

Die große Rieſenſchlange, die folgt mir auf das Wort. 
Auguſt 

And wenn ſie mal nicht folgen will, dann jagen wir ſie fort. 


— — . — 


Zirkusdiener (treten vor) 

Wir Zirkusdiener ſorgen für Ordnung in der Meng. 
Auguſt 

Denen müßt ihr gehorchen, denn ſie ſind ſehr ſtreng! 
Direktor 

Auguſt, nun ſage du mal, was du für einer biſt! 
Auguſt 

Ich bin der ſchönſte Mann der Welt, damit ihr's alle wißt. 

(Ein Inſtrument gibt den Anfangston für Weiſe 2.) 

Alle ſingen (Weiſe 2) 

Wir ſind der größte Zirkus in der Welt. 

Seht einmal! Seht einmal! 

Wir ſpielen, was euch ſicher gut gefällt. 

Seht einmal! Seht einmal! 

Jetzt geht die erſte Nummer los, 

und die iſt tadellos. 

Der Direktor ſteht oben, die drei Pferde ſtellen ſich im Kreiſe auf, 

jedoch nicht zuſammen. Alle anderen ſetzen ſich am äußerſten Rande des 
Spielplatzes nieder. 


Der deutſche Sprechchor 


Sonnenwendchor von Werner Jätel 
1. Sprecher: 
Flamm auf! 
ho; 
Flamm auf! 
Vollchor: 
Flamm auf! 
Sprecher: 
Feuer der Höhe, 
Sprecher: 
Du Sonnenruf! 
Sprecher: 
Wir grüßen das Volk, 
2. Chor: 
Wir grüßen die Erde, 
Vollchor: 
Wir grüßen ihn, der die Einheit ſchuf! 
eher 


2 Chor 


nn 


— 


Seht dort! 


And dort! 
3. Sprecher: 
Auf Bergen und Warten 
Stehn Feuerblumen im nächtlichen Garten, 
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Sprecher: 

Greifen Feuerhände hinauf. 
2. Sprecher: 
Sonnwendfeuer! 


d 


Sho; 
Flamm auf! 
Vollchor: 8 
Flamm auf! 
3. Sprecher: 
So ſtanden in grauer Vorzeit die Ahnen, 
Sprecher: 
So ſtand unſre Jugend auf nächtlicher Fahrt, 
1. Sprecher: 
So ſteht heut 
Vollchor: 
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Einig 
1. Sprecher: 
Ein einziges Mahnen, 
Vollchor: 
Ein ganzes Volk 
1. Sprecher: 
Am die Fahnen geſchart. 
I Gho rx 
Wir öffnen die Herzen, 
| 2. Chor: 
| Wir heben die Hände, 
| 1. Spreder: 
Wir grüßen des Jahres fruchtbringende Wende. 
0 3. Sprecher: 
Wir grüßen des Lichtes geſegneten Lauf: 
Sprecher: 
Sonnwendfeuer! 


1 
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„Chios 
Flamm auf! 
Vollchor: 
Flamm auf! 
1. Sprecher: 
In jubelndem Aufitieg, 
precher: 
In ſtrahlendem Schweben, 
3. Sprecher: 
In reifender Wende 
Drei Sprecher: 
Kreiſt ewig das Jahr! 
| „Shop; x 
Wir grüßen die Sonne! 


2 


2. Chor: 

Wir grüßen das Leben! 
Vollchor: 

Wir grüßen den, der von Anfang war! 
1. Sprecher: 

Ein Führer 


— De 


Chor: 


1 


Spreche 
2. Chor: 
CEbov: 
2. Chor: 
Vollchor: 
3. Spreche 


2. Sprecher 


2. her 
Vollchor: 


Ein Wille, 7 
3 5 


Ein Volk — 
Ein Vollbringen, 
Ein Gott — 
Eine Gnade — 


So wird es gelingen! 

Wir grüßen des Schickſals allmächtigen Lauf: 
Sonnwendfeuer! 

Flamm auf! 


Flamm auf! 


Gelöbnis 


Von 
Meta Scheele 


Jetzt und in jeder andern Stunde 
Geloben wir uns ſelber treu zu ſein, 
Niemals zu lauſchen fremder Kunde, 

Nie zu berauſchen uns an fremdem Wein. 


Der Lichtertrug verruchter Städte 

Blende uns nie die klare Sicht. 

And über Berg und Stromesbette 

Wandre die Sehnſucht nach dem großen Licht. 


Der Sieg, den wir errungen, löſche nie 
Erinnerung an alte Lebensnot. 

And ſo bewahret, gebe ſie 

Alleine uns ein letzt' Gebot. 


Meiſter zu ſein des großen Lebens 
Steht uns wohl an, doch nimmermehr 
Soll es das Ziel ſein unſres Strebens 
And hindre nie die große Wiederkehr. 


Denn Wiederkehr geloben wir vor allem 
Dem letzten Grund, dem letzten Hort. 
Wie eines Brunnens Tropfen fallen 
Wir klar zurück an unſern Mutterort. 
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So heute und in jeder Stunde 
Sein wir die Diener einer andern Kraft, 
Geloben wir mit einem Munde 
Ans einer letzten Führerſchaft. 


Bruderſchaft 
Von Herbert Böhme 


Es wirken mit: Fanfaren, Landsknechtstrom⸗ 
meln, BDM. und HJ., Chor und Einzelſprecher. 
Fanfaren rufen an, Trommeln ant- 
worten und klingen langſam ab. 
Geſamter Chor: 
Bruderſchaft. 
(Fanfaren — Trommeln.) 
Geſamter Chor: 
Bruderſchaft, das iſt unſer Strom, 
Bruderſchaft, das wird unſer Dom. 
1. Rufer; 
Wir pflügen den Acker bebend zur 
Wende 
And heben zum Licht in der Pflicht 
unſere Hände. 
Geſamter Chor: 
Bruderſchaft. 
2. Rufer: 
Trommeln und Fanfaren, 
Trumm, trumm voran, 
Wohl über tauſend Jahren 
Woll'n wir das Volk bewahren 
And zu den Sternen fahren, 
Folge, wer folgen kann. 
Chorgruppe: 
And zu den Sternen fahren, 
Folge, wer folgen kann. 
Mädelchor: 
Mädelſchaft. 
Ruferin: 
Wir tragen das Blut. 
Jungenchor: 
Jungenſchaft. 
Nufer: 
Wir ſchüren die Glut. 
Alle: 
Habt Mut, 
Habt Mut, 
Wir ſchreiten hinauf. 
1. Sprecher: 
And haltet euch treu an des Schwer— 
tes Knauf. 


2. Sprecher: 
And haltet euch treu an Feuer und 


4 Pflug. 
Sprecherin: 
And an die Mutter, die einſt euch 
trug. 
Geſamter Chor: 
Bruderſchaft. 
(Fanfaren — Trommeln.) 
Gejamter Chor: 
Bruderſchaft, 
Bruderſchaft, Gemahner der Pflicht, 
Bruderſchaft, ſo heißt das Gericht. 
1. Rufer: 
Wir beben im Glauben der Fahnen— 
ſchäfte, 
Wir wahren der Ahnen verborgene 
Kräfte. 
Geſamter Chor: 
Bruderſchaft. 
Rufer 
Trommeln und Fanfaren, 
Trumm, trumm voran, 
Wohl über tauſend Jahren 
Soll ſich das Blut bewahren 
And zu den Sternen fahren, 
Folge, wer folgen kann. 
Chorgruppe: 
And zu den Sternen fahren, 
Folge, wer folgen kann. 
Mädelchor: 
Mädelſchaft. 
Ruferin: 
Wir tragen Beginn 
Jungenchor: 
Jungenſchaft. 
Alle: 
Dahin, 
Dahin, 
Wer hielte uns auf? 
1. Sprecher: 
Wir halten unſeres Schwertes Knauf. 
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Sprecherin: 
Den Glauben, der uns eng um— 
ſchlingt 
Sprecher? 
And in dem Knattern der Fahne 


ſingt. 
Geſamter Chor: 
Bruderſchaft. 
(Fanfaren — Trommeln.) 


Geſamter Chor: 1 
Bruderſchaft, aus Erde gereift, \ 
Bruderſchaft, die zum Werke greift. 


1. Rufer; ji 
Wir ſtürzen der Gatten vergoldeten 
Thron 
And tragen in uns den Willen: 
Nation. 


Chorgruppe: 
Nation. 
(Fanfaren.) 
Chorgruppe (ſtärker): 
Nation. 
Geſamter Chor: 
Bruderſchaft. 
2. Nufer: 
Trommeln und Fanfaren, 
Trumm, trumm voran 
(mit Trommelſchlag untermalt), 
Wohl über tauſend Jahren 
Woll'n wir das Volk bewahren 
And zu den Sternen fahren, 
Folge, wer folgen kann. 


Chorgruppe: 

And zu den Sternen fahren, 

Folge, wer folgen kann. 
Mädelchor: 

Mädelſchaft. 
Ruferin: 

Wir wahren die Saat. 
Jungenchor: 

Jungenſchaft. 
Nu fer 

Wohlan zur Tat. 
Alle: 

Empor, 

Empor, 

Den Fahnenſchaft! 
1. Sprecher: 

Aus unſern Ahnen nehmt die Kraft. 
Sprecherin: 

And wieder ſteht der Anbeginn. 
2. Sprecher: 

Die Heimat, Volk, ein Werk, ein 

Sinn. 

1. Sprecher: 

So ſind wir Saat und Säer zugleich. 
Geſamter Chor: 

Saat und Säer zugleich. 
Rufer: 

Denn in uns reift und in uns wächſt 

— das Reich. 

Alle (ſteigernd): 

Anſer heiliges 

Deutſchland, 

Das Reich. 


Anregung und Kritik 


Spielplan nebenher 
Von Rudolf Mirbt 
Wir haben uns früher immer von neuem große Mühe geben müſſen, 
um das Laienſpiel über die einzelne Aufführung hinaus ſittemäßig ein— 
zubauen in das Leben der Gruppen und Gemeinſchaften, in denen wir 
ſtanden. Denn wir waren auf Grund langer Erfahrungen der Meinung, 


daß nur dort das Laienſpiel ſeine ganze ihm innewohnende Kraft wirkſam 
machen könne, wo das jeweilige Zuſtandekommen von Aufführungen im 
Stile des Laienſpiels nicht mehr abhängig war von der Zufälligkeit eines 
gelegentlichen Spielens, ſondern wo das Laienſpiel von einer tragenden 
Schicht, einer Spielgemeinſchaft, d. h. alſo der Zuſchauer und Spieler, als 
notwendiger und alſo immer wiederkehrender Beſtandteil der geſelligen 


214 


und gemeinſchaftlichen Sitte gepflegt wurde. Gewiß iſt dies uns in manchen 
Fällen gelungen, z. B. gibt es viele Gemeinden, in denen das Krippenſpiel 
zu einem lebendigen Stück vorweihnachtlicher Sitte geworden iſt. Wir 
wiſſen auch von manchen Dörfern, in denen ſich Sonnwendfeier und Ernte— 
dankfeſt ganz ſelbſtverſtändlich des Laienſpiels bedienten, um dieſen Feſten 
einen tragenden Mittelpunkt zu geben. Im Grunde blieben unſere Ver— 
ſuche in der Richtung der Einſittung immer vereinzelt, und erſt die neue 
Lebensordnung, die in den letzten zwei Jahren das Leben der deutſchen 
Volksgemeinſchaft auch hinſichtlich ihrer großen Feſttage neu geordnet hat, 
hat hier entſcheidende Anderung gebracht. Heute brauchen wir uns um 
die Einſittung des Jahresfeſtkreiſes keine Gedanken mehr zu machen; wir 
können uns darauf beſchränken, den Geiſt dieſer nun feſtſtehenden Tage mit 
Hilfe des Laienſpiels beſonders ſtark und deutlich herauszuſtellen. 

Wir müſſen für dieſe Entwicklung ſehr dankbar ſein, denn ſie erweiſt 
einmal wieder als richtig, daß ſich nur dort neue Sitte bildet, wo man nicht 
nur den Mut zu ihr hat, ſondern auch die Macht, ihr immer wieder Geltung 
zu verſchaffen. Am jo wichtiger iſt nun um dieſer neuen, zuſtande gekom— 
menen Ordnung willen, daß hier der Spielplan, der unabhängig von 
dieſer Jahresordnung ſich uns anbietet, nicht zu kurz kommt. Die Volks- 
gemeinſchaft gibt heute dem Dichter neue Rechte; ſie erwartet von ihm, daß 
er ſich ihr ganz zur Verfügung ſtellt, alſo nicht nur mit dem, was ein Zeit- 
alter hören will und zu gebrauchen meint, ſondern mit allem, was an 
Schöpferiſchem immer wieder durch den Mund des Dichters zu uns ſpricht. 
Es beſteht nun heute der Notſtand, daß gerade die eigenwilligen und eigen— 
artigen Dichtungen im Raume des Laienjpiels nur gelegentlich geſpielt 
werden, weil ſich die verſchiedenen Gruppen darauf beſchränken, allein aus 
den Feſten des Jahresablaufes ſich Spielanläſſe zu holen. Dies iſt im 
Sinne der Dichter genau ſo zu bedauern wie im Sinne der Spielgruppen 
ſelber. Denn der Weg, der zu einzelnen Aufführungen führt, muß um des 
Laienſpiels willen wieder ſelbſtändig werden und den perſönlichen Charakter 
der einzelnen Gruppen zeigen. 


An ein paar Beiſpielen möchte ich 
zeigen, welche Verkümmerung unſeres 
Spielplanes eintritt, wenn wir dieſen 
Gedanken überſehen. Ein Spiel etwa 
wie der „Junge Parſifal“ von 
Henry von Heiſeler paßt kaum in den 
Rahmen eines Feſtes. Die Stärke 
dieſer Dichtung iſt ſo groß, daß ſie 
dem Beiſammenſein der Zuſchauer ein 
einmaliges Gepräge gibt. Hier werden 
alle zuſtimmen, die das Spiel von 
Heiſeler kennen, und ſie werden vor 
allem wiſſen, daß es kaum eine Spiel- 
dichtung gibt, die man ſo voll und ganz 
als deutſch bezeichnen kann wie gerade 
den „Jungen Parſifal“. Ein zweites 
Beiſpiel, in das eine ganze Gruppe 
von Spielen einbezogen werden kann, 


ſtellen die Sagenſpiele dar. Hier ſei 
erinnert an „Der Nibelunge 
Not“ von Wilhelm Schöttler, an das 
„Hadubrandſpiel“ von Werner 
Dittſchlag, den „Armen Hein 
rich“ von Julius Heiß, die „Jungen 
Ritter vor Sempach“ von Henry 
von Heiſeler und an den „Narr mit 
der Hacke“ von Eduard Reinacher. 
Auch ein Spiel wie Florian Seidls 
„Verlorner Sohn“ wäre zu 
nennen. Wiederum handelt es ſich um 
Dichtungen, die nicht als „Einzelnum— 
mern“ von „Programmen“ verwendet 
werden können, ſondern beſtimmend im 
Mittelpunkt ſtehen müſſen. Wenn man 
ihre Sprache und ihr Geſchehen leben— 
dig aufnimmt, iſt man im gleichen 
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Atem kaum in der Lage, ungeſtaltete 
belangloſe Dinge nebenher zu ertragen. 

Vom „Spielplan nebenher“ kann 
eine große charakterliche und menſchliche 
Bereicherung ſowohl des Spielkreiſes 
wie auch der Zuſchauerſchaft ausgehen, 
weil mit ſeiner Hilfe die ganz perſön⸗ 
lichen Begabungen, Anſprüche und 
Wünſche zur Geltung kommen können. 
Gruppen, die das Laienſpiel ſchon 
länger mit Freude betreiben, wiſſen, 
daß die ſchönſten Feſte dann zuſtande 
gekommen ſind, wenn der Weg zu ihnen 


einen eigenartigen und einmaligen 
Anlaß hatte. 
Wenn hier für den „Spielplan 


nebenher“ geworben wird, ſo geſchieht 
dies auch deshalb, weil er ſich in der 
Stille ereignen muß, nicht aber in der 
Breite großer Veranſtaltungen. So 
notwendig und heilſam für unſer gan- 
zes geſelliges Leben die großen Feſte, 
die wir in der Fülle der Volksgemein— 
ſchaft heute feiern, ſind, ſo notwendig 
und heilſam iſt für uns zugleich der 
ſtillere, verhaltenere Feierabend in 
kleinerem Kreis der Nachbarſchaft, der 
Freundſchaft, der Jungenſchaft oder der 
Mädchenſchaft. In dieſen Feierabend 
hinein müſſen wir jene Volksſpieldich— 
tungen hineinſtellen, die nicht in unſeren 
großen Jahresfeſtkreis hineinpaſſen. 
Ein weiterer Vorzug der Pflege 
eines „Spielplanes nebenher“ liegt 
darin, daß er uns auch im äußeren 
Aufwand zur Beſcheidenheit zwingt. 
Es ſei hier offen ausgeſprochen: Als 
im vorigen Jahre die Gefahr beſtand, 
daß dem Laienſpiel das Lebensrecht ge— 
nommen werden ſollte, lag in dieſer 
Gefährdung der Vorzug, daß man das 
Laienſpiel von der wirtſchaftlichen 


Seite her angriff. Damit zwang man 
das Laienſpiel, ſich auf ſich ſelbſt zu 
beſinnen, ſich vom Wirtſchaftlichen ganz 
frei zu machen und eben nur noch im 
Spiel und in der Dichtung die Aufgabe 
zu ſuchen, nicht aber in einer möglichſt 
großen „Abendkaſſe“. Zu jedem Laien⸗ 
ſpiel gehört, wenn man es nicht mit 
der klaren Abſicht, ein Schauſtück dar⸗ 
aus zu machen, darbietet (und vielfach 
darbieten muß), eine Armut im Auße⸗ 
ren. Ich wüßte kaum ein Spiel aus 
dem ernſt zu nehmenden Laienjpiel- 
ſchrifttum, das nicht mit ganz geringem 
Koſtenaufwand und ganz geringem Auf— 
wand an Bühnenkleid und äußerer 
Bühnenherrichtung im kleineren Kreis 
der Zuſchauer wirkſam gemacht werden 
könnte. Haben wir uns nicht ein wenig 
daran gewöhnt, unſer Laienſpiel, weil 
die neue Volksgemeinſchaft dem Volks- 
ſpiel eine neue Aufgabe zuweiſt, allzu 
prächtig und damit allzu äußerlich ein- 
zuſetzen? Der wirklichen Arbeit am 
und im Spiel iſt dieſer, ſagen wir, 
Formalismus kaum zugute gekommen. 

Ein letztes: all das, was wir Volks- 
künſte nennen, alſo das Spielen, Sin- 
gen, Muſizieren, Tanzen, wird nur 
dann wieder ein ſelbſtändiges, in ſich 
ſchöpferiſches Leben bekommen, wenn 
aus dieſen Volkskünſten Hauskünſte 
werden. Ich meine damit, daß erſt 
dann dieſe Volkskünſte repräſentativ 
und wirklich bedeutungsvoll in der 
Breite herausgeſtellt werden können, 
wenn wir ſie im ſtillen geübt und ver— 
innerlicht haben. Dieſe notwendige 
Übung und Verinnerlichung wird be— 
deutſame Anregungen bekommen, wenn 
wir dem „Spielplan nebenher“ wieder jein 
Recht gewähren. 


Thingſpiel und Freilichttheater 


Entwicklung a dem 


Ein Rückblick auf die erſten zwei 
Sommer 1933 und 1934 kommt zu dem 
Ergebnis, daß im Laufe der Zeit eine 
immer ſtärkere Verlangſamung der 
Thingſpielbewegung eingetreten iſt. 
Rein äußerlich in Zahlen ausgedrückt 
ſieht das ſo aus: 1934 wurden von rund 


hiſtoriſchen Freilichtſpiel — 
Sejege des kommenden Thingſpiels 


Vorbildung der 


600 Anträgen auf Errichtung von 
Thingplätzen etwa 80 in die engere 
Wahl gezogen, und ein knappes Drittel 
wurde hiervon ernſtlich in Angriff ge— 
nommen. Jetzt im Mai 1935 ſteht feſt, 
daß im ganzen Reich etwa 10 Thing— 
plätze ſpielbereit ſind und im Laufe des 
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Sommers vielleicht noch 10 Plätze fer— 
tiggeſtellt werden“). Aus dieſer Tat⸗ 
ſache geht eindeutig hervor, daß die erſte 
Sturm- und Drangzeit überwunden iſt. 
Von denen, die in der erſten Begeifte- 
rung ſich ſtürmiſch für das Thingſpiel 
einſetzten, ſind nur wenige übrig⸗ 
geblieben. Alle Geſchäftigen, Betrieb- 
ſamen und die immer leicht und ſchnell 
Mitgeriſſenen find abgefallen, und übrig- 
geblieben iſt allein die kleine Schar 
derer, denen das Thingſpiel von Anfang 
an eine Sache des Herzens war und die 
von vornherein wußten, daß der Kampf 
um das Thingſpiel nicht ein Kampf von 
einigen Jahren, ſondern wahrſcheinlich 
von einer Generation iſt. 

Dieſe Klärung der Geiſter, die ſich 
äußerlich in einer Verlangſamung der 
Entwicklung auswirken mag, hat das 
nicht zu unterſchätzende Gute und Ge— 
ſunde für die Thingſpielbewegung ge— 
bracht: Es ſind nur noch die Leute 
dabei, die auch innerlich ganz dabei 
ſind, und die Form des Thingſpiels 
kann ſich nun unabhängig von jeder 
Senſation und Wichtigtuerei entwickeln. 
Die äußeren Gegebenheiten ſind durch 
die fertiggeſtellten und die demnächſt 
fertig werdenden Thingplätze vorhanden. 
Jeder junge Dichter hat ſo die Mög— 
lichkeit, ſeinen Beitrag zum Ringen um 
das Thingſpiel auf dem Thingplatz 
unter Beweis zu ſtellen, dem Volk aber 
iſt — und das erſcheint uns das be— 
deutungsvollſte — durch die vorhan— 
denen Thingplätze ein ſtetiger Anſporn 
gegeben, von den Dichtern der Nation 
Spiele zu fordern, die den hohen Vor— 
ſtellungen entſprechen, die wir von dem 
bisher noch nie ganz verwirklichten 
Thingſpiel beſitzen. Das Weſentlichſte 
aber iſt, daß durch die Thingſpielbewe— 
gung in den letzten 2 Jahren gegen— 
wärtig eine Klärung heraufgeführt 
wurde, die ein inneres Wachſen des 
Thingſpielgedankens bei Volk und 
Künſtler zuläßt. Die Generation, die 
kämpfte, hat bisher noch nie in der Ge— 
ſchichte eine künſtleriſche Deutung ihrer 
Zeit von überzeitlicher Gültigkeit ge— 
ſtaltet, aber ſie hat ſtets die bewegen— 
den Anregungen und die erſten Anſätze 


geſchaffen. Die find gegeben; was wir 
jetzt tun können, iſt allein, bereit zu ſein 
und innerlich immer mehr reif zu wer— 
den für eine Kunſt, die unſer völkiſches 
Schickſal am größten, gewaltigſten und 
umfaſſendſten deuten ſoll. 

Aus dieſer Lage heraus entſteht die 
Frage: Was ſollen wir auf den Thing- 
plätzen ſpielen, wenn wir noch keine 
gültigen Thingſpiele befigen? Es wird 
auf das Freilichtſpiel zurüd- 
gegriffen werden müſſen, und dieſes 
„Zurück“ bedeutet kein Zurück! Denn 
die Inhalte der hier zu wählenden 
Spiele ſind nicht beliebige Hiſtorien, 
ſondern Dichter deuten aus dem Geiſt 
unſerer Zeit deutſches Schickſal, wie es 
ſich in der Geſchichte vollzog. Zu dieſen 
Spielen kann der „Totila“ von Wil⸗ 
helm Kube, „Die Stedinger“ von 
Bruno Nowak, „Volk bricht auf“ 
von Herbert Böhme, „Glum“ von 
Gerhard Heine, „Anno 1627“ von 
Nowak und das im Dietrich-Eckart⸗ 
Wettbewerb preisgekrönte „Brot— 
loſe Mahl“ von Irma von Dry- 
galſki gerechnet werden. Allen die- 
ſen Spielen iſt gemeinſam, daß ſie 
ganz erſt ausſchwingen und zur Ent— 
faltung kommen, wenn ſie im freien 
Raum geſpielt werden. Choriſche 
Spiele hingegen, wie „Ich rief das 
Volk“ von 3. G. Schloſſer, „Neu- 
rode“ von Heynicke, können nur im 
Freien voll zur Wirkung kommen. Uuf- 
führungen dieſer genannten Spiele ha— 
ben nichts mit dem alten Freilichtthea— 
ter zu tun. Hier ſprechen Dichter 
unſerer Zeit zum Volk der Gegenwart 
in einem Spielraum, der in die Zukunft 
weiſt. Volk und Dichter aber werden 
allein durch die tätige Abung in die 
neue Form hineinwachſen und fie aus- 
füllen. Der Weg zum Thingſpiel geht 
über das hiſtoriſch-choriſche Freilicht⸗ 
ſpiel, hier erfahren die Geſetze des zu— 
künftigen Thingſpiels ihre erſte Vor— 
bildung. Das Freilichtſpiel iſt eine 
Stufe zum Thingſpiel, die wir nicht 
langſam genug nehmen können. — tt — 

Anmerkung: Der Reichsdramaturg genehmigte 
die Chorſpiele „Soldaten der Scholle“ 
von Müller-Schnid und „Ich rief das 
Volk“ von Schloſſer für die Aufführung auf 
Thingplätzen. (Theaterverlag Langen Müller.) 


*) Die Zahlen find dem neuen n der „Bauſteine zum deutſchen National⸗ 
theater“ entnommen, auf das wir hiermit nachdrücklichſt 


hinweiſen wollen. 
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Was kann man aus einem Märchenſpiel machen? 
Spielanregungen, gezeigt an meinem „Hans Fürcht⸗dich-nit“ 
Von Heinrich Bachmann 


Eines Tages — es iſt ſchon 15 Jahre 
her! — kam eine Bande Jungen auf 
meine Bude. Sie wollten irgend etwas 
ſpielen. Nichts was ſonſt jo in Ver⸗ 
einen geſpielt wurde. Schon gar nichts 
vom großen Theater. Auch nichts 
„Myſteriöſes“. Sondern etwas für fie: 
für Jungen von 11 bis 15 Jahren! 
Ob ich nichts hätte? 

Ich hatte nichts. Gar nichts. — 
Denn vor 15 Jahren gab es noch nichts, 
was man dieſen Burſchen hätte anver- 
trauen können, ohne dabei Gefahr zu 
laufen, daß ſie Porzellan zerſchlagen. 

Woher ſollte ich ein Stück nehmen 
und nicht — ſtehlen? Alſo ſtahl ich! — 
Ich ging zu meinen Landsleuten, den 
Gebrüdern Grimm. Die hatten 
es ja auch dem deutſchen Volk irgend- 
wo ehrlich weggenommen. And da ich 
mich dazu in jeder Hinſicht zählte, nahm 
ich nur das zurück, was uns allen ge- 
meinſam ſowieſo gehörte. 

Da entdeckte ich (innerhalb einer 
Stunde!) den, der eigens „auszog, das 
Fürchten zu lernen“. Das war mein 
und unſer Mann: „Hans Fürdt- 
dich⸗ nit!“ Ein Kerl — treu wie 
Gold — ſeinem eigenen nicht umzu: 
kriegenden Weſen. And furchtlos bis 
zur Todesverachtung. — Aber ſo nett 
ſich der Anfang anließ (beſſer: anlieſt), 
ſo große Kopfſchmerzen macht jedem 
ernſthaften Dramatiker das Gewimmel 
von Gehängten, Geſpenſtern, Toten, 
Totenſchädeln, Rieſen, Kegelſchiebern, 
Bettſchiebern — kurz, der ganze Spuk 
von grauenhaften Dämonen, die auf 
Bali oder bei den Zulukaffern nicht 
fürchterlicher vorgeſtellt werden können. 

Ach was! dachte ich — wenn ſich der 
Hans nicht fürchtet, ſoll uns da vor ein 
paar nur gedachten Geſpenſtern der 
ganze fröhliche Mut in die Hoſen 
ſinten! — Ich ſchrieb alſo — unbe- 
ſchadet von irgendwelchen Hemmungen 
und Komplexen — meinen „Fürcht— 
dich-nit“ zu Ende. Nach drei Tagen 
war die Bande ſchon wieder da und — 


ſchimpfte furchtbar auf meine Unbegabt- 
heit. Ihnen ſo was zuzumuten. Das 
wollten ſie wohl gern ihren lieben 
Eltern und Kameraden vorleſen mit 
Begeiſterung. Aber ſpielen — ſpielen 
könnte das kein Menſch. Wie ich mir 
denn einen Rieſen vorſtellte? Oder 
einen „halben Menſchen“? — Ich war 
geſchlagen! — Aber nur vorübergehend. 

Es gab ja noch andere Jungen in 
Deutſchland. „Kein Prophet ...“ und 
ſo! — Da ſich der Verleger fand, das 
Stück in gedrucktem Zuſtand möglichſt in 
allen Gauen zu verbreiten — zunächſt nur 
zur Anſicht und Kenntnisnahme! —, 
gelangte es nun ſüdlich der Mainlinie 
nach München“). Dort gab es eine 
eben auf die kecken, aber noch wenig 
ſicheren Füße getretene Spielſchar. Ihr 
Leiter war damals der heute durch ſeine 
„Pfingſtorgel“ bekannt gewordene Alois 
Johannes Lippl; und ihm half ſein 
jüngerer Bruder. 

Die hatten mehr Phantaſie als meine 
lieben Landsleute (und mehr auch, als 
ich Bayern je zugetraut hätte!). And 
nach ungefähr einem Jahr — anläßlich 
einer Tagung — ſpielten ſie mir und 
vielen Hunderten, die ſich mit mir zu- 
erſt auf den Boden geſetzt und dann 
vor Lachen gelegt haben, mein Opus 
vor. And gerade weil fie keine „Re- 
quiſiten“ und keine „Kuliſſen“ hatten, 
wurde es endlich das Richtige. 

Sie taten das Selbſtverſtändlichſte 
von der Welt: ſie „mimten“ alles, was 
ſie nicht „wirklich“ da hatten und tun 
konnten. And ihr Blick traf damit 
mitten ins Schlüſſelloch alles „wirk- 
lichen“ Theaters, deſſen Geheimnis ja 
immer darin beſteht, kein „Theater der 
Wirklichkeit“ zu ſein. 

Sie hatten weder Treppe noch 
Glockenſeil, weder den Schraubſtock noch 
das Kegelſpiel aus Knochen und Toten— 


*) „Hans Fürcht-dich⸗nit“, von Heinrich Bach⸗ 
mann, im Theaterverlag Langen / Müller, Berlin. 
Aufführungsrecht durch Bezug von 1 Buch (1,10) 
und 11 Rollen (je 0,80 N). 
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ſchädeln. Das alles wurde nur mit ent⸗ 
ſprechenden Hand- und Gehbewegungen 
angedeutet. Nur die Geſpenſter ſelbſt 
ließen ſie perſönlich auftreten — den 
Rieſen in „Stroh-Ausſtattung“ (ſtatt 
der langen Bärenhäuter-Haare), den 
zweiteiligen Toten in einer herrlichen 
Vermummung, die ſprechenden Katzen 
in ſelbſtgefertigtem Koſtüm —, und es 
ging großartig! — Sie vergaßen auch 
nicht, die Menſchen in ihren Spielſtil 
entſprechend einzuordnen. Es gab nur 
einen „Normalen“. Das war Hans. 
Alle anderen waren von der komiſchen 
Seite begriffen. Jeder anders — jeder 
feiner Art entſprechend. Kunz war hoch- 
näfig und damlich. Der Küſter alt- 
modiſch und umſtändlich. Seine Frau 
gutmütig, aber melancholiſch. Der Kö— 
nig iſt ein dicker, alter, behäbiger, pen⸗ 
ſionsreifer Regent. Sein Töchterchen 
ein bißchen naſeweis, aber ſonſt recht 
lieblich. Der Vater von Hans iſt etwas 
grobſchlächtig, aber ernſthaft um alles 
beſorgt. Der Bader iſt ein geichwäßi- 
ger Luftikus. Der Wirt iſt noch dicker 
als ſein Monarch und von ſtinkender 
Faulheit. — And nun die Gruppen— 
ſpieler! Die Wachen ſind aufgezogene, 
am Ahrwerk gehende Soldaten. Die 


Diener huſchende, flitzende, buckelnde 
Weſen. Die Miniſter ſind die ſteife 
Würde ſelbſt. Die Totengräber aber 
verrichten lautlos, unheimlich leiſe und 
faſt unſichtbar in ihrem ſchwarzen Ge— 
wand ihren Dienſt, während die ſchwar⸗ 
zen Männer wie dunkle wandelnde 
Säulen ankommen. 


Es kommt hier darauf an, aus den 
Mängeln, die dem Laienſpiel der Bühne 
gegenüber anhaften, Kapital zu ſchlagen, 
das Angeſchickte, Schwerfällige, Steife 
und Angehobelte zum Prinzip zu er- 
heben, ihm feſte Formen und Normen 
zu geben und damit die Komik zu er— 
zeugen, die ſich hier einfach aufdrängt. 
Ich behaupte, daß „große Theater“ die- 
jes Märchenſpiel überhaupt nicht dar- 
ſtellen können — weil ihnen die friſche 
Anbekümmertheit und die naive Jun— 
genhaftigkeit fehlt, die jeder echten 
Spielgruppe von Natur aus angeboren 
ſein muß. 


Wenn Ihr aber nächſtens meinen 
„Hans“ — der inzwiſchen tauſendmal 
Auferſtehung gefeiert hat — in einer 
ganz anderen, ganz neuen Form ſpielt, 
jo ladet mich ein. Wir können ja jo- 
viel von Euch lernen! 


Vorſchläge für die Feiergeſtaltung 


Landſchaft und Menſch im Ring der Jahreszeiten 


Nach den Ferien ſoll uns die Be— 
ſinnung auf Menſch und Landſchaft zu- 
ſammenführen. Heute, wo durch „Kraft 
durch Freude“ Wandern und Reiſen 
Allgemeingut geworden ſind, werden in 
unſerer Gemeinſchaft genug Menſchen 
ſein, die mit dem Dargebotenen Selbſt— 
erlebtes verknüpfen können. 


Gedichte 
Ich nenne zuerſt eine größere Zahl 
Gedichte: Gerhard Schumann: „Mor— 
gen am Chiemſee“ und „Schwarzwald“ 
(aus „Fahne und Stern“, Langen / 


Müller), „Schwäbiſche Alb“ (aus „Lie- 
der vom Reich“, Bd. 50 der Kleinen 
Bücherei, Langen / Müller), Georg Brit⸗ 
ting: „Im Tiroler Wirtshaus“ (Bd. 30 


der Kleinen Bücherei, Langen / Müller), 
Rudolf Paulſen: „Heimkehr“ (Bd. 43 
der Kleinen Bücherei, Langen / Müller). 
Herbert Böhme: „An die oſtdeutſche 
Landſchaft“ (aus „Des Blutes Ge— 
ſänge“, Langen / Müller), Max Bar- 
thel: „Lob auf die Landſchaft“, Karl 
Bröger: „Der ſteinerne Pſalm“ 
(Nürnberg), „Fränkiſches Land“ (ſämt⸗ 
lich aus „Schulter an Schulter“, Volk⸗ 
ſchaft-Verlag, Berlin W 15), Ernſt 
Leibl: „Gang durch den Wald“, „Am 
Bergbach“, „Sturm“, „Deutſche Stadt“, 
„Bergwanderung“ und „Es ruft die 
Ferne“ (ſämtlich aus „Der kleine Wa— 
gen“, Landsknecht⸗Preſſe Wittingen, 
Lüneburger Heide). Davon können je 
nach Geſchmack 4 bis 6 ausgewählt 
werden. 


Lieder 
Die Liedauswahl für den gemein— 
ſamen Geſang iſt leicht. Wir haben 
ja ſo viele ſchöne Wanderlieder. Wer 
ſich etwas beraten laſſen will, der greife 
wieder zum „Zupfgeigenhanſl“. Dort 
findet er nur wirkliche Volkslieder, die 
er am beſten aus den beiden Abſchnitten 
„Auf der Landſtraße“ und „Auf Schif- 
fen und Rollwagen“ nimmt. In Hen- 
ſels „Strampedemie“ iſt eine Fülle 
alter, ſchöner Lieder, wie „Die Luft hat 
mich gezwungen“, „Burſchenlied“, „Im 
Frühtau zu Berge“, „Auf, du junger 
Wandersmann“, „Auf, auf, ihr Wan- 
dersleut“, „Jetzt geht es in die Welt“, 
„Jetzt reiſen wir Burſchen wohl alle 
zugleich“ (ſämtlich „Strampedemie“, 
Bärenreiter-Verlag, Kaſſel). Einige 
Lönslieder ſind ſelbſtverſtändlich auch 
geeignet. 
Proſa 
Als Proſa würde ich ein Stück aus 
Walter Fler’ „Wanderer zwiſchen 
beiden Welten“ (Beck, München) in die 
Mitte ſtellen, das Preislied auf Gottes 
Schöpfung, angefangen von „Allmäh⸗ 
lich war der ſüßherbe .. .“ auf S. 44 bis 
„zwiſchen beiden Welten“ auf S. 53 
oder die beiden Anfangskapitel „Rei— 
ſen“ und „Deutſche Landſchaft“ aus 
Wilhelm von Scholz „Wanderungen“ 
(Paul Liſt Verlag, Leipzig) oder „Die 
Begegnung auf dem Rieſengebirge“ 
(gekürzt) von E. G. Kolbenheyer 
(Kleine Bücherei, Bd. 4, Langen Mül⸗ 
ler) oder die Erzählung „Ein Stein“ 
(aus Hans Watzlicks „Von deutſch— 
böhmiſcher Erde“, Reuß -Itta-Verlag, 
Konſtanz). 
Idyllen 
Wer ganz in den innerſten Kreis 
zurückkehren will, der nehme für den 
zweiten Teil die Gedichte „Im Schre— 
bergarten“ von Eberhard Wolfgang 
Möller und die Idylle „Hieronymus 
oder der Einſame und ſein Buch“ (aus 
„Die erſte Ernte“, Langen / Müller). Es 
ſind ſchöne, ſchlichte Gedichte, die zum 
erſten Male das Leben am Rande der 
Großſtadt wirklich geſtalten und nicht 
nur mehr oder weniger gut gereimte 


219 


——— 


Propaganda für die Heimſtättenſied⸗ 
lung enthalten. Mit einem 


Spiel im Freien 


könnte die Veranſtaltung abgeſchloſſen 
werden. Bei erprobten Laienſpielern 
kann man fi an Eduard Reinachers 
„Lapp im Schnakenloch“ (Münchener 
Laienſpiele, Ch. Kaiſer) wagen. Es 
ſpielt im Elſaß. Oder aus der ande— 
ren Ecke des Reiches, auf die wir jetzt 
alle hinſchauen, der Kuriſchen Nehrung, 
das choriſche Frauenſpiel „Die Toten- 
düne“ (ebenfalls Münchener Laien⸗ 
fpiele). Ferner Eberhard Wolfgang 
Möllers Anekdotenſpiel um den Alten 
Fritz „Volk und König“ (Theater— 
Verlag Langen Müller) oder Karl 
Heinz Webers „Der Nibelunge Not“ 
(Hanſeatiſche Verlagsanſtalt). Es gibt 
noch ſehr viele Möglichkeiten, Land— 
ſchaft und Menſch in ihrer Durchdrin— 
gung darzuſtellen. Es ſoll von nun an 
in jedem Vorſchlag in einem Teile 
wenigſtens in verſchiedenen Landſchaf— 
ten und auf wechſelnden Gebieten des 
Ausdruckes weitergeführt werden. 
Henschel. 


Buchbeſprechungen | 


„Sonnenwende“ — Feier der Hitler: 
jugend 
Herausg. von der Abt. 8 
gebiets IV, bearb. von 
Eckardt 

Eine gediegene Sammlung für den 
praktiſchen Gebrauch, die Altes und 
Neues verbindet und den HJ.-Gruppen 
reiches Material für die Geſtaltung 
von Sonnwendfeiern vermittelt: Feuer— 
ſprüche von Stefan George, Holzapfel, 
Stammler, v. Schirach u. a.; Sprech— 
chöre von Anacker, Erhard Banitz und 
Gerh. Matthäus; ein choriſches Spiel 
von Banitz, Wechſelreden am Feuer von 
Eberhard Eckardt und einige Lieder. 

Die dichteriſch gehobene Sprache von 
Erhard Banitz darf als ernſthafte Be— 
mühung eines Neuen beſonders hervor— 
gehoben werden. C. R. 

Verlag „Junger Wille“, Leipzig und Gera. 


des O 
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„Sonnenwende“ 
Bearbeitet von Hans 


Zur rechten Zeit erſcheint dieſe wert⸗ 
volle Anleitung zur Ausgeſtaltung von 
Sonnenwendfeiern, die ihre vorzügliche 
Eignung ſchon längſt unter Beweis ge⸗ 
ſtellt hat, in völlig umgearbeiteter Auf⸗ 
lage. In immer größerem Maße ge— 
winnt der Gedanke der Sonnenwend— 
feier in unſerem Volke Raum. Sie zu 
einem wertvollen und bleibenden Er- 
lebnis zu geſtalten, iſt nicht immer ganz 
leicht. Deshalb ſollten die Führer, die 
mit der Ausgeſtaltung der Feiern be- 
auftragt werden, oft zu dem vorliegen. 
den Heft greifen, das in gelungener 
Auswahl alles Notwendige und Wiſ⸗ 
ſenswerte enthält. Im erſten Abſchnitt 
werden wir mit dem Weſen der 
Sonnenwendfeier vertraut gemacht. 
Einen großen Raum des Heftes nimmt 
„Die große Feier“ ein, in der bis ins 
einzelne Vorbereitung, Verlauf und 
Nachfeier aufgezeichnet ſind. Hier findet 
auch der Redner Stichworte für eine 
wirkungsvolle und inhaltsreiche Feuer— 
rede. Sonnenwendſpiele, Feuerſprüche 
und Gedichte in reicher und treffender 
Auswahl runden das Heft ab. Es 
iſt dem Herausgeber zu danken, daß er 
nicht eine mythologiſche Anterſuchung 
angeſtellt hat, ſondern Erfahrungen aus 
dem eigenen Erleben weitergibt. Für 
die Führer der Parteigliederungen, ins- 
beſondere für SA., HJ., BDM. und 
Arbeitsdienſt dürfte dieſe Anleitung un⸗ 
entbehrlich ſein. Die große Beliebt⸗ 
beit, der ſich bisher dieſes Heft er- 
freute, wird ſich auch auf die neue Aus— 
gabe, die um vieles bereichert und er⸗ 
weitert iſt, übertragen. Wir alle wollen 
über das übliche Schema hinaus, um 
die Stunde am Feuer in einem echten 
Erlebnis zu erfahren. Den Weg dazu 
vermittelt uns in vortrefflicher Weiſe 
dieſes wertvolle Buch, deſſen Anſchaf— 
fung des niedrigen Preiſes wegen 
jedem möglich iſt. 


Niggemann 


Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. („Feſte 
und Feiern deutſcher Art“, Heft 4.) 5., gänz⸗ 
lich umgearbeitete Auflage. 64 S., kart. 


1,80 RM. 


Neue Spielführer 

in Deutſchland und in der Schweiz 
Zu gleicher Zeit wurden zwei Laien— 

ſpielführer zur Beſprechung eingereicht: 

ein „Laienſpielhand buch“ von 


Adolf Leweke, das vom St. Georg— 
Verlag in Verbindung mit der Be— 
ratungsſtelle für pfarrgemeindliche Ar- 
beit, Düſſeldorf, herausgegeben wurde, 
und ein „Spielführer für Ge- 
ſtaltung von Spiel und Feier 
in katholiſchen Gemeinſchaften“, das 
S. Suter, Generalſekretär S. K. J. V., 
in Zug (Schweiz) zum Herausgeber hat. 

Dieſe beiden Führer, die für be— 
ſtimmte konfeſſionelle Kreiſe gedacht ſind 
und deren Herausgebern eine welt— 
anſchauliche Haltung gemeinſam iſt, 
unterſcheiden ſich weſentlich. Wer, ohne 
Herausgeber und Verlag zu kennen, in 
die Führer ſchaute, würde nach einigen 
Seiten wiſſen, welcher der Führer deut- 
ſcher, welcher ſchweizeriſcher Herkunft iſt. 
Beide Bücher pflegen in beſonderem 
Maße das religiöſe Spiel, aber während 
im Laienſpielhandbuch des St. Georg— 
Verlages unter den heiteren und welt— 
lichen Spielen nur ſolche angeführt ſind, 
die den ſtrengſten Anſprüchen des Laien⸗ 
ſpiels entſprechen, finden wir in dem 
Spielführer aus der Schweiz viele 
Stücke aufgeführt, die wir als Vereins- 
theater ablehnen würden. Hierbei muß 
offengelaſſen werden, ob dieſe Spiele 
auch in der Schweiz als Vereins— 
theater empfunden werden. Es hat viel- 
mehr den Anſchein, als ob die Grenzen 
des Laienſpiels, Volksſpiels und Ver— 
einstheaters ähnlich wie in den baye— 
riſchen Alpen nicht eindeutig zu ziehen 
ſind. Der Schweizer Spielführer zeigt 
auf jeden Fall, daß in der Schweiz 
Beſtrebungen im Gange find, die, ähn- 
lich unſerer Volksſpielbewegung, eine 
Erneuerung der alten Spielkultur er- 
ſtreben. Ein Austauſch von Erfahrun- 
gen und Ergebniſſen zwiſchen Deutſch⸗ 
land und der Schweiz wäre ſehr zu 
wünſchen, viele fruchtbare Anregungen 
könnten wechſelſeitig gegeben werden. 
Erſtaunlich iſt, welch großer Verbrei- 
tung ſich das deutſche Laienſpiel jchein- 
bar in der Schweiz erfreut. Wir fin- 
den faſt alle namhaften deutſchen Laien- 
ſpielautoren vertreten, und auch die 
theoretiſchen Schriften über Laienſpiel 
und Sprechchor ſind anſcheinend ſehr 
verbreitet. 


.. 
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Das „Laienſpielhandbuch“ und der 
„Spielführer“ werden den Kreiſen, für 
die ſie beſtimmt ſind, gute Dienſte 
leiſten. 

In dieſem Zuſammenhang ſei einmal 
der Wunſch vieler ausgeſprochen: Es 
iſt nun endlich an der Zeit, einen 
Spielführer zu ſchaffen, der nach Mög— 
lichkeit ſämtliche guten Spiele der füh— 
renden Verlage zuſammenfaßt. Wohl 
gibt es ſehr gute Spielführer der ein— 
zelnen Verlage, aber uns fehlt der Füh— 
rer, der allein nach den Grundſätzen 
von Wert und Brauchbarkeit einen 
möglichſt umfaſſenden Gejamt- 
überblick gibt. — ,n — 


„Von Puppen, Marionetten 
und Kaſperle“ 


Februarheft der Zeitſchrift „At⸗ 
lantis“ 


Die Zeitſchrift „Atlantis“ brauchten 
wir eigentlich nicht mehr beſonders zu 
empfehlenz wer einmal ein Heft davon 
in der Hand gehabt hat, wird immer 
wieder gern danach greifen. Zuerſt iſt 
es die Freude an den Bildern, dann 
aber vertieft man ſich in die Aufſätze 
und fährt mit von Land zu Land, von 
Weltteil zu Weltteil. 

And wenn nun der Puppenſpieler 
das Februarheft in die Hand nimmt, 
ja eigentlich ſollte er es nicht bloß ge— 
legentlich betrachten, ſondern möglichſt 
bald erwerben und in ſeine Hand— 
bücherei einſtellen und möglichſt oft 
wieder hervorholen und genau be— 
trachten, alſo beſſer geſagt, wenn er 
nun dieſes ſein Heft hervorholt, dann 
wird er immer wieder Freude emp— 
finden und Anregungen bekommen für 
ſeine Puppen und ſein Puppenſpiel. 

Da find die mittelalterlihen Minia- 
turen, da die biedermeierlichen, dort 
die modernen Hand und Fadenpuppen 
in ſchönſten Abbildungen. And — ein 
Sprung nach Südoſt-Aſien — bur— 
maniſche Marionetten und javaniſche 
Schatten und ſolche aus China und aus 
Ceylon. And da iſt auch mein alter 
Freund Kara-göz, der dem großen 
Kemal ſo gefährlich ſcheint, und dann 
wieder alte deutſche und italieniſche 
Marionetten und wunderſchöne künſt— 


leriſche Scherenſchnitte, die einen neuen 
Typ des Films zeigen. 

Wieviel Anregungen kann ein ein— 
ziges Bild wohl geben, und nun gar 
erſt rund 60. And dazu noch die Auf— 
ſätze. Ich weiß ſchon, um welche 
Figuren im Winter mein Schattenſpiel 
erweitert werden wird, ein Kamerad 
iſt gleich wild hinter den Rokokofiguren 
her geweſen. Ich glaube, die übrigen 
Puppenſpieler werden gerade ſo fröhlich 
werden, wenn ſie das Heft ſehen. Alſo 
beſtellen Sie es bitte gleich! N. 

Atlantis 1935, Heft 2. 1,50 RM. Biblio- 


graphiſches Inſtitut, Leipzig, Atlantis-Verlag, 
Zürich. 


Wilh. Peßler: Handbuch der 
deutſchen Volkskunde 


Mit einem großen Stab von Mit: 
arbeitern geht Wilhelm Peßler, Direk— 
tor des Vaterländiſchen Muſeums in 
Hannover, an die Herausgabe eines 
umfangreichen „Handbuch der deutſchen 
Volkskunde“. Dieſes außerordentlich 
groß angelegte Werk erſcheint in zahl- 
reichen Lieferungen, von denen bisher 
vier vorliegen, die ſich auf die erſten 
drei Bände des Geſamtwerkes verteilen. 
Sie enthalten Beiträge aus der Feder 
berufener Fachleute: W. Mitzka, 
„Volkskundliche Verkehrsmittel zu Waſ⸗ 
ſer und zu Lande“, O. A. Erich, 
„Volkskunſt und Volksinduſtrie“, H. 
Bellmann, „Die Tatauierung“, 
W. Peßler, „Der Volkskunde Wert 
und Weſen, Wirkung und Weite“, 

Schmitz, „Geſchichte der deut— 
ſchen Volkskunde“, Martha Bringe- 
meier, „Die ſoziologiſche Methode 
der deutſchen Volkskunde“, W. Peß⸗ 
ler, „Methoden in der deutſchen 
Volkskunde“, W. Behrmann, „Der 
deutſche Boden als Grundlage deutſchen 
Volkstums“, W. Seedorf, „Ar- 
beitsbräuche in der Landwirtſchaft“. Die 
bisher erſchienenen Aufſätze, von denen, 
wie die Themen anzeigen, einzelne be— 
reits auf Spezielles und Speziellſtes 
führen, laſſen noch kein geſchloſſenes 
Geſamtbild des geplanten großen Hand- 
buches erkennen. Es bleibt abzuwarten, 
wie ſich die einzelnen Steine zum Bau 
zuſammenfügen. Von beſonderem Wert 
iſt die Bebilderung der verſchiedenen 
Beiträge. H. Schmidt. 


Akademiſche Verlagsanſtalt Athenaion, Potsdam. 
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Bon Set u n d Feier 


Das „Spiel vom ehernen Werk“ 


Eine Werkſpieluraufführung in den Elektrowerken A. G. im 
Kraftwerk Trattendorf 


Am 29. Mai wurde im Kraftwerk Trattendorf (Lauſitz) „Das Spiel 
vom ehernen Werk“ von Herbert Böhme durch die Gefolgſchaften 
des Kraftwerkes und der Grube Brigitta aufgeführt. Formationen der 
SA., SS., HF., des Arbeitsdienſtes, des BDM., der Wehrmacht und 
Gruppen der NS.-Frauenſchaft bildeten weitere Spielſchaften. Die Auf- 
führung im Hofe des Kraftwerkes vor dem gewaltigen Hintergrund der 
Werkanlagen wurde für alle Spieler und Zuſchauer zu einem eindrucks— 
vollen Erlebnis der Volksgemeinſchaft. War dieſe Aufführung doch die 
Krönung wochenlanger anſtrengender Probenarbeit innerhalb der einzelnen 
Spielgemeinſchaften. Nur Menſchen, die auch ganz mit dem Herzen dabei 
ſind, ſind bereit, ihre geringe Freizeit zu opfern, und laſſen ein Gelingen, 
wie es hier zu verzeichnen iſt, zu. 

Die Elektrowerke haben durch dieſe Veranſtaltung in vorbildlicher 
Weiſe gezeigt, wie eine Werkleitung führend bei der Feierabendgeſtaltung 
ihrer Werkangehörigen ſein kann. Vor einigen Monaten beauftragte die 
Werkleitung den jungen bekannten nationalſozialiſtiſchen Dichter Herbert 
Böhme für die Belegſchaften ihrer Werke ein Werkſpiel zu ſchreiben. Der 
vom Parteitag bekannte Komponiſt Albert Fiſcher komponierte eine 
eindringliche, dem Spiel gut angepaßte Muſik dazu, und der Regiſſeur 
Friedrich Hofbauer erhielt den nicht leichten Auftrag der Ein— 
ſtudierung; nicht leicht, weil für die wirkungsvollſte Aufführung ſolch großer, 
ganze Werkgemeinſchaften umfaſſenden Spiele im Proben die Geſetze des 
Ausdrucks und der Bewegung neu gefunden werden müſſen. 

Der Inhalt des Spiels iſt das Die Bewegungen klappten vorzüg- 
Hohelied der Arbeit. Die Arbeit als lich, ſie waren ſo eindeutig, daß beim 


Sinn alles Lebens wird in einem ſym— 
boliſch-melodramatiſchen Spielverlauf 
gefeiert, der durch Sprechchöre und Be— 
wegungen gegliedert iſt. Am Schluß 
marſchiert die Wehrmacht des freien 
und wieder ſtark gewordenen Deutſch— 
land auf, und die Arbeiter ſchreiten 
trotz Not und Tod zur Tat, um weiter- 
zuſchaffen an dem großen Werk, das 
Deutſchland heißt. 

Aber 800 Spieler wirkten mit. Was 
hier an mühevoller Kleinarbeit ge— 
leiſtet worden iſt, kann ganz wohl nur 
der Fachmann ermeſſen. Die Haupt- 
ſchwierigkeiten liegen bei der Einſtu— 
dierung der einzelnen Spielſchaften, die 
aus techniſchen Gründen getrennt vor- 
genommen werden muß, während das 
Zuſammenſchweißen nur in einigen 
letzten Proben geſchehen kann. 


Nichtverſtehen des Textes der Inhalt 
des Vorganges ohne weiteres aus 
ihnen erſichtlich war. 

Die Chöre hätten deutlicher und ſtär— 
ker gegeneinander abgeſetzt ſein können, 
obwohl die Sprecher Laien waren. 
Hierbei iſt allerdings die grundſätzliche 
Erwägung anzuſtellen: Erreichen 
derartige Maſſenchöre nicht 
ſchon die Grenze künſtleri⸗ 
ſcher Ausdrucks möglichkeit? 
And was die Deutlichkeit an- 
geht: Sind die teilweiſe recht ſchwer zu 
ſprechenden und zu verſtehenden Texte 
für derartige Maſſenchöre geeignet? 


Ein grundſätzlicher Einwand, mit dem 
ſich unſere jungen Dichter nicht ernſt 
genug auseinanderſetzen können. 
Praxis ſpricht jedenfalls 
die ſchweren Chöre! 


Die 
ſtets gegen 
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Aus rein praktiſchen Erwägungen 
muß auch der nur⸗choriſche Verlauf 
des Spiels in Frage geſtellt werden. 
Das Anhören von Chören über eine 
Stunde, auch wenn ſie melodramatiſch 


dieſe Grundbedingung bei ihrem Schaf⸗ 
fen beachten. Es iſt dies keine äſthe— 
tiſche Forderung, die ſich aus der Ge— 
ſchichte herleitet, ſondern einfach eine 
Erlebnistatſache für alle die, die um 


untermalt ſind und durch Bewegungen die Wirkung und die Gewalt des 
einen ſtarken körperlichen Ausdruck er: Wortes wiſſen. 

halten, ermüdet einfach, mögen die Zu— 
ſchauer noch ſo ſehr innerlich beteiligt 
ſein. Es geht nicht ohne Ein⸗ 
zelſprecher! Dieſe Grundbedin— 
gung alles choriſchen Spielens kam 
hier, wo ſie fehlte, beſonders deutlich 
heraus. Anſere jungen Dichter müſſen 


Das „Spiel vom ehernen Werk“ in Trattendorf. Nach Augen- 
zeugenbericht gezeichnet von Bernhard Riepenhausen. 


Wenn hier dieſe kritiſchen Anmerkungen zu einer Aufführung gemacht 
werden, die als Gemeinſchaftserlebnis tief ergriff und erſchütterte, ſo aus 
dem Grunde, weil im „Deutſchen Volksſpiel“ allein der gemäße Ort für 
derartige Erwägungen iſt. Dieſe fachlich-künſtleriſchen Einwände ſollen 
nicht den ungeheuer ſtarken Eindruck verwiſchen, den alle Zuſchauer bei der 
Aufführung hatten. Es iſt etwas Großes und Herrliches, wenn ſich 
während vieler Wochen Hunderte von Berufskameraden zuſammenfinden 
und ihrem Leben durch den gemeinſamen Dienſt an einem Dichtwerk, das 
ihr Leben deutet und ſeinen Sinn verkündet, einen inneren Auftrieb geben. 
Dieſe Aufführung war eine Tat für den inneren Ausbau des neuen Reiches. 1 
Aber den Wert aber für das Werk ſelbſt kommt der bisher noch vereinzelten 
Aufführung die allgemeine Bedeutung zu, einen Anſporn für die Arbeits- | 
fameraden im Reich gegeben zu haben, nämlich: im Spiel die Gemeinſchaft 
zu verkündigen und durch das Spielen neu in ihr beſtärkt zu werden. 

H. Ch. Mettin. 


— . . u De 


224 


Die Lobeda-Bewegung 


Ein Bericht über 10 Jahre Arbeit an der Volksmuſik 


Vor zehn Jahren wurde Wilhelm 
Tebje mit der Aufgabe betraut, die 
in einzelnen Ortsgruppen gegründeten 
Männerchöre des damaligen Deutſch⸗ 
nationalen Handlungsgebilfen-Berban- 
des organiſatoriſch zuſammenzufaſſen 
und den Bund dieſer Männerchöre aus- 
und aufzubauen. Ihm zur Seite ſtand 
der Bundeschormeiſter Martin Phi- 
lipps, Berlin. 

Als mir im Jahre 1928 die Arbeit 
des Bundeschorleiters übertragen 
wurde, war mir von Anfang an klar, 
daß für das Muſizieren der Männer- 
chöre wie für alles Muſizieren eine 
muſikaliſche Form gefunden werden 
mußte, die dem vom Verband ange— 
ſtrebten Gemeinſchaftsleben entſpricht. 
Vorbilder einer ſolchen mit einer 
ſt än diſchen Kulturarbeit 
verbundenen Muſikpflege 
waren nicht vorhanden. Die damals 
an ſich vorbildliche Muſikerziehung der 
Arbeiterſänger trug von Anfang an den 
Todeskeim in ſich, weil bei ihnen die 
Muſik als Dienerin einer klaſſenpoliti⸗ 
ſchen Tendenz zur Dirne erniedrigt 
worden war. Die Vereine des D. S. B. 
konzertierten faſt ausſchließlich. So 
war der damalige D. H. V. die einzige 
Organiſation, in der Möglichkeiten für 
eine Erneuerung des Chormuſizierens 
gegeben waren. 

Weg und Ziel einer ſolchen Erneue— 
rung waren bereits angedeutet durch 
die allgemeine Muſikerneuerungsbewe⸗ 
gung: in der Singe- und in der Orgel- 
bewegung. Auch ſie waren Kampf 
gegen Veräußerlichung unſerer Kultur. 
Sie waren Auflehnung gegen eine 
Muſikkultur, die das Konzert zur 
alleinigen Form des Mufizierens und 
das Volk muſiklos gemacht hatte. Man 
hatte richtig erkannt, daß einem nur 
noch muſikhörenden, aber nicht mehr 
ſelbſtmuſizierenden Volk die Werke 
ſeiner Meiſter fremd werden mußten, 
weil allein das Selbſtmuſizieren den 
Menſchen fähig macht, auch beim Hören 
mittätig zu verſtehen. Dem Laien 


mußte wieder klargemacht werden, daß 
ſein Muſizieren Selbſtzweck, alſo ſchon 
Ziel iſt (alſo nicht erſt das Konzert), 
daß es anders als beim Konzertmufi- 
zieren nur Sinn hat, wenn es im 
urſprünglichen Sinne dem Aufbau einer 
geſunden Lebensverbundenheit unter 
den Muſizierenden dient. 

Am die Männerchöre zu dieſer neuen 
Haltung zur Muſik erziehen zu können, 
mußte ihnen zuerſt ein Muſiziergut ge⸗ 
geben werden, das nicht ausſchließlich 
fürs Konzertieren beſtimmt, ſondern ein 
Gemeinſchaftsmuſizieren überhaupt erſt 
möglich machte. Die bisher in den 
Männerchören gepflegte Chormuſik war 
für dieſe Erziehung nicht brauchbar. In 
einer Jahresreihe unſerer Bundes- 
zeitung wurde 1929 unter der Aber— 
ſchrift „Wegweiſer durch das Lieder— 
buch des D. S. B.“ jeder Chor dieſes 
Liederbuches auf die „vorläufige“ 
Brauchbarkeit für unſere Chöre geprüft. 
Das Ergebnis war faſt dasſelbe wie 
das von einem beſonderen Ausſchuß 
des D. S. B. in Niederſachſen feſtge— 
ſtellte im Jahre 1932. Die Tatſache, 
daß ein Verband von Kaufmannsgehil⸗ 
fen die nötigen Geldmittel zur 
Schaffung fünf neuer Liederbücher zur 
Verfügung ſtellte, iſt ein deutlicher Be⸗ 
weis für die Kraft und Aberzeugungs— 
fähigkeit unſerer Gedanken. 

So entſtanden unter Mitarbeit der 
wenigen in der Erneuerungsbewegung 
führenden Komponiſten zwei Singe— 
bücher für Männerchor und eins für 
gemiſchten Chor. Es folgen noch der 
zweite Band für gemiſchten Chor und 
ein Band für Frauenchor. Der Name 
dieſer Singebücher und der jetzigen 
Bewegung — Lobeda — iſt in drei⸗ 
facher Beziehung ſinnvoll. Die Burg 
Lobeda war mit Ausgangspunkt der 
Singebewegung unter Fritz Jöde und 
Walter Rein. Sie wurde ſpäter 
Eigentum des D. H. V. und Stätte für 
alle beſonderen Schulungskurſe, ge— 
wiſſermaßen Mittelpunkt aller geiſtigen 
und körperlichen Schulung. 


Aber dem Vorwort des erſten Bandes 
ſteht als Leitſpruch der ganzen Lobeda— 
Arbeit ein Wort aus „Über die äjthe- 
tiſche Erziehung des Menſchen“ von 
Friedrich Schiller: „Lebe deinem Jahr— 
hundert, aber ſei nicht ſein Geſchöpf; 
leiſte deinen Zeitgenoſſen, aber was ſie 
bedürfen, nicht was ſie loben.“ Damit 
war von vornherein eine neue Verant— 
wortlichkeit aller in der Lobeda-Bewe— 
gung Führenden in den Vordergrund 
geſtellt. Zu einer neuen geiſtigen Hal- 
tung führen, aber ſich nicht vom Zeit- 
geſchmack führen laſſen. Alſo nicht 
Muſizieren nur des Publikums- 
erfolges wegen, ſondern um 
den Menſchen zu erziehen. 

Mit dem Volkslied vor allem mußte 
dem Menſchen das gegeben werden, 
deſſen er am dringendſten bedurfte. 
Nicht ohne Abſicht brachte der erſte Band 
alſo eine Auswahl echter Volkslieder 
nach dem Jahres- und Tageskreis ge- 
ordnet. Schon dieſe Anordnung ließ 
ein neues Verhältnis zum Volkslied 
erkennen. Das neue lebensverbundene 
Singen des Volksliedes verlangt aber 
andere Liedſätze als die für die konzert 
mäßige Vorführung zurechtfriſierten, 
nämlich Sätze, die ein wirkliches Ge— 
meinſchaftsmuſizieren ermöglichten. Sätze, 
die keine Verballhorniſierung, ſondern 
eine Entfaltung der Melodie ſind. Dazu 
mußte auch die Satztechnik wieder frei 
werden von den verderblichen injtru- 
mentalen, vor allem klavieriſtiſchen 
Einflüſſen. Nach dem Grundſatz, daß 
„zwei lebendige Stimmen mehr wert 
find als vier tote“, mußte endlich die 
Schablone der Vierſtimmigkeit aufge: 
geben werden. Ja, man mußte durch 
Beſcheidenheit und Ehrfurcht zur Ein⸗ 
ſicht kommen, daß die unbegleitete 
Melodie die natürlichſte und ſchönſte 
Geſtalt des Liedes iſt. Nach dieſen 
Grundſätzen ſind die Sätze im erſten 
Band des Lobeda-Singebuches ge— 
ſchaffen worden. 

Wenn man ſich verlaufen hat, iſt es 
zweckmäßiger, bis zu einem Punkt 
zurückgehen, von dem aus eine Neu— 
orientierung möglich iſt, als planlos 
weiter umherzuirren. Dieſer Punkt 
war für uns in der Muſik jener Zeit 
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gegeben, in der eine lebendige Volks⸗ 
muſik noch Mittlerin zwiſchen Volk und 
Meiſterkunſt geweſen iſt. Der zweite Band 
des Lobeda-Singebuches, der faſt nur 
Originalkompoſitionen enthält, zeigt 
deutlich dieſe unmittelbaren Beziehun— 
gen zwiſchen der alten und unſerer zeit⸗ 
eigenen Muſik. Die neuen Chorſätze 
und Werke ſind außerdem wieder im 
Geiſte der alten Vokalmuſik nicht 
ausſchließlich fürs Singen 
gedacht, ſondern fie ermöglichen, ja for- 
dern ein Singen und Spielen. 

Für den Laienchor iſt es dringlichſte 
Aufgabe, Keimzelle eines neuen Volks⸗ 
muſizierens zu werden. Dieſe Keim- 
zellen können dann neues voltsmufifali- 
ſches Leben in unſerem Volk wecken da— 
durch, daß fie vor allem mit dem Volk 
und nicht nur wie bisher vor dem 
Volk muſizieren. Damit iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich das Konzert nicht verneint 
oder abgelehnt. Es wird immer bleiben 
als Muſizierform für ausgeſprochene 
Konzertwerke. 

Als Literatur für die offenen Sing⸗ 
ſtunden find die Lobeda-Singeblätter 
erſchienen, bisher 15 Singeblätter. Für 
das kantatenartige Muſizieren werden 
kleine und große Kantaten herausge- 
geben, als nächſte eine kleine Kantate 
von Walter Rein: „Es kommt ein 
Schiff geladen“, die man ſogar in einer 
offenen Singſtunde leicht mit allen er- 
arbeiten kann, und eine größere Kantate 
„Brüder wir halten Totenwacht“ von 
Ernſt Lothar von Knorr. Für die 
Muſikgilden werden Spielbücher her— 
ausgegeben werden, die vor allem zeit— 
eigene Muſik zum lebensverbundenen 
Muſizieren bringen werden. 

Ganz beſonderes Gewicht hat die 
Lobeda-Bewegung von jeher auf die 
Schulung ihrer mufifali- 
ſchen Leiter gelegt. Wochenend— 
tagungen, muſikpädagogiſche Wochen und 
Aufbauwochen haben im klaren Aufbau die 
Leiter mit der Lobeda-Literatur und dem 
Lobeda-Muſizieren vertraut gemacht. 

So iſt die Lobeda-Bewegung heute 
die Erneuerungsbewegung auf dem 
Gebiete des Laienmuſizierens im Chor 
und in der Muſikgilde. 

Carl Hannemann-Hamburg. 
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Schulungslager Buddenburg 


Feen dee eee Leitung 

60 Arbeitsmänner, die von der Arbeitsſtelle und aus den Lagern Weſtfalens 
und des Niederrheines zuſammengekommen waren, ſollten berichten von dem, was 
in den Lagern fröhlich wählt und wird, ſollen Anregungen und Stoff mit heim 
tragen in ihre Lager, zu ihren Kameraden. 

Oberſtfeldmeiſter Thilo Scheller führt den Lehrgang und verdichtet das Er- 
lebte, bringt Keimtriebe zur Entfaltung — lebt mit 60 Jungen eine Lagerzeit, 
die, trotzdem ſie morgens ſchon mit Feierabend begann, gute und wertvolle Arbeit 
leiſtete. 

f Die Arbeitsmänner und Vormänner und Truppführer kommen an: 

„Es war ein anderes Erwachen als ſonſt in der Abteilung, denn in jedem 
ſpannte ſich eine Erwartung, die vielleicht auch eine leiſe Anſicherheit war vor 
dem Neuen, das als Feierabendgeſtaltung nun auf uns losgelaſſen werden ſollte. 
Noch waren keine Brücken gebaut zu dem gemeinſamen Schaffen, das die Erleb- 
niſſe der nächſten Tage uns brachten. 

Der erſte Vortrag bringt die Grundgedanken der Feierabendarbeit 
durch den Lehrgangsleiter: Er ſprach zu uns von der Bedeutung dieſes Lehr— 
ganges und ſtellte zunächſt einmal klar heraus, was alles unter dem Begriff 
Feierabendgeſtaltung zu verſtehen iſt: Feierabendgeſtaltung durchzieht den ganzen 
Tageslauf. Es find die Blumen in einem „genormten Rajen“, wenn wir die 
Straffheit und ſtrenge Regel des Dienſtes als dieſe Norm anſehen. Feierabend— 
geſtaltung wächſt unmittelbar aus dem Erleben heraus und iſt ſtets Ausdruck 


dieſes Erlebens. 


Man kann ſie deshalb nicht mit Regeln erfaſſen oder zeitlich 


feſtlegen, denn ſie iſt oft gefühlsmäßiges Geſtalten. 
Aufgabe des Lehrganges iſt es, einmal herauszuſtellen, was wir in den 
Abteilungen einführen und wie wir es den Arbeitskameraden am zweckmäßigſten 


näherbringen können.“ 


Jeder Tag bringt praktiſche Arbeit, 
insbeſondere Sprechchorübungen. 
Die Möglichkeiten des Sprechchores 
werden an Beiſpielen geſchult. 

Geeignete Dichtungen werden chor— 
mäßig bearbeitet. Es ſtellt ſich hierbei 
wieder heraus, daß eine Sprechchor— 
inflation eingeſetzt hat, die wahllos Ge- 
dichte in der Maſſe deklamieren läßt 
und nicht einen Sprechchor nach 
ſeinen inneren Geſetzen auf⸗ 
baut, als da ſind: 

Wertvolle Worte und Gedanken kann 
nur einer denken und ausſprechen, 
der Chor nimmt ſie auf und verſtärkt 
bzw. verkündet ſie. 

Je kürzer der Sprechchor, deſto ein- 
dringlicher. Laut und leiſe, helle und 
dunkle Stimmen, Anwachſen des Chores 
durch Mehrſtimmen, Rufe, Schreie, Be- 
fehle, alles Möglichkeiten, den Chor 
dramatiſch zu machen. 

Der nächſte Schritt iſt dann der 
Bewegungschor. Einfache Chor— 
bewegungen werden geprobt. Feſtgeſtellt 
wurde, daß hier vom Erhabenen zum 


Lächerlichen der Schritt beſonders klein 
iſt, deshalb — ſparſamſte Bewegungen 
und keine Poſen. Bedeutung der Be⸗ 
wegung wird klargemacht am deutſchen 
Gruß. 

Jeden Tag wird weitergearbeitet an 
dieſen Grundlagen, dann geht es an ein 
Spiel: „Der Acker ruft.“ Chor⸗ 
ſpiel, Sprechchorſpiel und Einzelſpruch 
bieten Möglichkeiten reicher Entfaltung. 
Koſtüme für Bauern und Landsknechte 
werden mit einfachſten Mitteln ange- 
fertigt. 

Weiter wird vorgenommen: „Be⸗ 
währung“ von Heinz Riecke. Das 
Lagerſpiel aus der Wirklichkeit des 
Lagers, das allerdings höhere An- 
ſprüche an Spiel und Sprache ſtellt. 

Zum Schluß geht es an das Steg ⸗ 
reifſpiel — eine geſchichtliche Epi⸗ 
ſode wird als Vorwurf genommen und 
als Groteske: 

„Kanonen über Hummels 
rath“, aufgeführt mit einer parlamen⸗ 
tariſchen Natsſitzung, die den Parla- 
mentarismus verfloſſener Zeiten noch 
einmal durch den Kakao holt. — 
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Der Dienſtplan verlief in ſtets gleich- 
bleibender Form; vom Morgen bis zum 

bend — im Geiſt des Lagers: Am 
5 Abr Frühſport, Flaggenaufzug, Mor⸗ 
genfrühſtück, Vortrag, praktiſche Spiel ⸗ 
arbeit, Ordnungs- und Leibesübungen, 

ittageſſen, Ruhepaufe, Arbeitsgemein⸗ 
daft, Singſtunde, Abendeſſen und 
Feierabendſtunde. 

Wichtig waren die Arbeits- 
gemeinſchaften: 

Brauchtum im Lager vom Mor- 
gen bis zum Abend. Die Kameraden 
berichteten, was alles im Tagverlauf an 
fröhlichem und ernſthaftem Tun neben 
dem Dienſt geſchähe. Aus allen Be⸗ 
richten wurde dann ein Tageslauf mit 
dem beſten Brauchtum zuſammengeſtellt. 
Dabei galt es, erſt einige Begriffe 
grundſätzlich zu klären, ſo z. B. die 
Fahne — die Abteilungsfahne, die 
zu Feiern und Aufmärſchen der Abtei⸗ 
lung vorangetragen wird, die Flagge 
= die an jedem Morgen am Flaggen- 
maſt aufgezogen, am Abend eingeholt 
wird, der Wimpel = der die Mann⸗ 
ſchaft auf die Bauſtelle begleitet und 
dort aufgepflanzt wird zum eichen, daß 
hier der Arbeitsdienſt am Werk iſt. 

Eine zweite Arbeitsgemeinſchaft be- 
ſchäftigt ſich mit den Feierabend⸗ 
tunden im Verlaufe der Woche. 
Beſonders lehrreich war eine Statiſtik 
über die in den Abteilungen am meiſten 
geſungenen Lieder. Jeder Lehr— 
gänger ſchrieb die 10 in feiner Ab⸗ 
teilung beliebteſten Lieder auf. Es 
waren 104 verſchiedene Lieder er 
Zeichen der Liederfreudigkeit. Dabei 
36 Lieder, die nur einmal in einer 
Abteilung aufgeführt waren. 


Eine weitere Arbeitsgemeinſchaft 
ſtellte Loſungsworte und ihre Er⸗ 
läuterung zuſammen. — Aufſchlußreich 
war die Spruchzuſammenſtellung, die 
ſich dadurch ergab, daß der Lehrgangs⸗ 
leiter den Auftrag gab, einen Tages- 
leitſpruch aus dem Gedächtnis auf- 
zuſchreiben. Wenn man bedenkt, daß 
2 Sprüche geiſtiges Beſitztum von 
teilweiſe einfachen deutſchen Arbeitern 
oder Handwerkern ſind, ſo kann man 
5 Freude haben. So gehen aus dem 

rbeitsdienſt Gedanken unſerer Dichter 
und Denker in das Volk. — Eine 
Sammlung von Tiſchſprüchen war 
weniger befriedigend. Hier gäbe es 
noch manches zu ſchaffen aus dem Geiſt 
des Arbeitsdienſtes heraus. 


Abends wurde an der Geſtaltung 
eines Arbeitsdienſt⸗Zapfen⸗ 
Ber gearbeitet. Es ſollte ein 

erk entſtehen, das einmal in der 
Woche im Lager abends geſungen 
werden kann, das ferner Feiern und 
Feſte des Arbeitsdienſtes beſchließen 
kann. Es mußte mit den im Lager 
vorhandenen Mitteln geſtaltet werden. 
Dazu gehören: das Signalhorn, der 
Spielmannszug, vielleicht auch ein paar 
Geigen und ſchließlich der Geſang und 
Sprechchor der Mannſchaft. Das Werk 
gelang. 

In ſeinen einzelnen Teilen zeigt dieſer Zapfen⸗ 
ſtreich: 


I. Feierabend — den Beſchluß der 
Arbeit und die Feierſtunde in mehrſtimmigem 
Singen mit Signalhorn. 

2. Das Bekenntnis zur gleichen Arbeit 
in dem Lied: 
„Gleiches Werk in Moor und Ried, 
Gleiches Schritt und gleiches Lied, 
Gleiches Eſſen, gleiches Brot, 
Gleiche Luſt und gleiche Not.“ 
Zum Abſchluß der Sprechchor: „Einer wie der 
andere!“ 

3. Die Loſung. Sie gibt jedesmal dem 
Zapfenſtreich ein anderes Geſicht, ihre Auswahl 
Erziehung. Erklärung iſt Mittel ſtaatspolitiſcher 

4. Das Abendlied „durch Trommel und 
Flötenſpiel oder durch Geigen feierlich eingeleitet: 

„Nun iſt der Tag mu u 
Vergangen iſt ſein Licht. 

In allen ſeinen Stunden 

Hat er uns treu gefunden 

Bei Arbeit, Dienſt und froher Pflicht. 
Die Nacht ſenkt ſich hernieder, 

Und ſtille wird die Welt. 
Verklungen ſind die Lieder, 

Doch morgen ſtehn wir wieder, 

Wo uns der Führer hingeſtellt.“ 

5. Der Zapfenſtreich. Si nalhörner 
blaſen ein Vörſpfel, dann fig die Mannſchaſt: 
„Kameraden — gute Nacht!“, und das bekannte 
feige. des Zapfenſtrelches beſchließt die Abend⸗ 

ier. 


So entſtand aus der gemeinſchaft⸗ 
lichen Arbeit ein Werk, das nun im 
ganzen deutſchen Arbeitsdienſt Eingang 
finden wird. — 
„Eine Wanderung machte die weſt⸗ 
fäliſche Heimat zum Erlebnis. Ge- 
ſchichte, Arbeit und Bild der Landſchaft 
wurden anſchaulich. Ebenſo wirkte ein 
Beſuch in einem Hüttenwerk nachhaltig 
auf die jungen Arbeitskameraden. 
„14 Tage wertvoller Arbeit, die nach 
ihrer Auswertung dem ganzen deutſchen 
Arbeitsdienſt zugute kommen ſollen, 
brachte uns Buddenburg, und 60 Ar- 
beitsmänner nahmen Freude, Friſche 
und Erlebniſſe mit in ihre Lager. 
till. 
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Von der Gemeinſchaftsarbeit in Thing und Chorſpiel 


1. Thingplatzweihe in Kamenz 
Mit „Neurode“ 

Am 2. Juni wurde in Kamenz der 
erſte ſächſiſche Thingplatz geweiht. 
A. Schroeder von der ſächſiſchen 
Spielgemeinſchaft hatte ein Aber⸗ 
gabeſpiel geſchrieben, das in mehr⸗ 
facher Beziehung intereſſant iſt. Trä⸗ 
ger dieſes Abergabeaktes war der Ar⸗ 
beitsdienſt, der in eineinhalbjähriger 
ſchwerer Arbeit die Thingſtätte aus 
dem Grauwackefels gehauen hatte. Die- 
ſes Spiel gipfelt in den Worten: 

„Der Spaten, der die erſte Scholle 

brach, 

wir legen ihn in jene Hand zurück, 

die ihn geführt zum erſten Stich.“ 
Damit wurde der Spaten dem Gau— 
leiter, Reichsſtatthalter Mutſchmann, 
übergeben. Chöre und Einzelſprecher 
find in dieſem Spiel organiſch ver— 
verbunden. 

* 


Nach dem Abergabeakt wurde „Neu— 
rode“ von Kurt Heynicke mit der Muſik 
von Hanns-Klaus Langer unter Lei- 
tung von Erich Bender geſpielt. Der 
Geſchäftsführer der Reichskulturkam⸗ 
mer Moraller bezeichnete dieſe Auf— 
führung als die beſte, die bisher in 
Deutſchland geſtaltet wurde. 

„Neurode“ iſt wohl das beſte Thing— 
ſpiel, das geſpielt werden kann. And 
trotzdem ſind die Mängel in den vier 
Wochen Vorbereitungszeit deutlich 
ſichtbar geworden. Die Chöre ſind mit 
der Handlung nicht innerlich verbunden. 
Sie laufen neben dem Kammerſpiel. 
Wenn der organiſche Aufbau des 
Stückes nicht zerſtört werden ſoll, iſt 
es kaum möglich zu ſtreichen. So ſind 
dann gewiſſe Längen in den Dialogen, 
die ermüdend wirken. Während in dem 
Abergabeſpiel von Schroeder der Ein- 
zelſprecher des Arbeitsdienſtes nur den 
Ausdruck ſeiner Gemeinſchaft formt, die 
im Chor ihr Bild hat, haben die Per- 
ſonen aus „Neurode“ gar keine innere 
Verbindung zu den Chören. Es war 
ja auch bezeichnend, daß dieſe von 
Schauſpielern dargeſtellt wurden, wäh⸗ 


rend der Sprecher des Arbeitsdienſtes 
tatſächlich ein Truppführer war. Ge 
wiß, die Schauſpieler bemühten ſich, 
den richtigen Ton für die Thingſtätte 
zu finden, und es iſt ihnen auch zum 
großen Teil gelungen. Aber der 
Sprecher im Weiheakt riß in ſeiner 
Verbundenheit mit dem Tert vielleicht 
noch mehr das verſammelte Volk mit. 

Vier Wochen Vorbereitungszeit ha” 
ben ſich als zu kurz erwieſen. So muß 
ten Anforderungen an die Chöre geſtellt 
werden, die man ſonſt nicht ſtellen 
brauchte und ſollte. Zu den Chören 
ſind 700 Volksgenoſſen faſt jeden Abend 
zuſammengekommen. Teilweiſe dauer” 
ten die Proben drei Stunden und mehr. 
Beſonders ſchwer hatte es die Abtei— 
lung 1/151 des Arbeitsdienſtes, die erſt 
nach zaſtündigem Marſch meiſt nach 
Mitternacht auf die Strohſäcke kam. 
And um ½5 Ahr wurde ſchon wieder 
zum Wecken geblaſen. Aber mit Freude 
und Begeiſterung war jeder bei der 
Sache. And dieſe Begeiſterung mag es 
auch geweſen ſein, die zu dem ſchönen 
Erfolg geführt hat. 


2. „Soldatengrab“ 


Spiel der Werkſch f - 
Neukölln ſcharen in Berlin- 


Am 17. April 1935 führten die Werk⸗ 
ſcharen der Deutſchen Arbeitsfront mein 
Spiel „Soldatengrab“ in der „Feier— 
ſtunde der Arbeit“ im Mercedes- 
Palaſt, Berlin-Neukölln, auf. 

Man ſoll nicht nur eine Probe in 
dem Aufführungsraum machen. Man 
ſoll ſich an den Raum, an die Akuſtik 
und Beleuchtung gewöhnen können. Hier 
in dem Kinoraum war das ja nicht 
möglich, weil jeden Abend bis 12 Ahr 
ein Film läuft. Eines Nachts, zwei 
Tage vor der Aufführung, verſammelten 
wir uns alſo dort zur Generalprobe. 
Eine Verſtändigung mit den Beleuch- 
tern war kaum möglich, außerdem waren 
die Anlagen und die Beleuchtung ſelbſt 
nur auf Bühnenſchau eingerichtet. 
Darum klappte dieſes Kapitel überhaupt 
nicht. Das vollkommen realiſtiſche erſte 
Bild verſchwamm in kitſchigem Lila. 


Bevor ich jemals wieder eine Auffüh- 
rung mache, nehme ich mir die Beleuch- 
ter unter die Lupe. 

Aber wie waren die Spieler bei der 
Sache! Sie ſpielten ſchließlich ein jeder 
ſich ſelbſt. Das iſt ja auch der Sinn 
einer ſolchen Feierſtunde. Wir hatten 
mit Sprechübungen angefangen. Die 
jungen Arbeiter hatten bald weg, um 
was es ging. Natürlich muß ge- 
ſprochen werden. Jedes Pathos fällt 
weg. Innerlich geſtalten und nicht 
eine künſtleriſche Glanzleiſtung verſuchen, 
die doch nicht herauskommt. Beſondere 
Freude hatte jeder bei den gewagten 
Stellen der Grenzziehung. Das Infla⸗ 
tionsbild mit Tanz und Schacher um 
das Soldatengrab, die Begegnung von 
lichtloſem Schmerz der Mutter, die im 
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Krieg alles verloren hatte, mit der 
neuen Jugend, die wieder Hoffnung hat, 
das alles waren Stellen, die mit Hin- 
gabe geſpielt wurden. Wichtig iſt nicht, 
daß jeder für ſich etwas leiſtet. Man 
ſoll ſtets die Spieler ſich erſt einfühlen 
laſſen in den Sinn eines Textes. Erſt 
das reſtloſe Aufgehen in den gegebenen 
Worten rundet das Bild ab. Bei der 
Geſtaltung von Feierſtunden mit Spie⸗ 
len kommt es ja nicht ſo ſehr auf die 
künſtleriſche Leiſtung an. Gerade darin 
unterſcheiden wir uns vom Theater, von 
dem wir dieſe Leiſtungen fordern. Son- 
dern es kommt auf die Ehrlichkeit an. 
Denn die Ehrlichkeit unſeres Wollens 
wollen wir in dieſen Feierſtunden be— 
weiſen und wollen die anderen dazu 
rufen. E. Trüstedt. 


Auch ein Stegreifſpiel! 


Iſt da in der Großſtadt im Prunk⸗ 
ſaal eine Veranſtaltung, „Kamerad— 
ſchaftsabend“ genannt. Mit einem rich- 
tigen Programm: Volkstänze des 
Bd., Sprechchor und Turnen des 
Arbeitsdienſtes, einen Sänger mit 
Landsknechtsliedern zur Laute und — 
rätſelhaftes Geheimnis — „5 Jungen 
und ein Flügel“. 


Die Mädel tanzen — die Arbeits- 
männer turnen — der Baſſiſt dröhnt 
im Landsknechtston — die 5 Jungen 
— ja, da feiern die Harmoniſts fröh⸗ 
liche Arſtänd — geſchminkte Buben in 
Lack und Frack zum Amblaſen oder 
Einatmen — übelſter Kabarettich — 


und ein Flügel dazu hämmert. Die 
Arbeitsmänner krempeln im Geiſte die 
Armel auf, um die Brüder hochgehen 
zu laſſen. Bitte — keinen Krawall — 
es geht auch mit Ruhe und Würde. 
Mädel tanzen zum andernmal — der 
Baſſiſt dröhnt noch landsknechtiger — 
die 5 Jungens wimmern wie Saxo— 
phone — ſind fertig — verbeugen ſich 
applausheiſchend — da ſteht vor jedem 
ein ſonnverbrannter, friſcher Arbeits- 
mann und überreicht jedem freundlich 
lächelnd einen — Spaten. 

Die Zuſchauer haben verſtanden und 
raſen Beifall. Die fünf ſtehen begoſſen 
und hilflos. Der Flügel klappt zu — 
der Vorhang fällt. till. 


\ Zeichnung: 
Bernhard Riepenhausen 


Neue Spiele 


Eberhard Trüſtedt: „Sonnen- 
wende“ 


Eine Feier junger Mannſchaft 


Rechtzeitig im vorigen Heft dieſer 
Zeitſchrift wurde den Spielgruppen 
Material für die Geſtaltung der Som- 
mer⸗Sonnwendfeier gegeben: Lied, 
Sprechchor und Spiel. Daß gerade 
dieſes Heft (4. Heft, 2. Jahr) in 
einer hohen Auflage verbreitet werden 
konnte, hat dem Herausgeber und ſeinen 
Mitarbeitern gezeigt, daß das „Deut. 
ſche Bolksſpiel“ bereits heute, nach kaum 
zweijähriger Arbeit, im Brennpunkt 
ſteht und nicht nur von einer beſtimmten 
Volksgruppe, ſondern von allen als der 
zuverläſſigſte Ratgeber auf dem Ge⸗ 
biete einer lebendigen Feiergeſtaltung 
empfunden wird. 

Wenn heute, unmittelbar vor dem 
Tag der Sommer⸗Sonnenwende, noch 
einmal das Sonnwendthema anklingt, 
geſchieht dies in der Abſicht, den Grup⸗ 
pen, die ſich vergeblich nach einer kleinen, 
künſtleriſch geformten Feier umgeſehen 
haben, eine leicht zu bewältigende, er— 
hebende Feierfolge zu vermitteln. 

Eberhard Trüſtedts „Sonnenwende“ 
iſt eine in ſich abgerundete Feier, eine 
Feier der jungen Mannſchaft, deren 
ureigentliches Feſt die Sonnenwende 
iſt. In ſeiner ſchlichten, von edler 
Begeiſterung getragenen Sprache formt 
der junge Dichter den großen vater- 
ländiſchen Appell, der das eigentliche 
Ziel jeder Sonnwendfeier ſein ſoll. 
Beſſer als jeder beſchreibende Bericht 
zeigen ſeine eigenen Worte, die er der 
Feierfolge vorausſchickt, wes Geiſtes 
das Werk iſt: 

„Ehe noch fremde Heere in Deutſch— 
land eindrangen, die fremden Geiſt, 
fremde Sitte und fremde Völker mit ſich 
brachten, feierten Deutſche ihr Feſt der 
Sonnenwende. Es iſt niemals ganz 
verlorengegangen. Denn mochten die 
Eindringlinge dem Land auch einen 
neuen Glauben bringen, in den Nächten 
der Wendezeit, da die Tage wieder 
kürzer oder länger werden, wurden die 
Holzſtöße auf den Bergen entzündet, 
und die Feuer leuchteten weit über das 
Land, in dem Deutſche wohnen. Sie 


leuchten noch heute jedes Jahr hin bis 
über die Grenzen, künden, daß deutſches 
Volk auf Wacht ſteht, daß es bereit 
iſt, die Erde vor jedem Feinde zu 
ſchützen, den heiligen Boden, von dem 
die Flammen in der Sonnwendnacht 
zum Himmel ſteigen. 

Dieſer Sinn der Feier verträgt nicht 
fröhlichen Tanz, nicht eitle Spielerei 
und Maskerade. Er fordert den ganzen 
Mann, fordert eine Jugend, die es ernſt 
meint, wenn ſie ſingt: 


Siehe, wir ſingenden Paare 
ſchwören am Flammenaltare 
Deutſche zu ſein. 


Dieſe Bereitſchaft muß uns ganz be 
wußt ſein, wenn wir beginnen, das Feſt 
der Sonnenwende vorzubereiten. An 
dieſe Arbeit müſſen wir mit dem Ziel 
herangehen, allem Halben und Anechten 
eine innerlich aufrechte und gerade 
Weiheſtunde entgegenzuſetzen. Wir 
müſſen uns davor hüten, mit dieſer 
Feier uns und anderen etwas vormachen 
zu wollen. Nie darf am Sonnwend— 
feuer etwas geſtellt, alles muß bis ins 
Tiefſte echt ſein. 

Dieſes Heft will eine Anregung ſein 
und verſuchen, mit neuen Worten der 
alten Feier einen Inhalt zu geben, der 
die heutige Zeit angeht. Es ſoll keine 
Vorſchrift ſein, denn jede Gruppe wird 
ihr eigenes in die Feier hineinbauen.“ 

Getreu dieſem Vorſatz entwickelt 
Trüſtedt die Feierſtunde am Feuer. 
Ein Führer leitet ſie und gibt den von 
Einzelſprechern und vom Chor der 
Mannſchaft getragenen Strophen des 
Bekenntniſſes zum Reich und der Ber 
reitſchaft zur Tat an entſcheidenden 
Haltepunkten den letzten Sinn einer ge- 
ordneten Gemeinſchaft. Wir bringen 
hier noch die erſten Strophen, die unter 
verſchiedene Sprecher und Chor aufge 
teilt ſind: 

„Es iſt nicht Zeit für Bitten und Gebete, 


In Marſchkolonnen ſtehen wir gereiht. 
Dumpf ruft die Trommel, ſchmettert die Trom⸗ 


4 pete, 
Die Grenze brennt in drohend blutger Röte, 


Und die Befehle finden uns bereit. 

Stürzt über uns die ganze Welt zuſammen, 
Und ſind die Treuen wenig an der Zahl, 
Wir werden alle Halben noch verdammen, 
Die nicht gehärtet in des Opfers Flammen. 
Denn nur im Feuer wird das Eiſen Stahl. 
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Wir wollen uns vor keiner Macht mehr beugen, 

Schon viel zu lange haben wir gekniet, 

Erſt wenn der Tod kommt, werden wir uns 
neigen. 

Die Fahne wird es flatternd uns bezeugen, 

Wenn ſie im Siegeszuge weiterzieht. 


Es wird als Kreuz auf unſern Gräbern ſtehen 


Vom Kampf noch heiß das blutgeweihte 
Schwert. 


Und mag der Wind den Hügel auch verwehen, 
Des Heeres Taten werden nicht vergehen, 
Wenn deutſches Land dem deutſchen Volk 
gehört.“ 
Wir wüßten keine andere Feier— 
dichtung zu nennen, die mit gleicher 
Knappheit des äußeren Amfanges, 
ſprachlicher Einfachheit und doch dich— 
teriſcher Geſtaltungskraft den tiefen 
Sinn der Wendeſtunde erfaßt und zum 
Erlebnis junger völkiſcher Gemeinſchaft 
werden läßt, wie die „Sonnenwende“ 
von Eberhard Trüſtedt. Sie iſt für die 
Sommerſonnenwende ebenſo geeignet 
wie für die e 


Theaterverlag Langen / Müller (Volksſpieldienſt), 
Berlin. Vollſtändige Feierfolge für Einzel⸗ 
ſprecher und Chor. Dauer etwa 30 Minuten. 
Ein Buch 0,90 RM, 8 Rollenhefte je 0,65 RM. 


Kurt Eggers: „Das große 
Wandern“ 
Ein Spiel der Bewegung 


In der Reihe „Spiele vom ſchaffen— 
den Volk“ des Volkſchaftverlages iſt 
dieſes der revolutionären Jugend ge- 
widmete Spiel erſchienen. Kurt Eggers 
ſtellt in vier Bildern die Entwicklung 
von der Zeit der Jugendbewegung vor 
dem Krieg bis zur jüngſten Gegenwart 
dar. Chöre des Volkes, der Bauern, 
Arbeiter, der Soldaten, der Gefallenen, 
der Putſchiſten und Kommuniſten, der 
Ringenden und Verkommenen und ſym⸗ 
boliſche Einzelfiguren, wie das Mäd⸗ 
chen, die Mutter, der Jungarbeiter, der 
Redner, ſind die Träger der Handlung. 
In den vier Bildern des Spiels voll. 
ziehen ſich keine durch einzelne Perſonen 
ausgelöſten realen Handlungen, ſondern 
die verſchiedenen Chöre und typiſchen 
Figuren ſind die ſymboliſchen Geſtalten 
für die Mächte und Kräfte, die die ein- 
zelnen Zeitabſchnitte beſtimmten. Es 
muß ein Spielleiter deshalb verſuchen, 
durch ſtarke, charakteriſtiſche Bewegun— 
gen der Chöre und durch ein letztes 
Ausfeilen der ſprachlichen Fähigkeiten 
der Einzelfiguren den allgemeinen ſym⸗ 
boliſchen Gehalt dieſer ſo zum Ausdruck 
zu bringen, daß ſie auch wirklich als 
Repräfentanten einer Gruppe oder eines 
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ganzen Volkes empfunden werden. Der 
Stil der Aufführung muß, bildlich ge⸗ 
ſprochen, die ſtarke Profilierung eines 
Reliefs haben. Alle Figuren müſſen 
ſich deutlich und klar voneinander ab⸗ 
heben und doch wie die Figuren eines 
Reliefs einen gemeinſamen Hintergrund 
haben, aus dem ſie herauswachſen. 

Dieſen Stil des neuen Feſtſpiels her⸗ 
auszubilden, kann das vorliegende Spiel 
ein guter Vorwurf ſein. Die vielen 
verſchiedenen Chöre, die ſchwer doppelt 
zu beſetzen ſind, laſſen eine Aufführung 
nur durch einen größeren Kreis zu. Als 
Aufführungsraum iſt der Thingplatz am 
ſchönſten, aber auch auf einem breiten 
Podium in einem größeren Saal iſt das 
Spiel gut möglich. M. 

Volkſchaft⸗Verlag Berlin. 8 männl., 3 weibl. 
Chöre. Ungefähr 90 Min. Aufführungsrecht 
durch Antrag beim Verlag. 


Carl Jacobs: „Drei ſpaniſche 
Schwänke“ 
Na 3 
Beeren Vega und Cervante 
Dieſe ſpaniſchen Schwänke, die ſeit 
dem Jahre 1926 vorliegen und ſoeben 
in einer dritten, viele Spielerfahrungen 
berückſichtigenden Ausgabe erſchienen 
ſind, haben für unſeren Spielplan um 
ihrer beſonderen Art willen Bedeutung 
bekommen: Sie find keine großen Ko⸗ 
mödien, ſind nicht abendfüllend, ſondern 
„Einleitungen, Vorſpiele, Zwiſchen⸗ 
ſpiele“ und alſo Schwänke und fröhliche 
Einfälle, nebenher zu ſpielen, um eine 
Zuſchauerſchaft in Stimmung zu brin- 
gen oder zu halten. Sie find insbeſon— 
dere für Gelegenheiten zu empfehlen, 
bei denen ein Spiel mit all ſeinem 
Drum und Dran zu ſchwer iſt: alſo 
3. B. an einem Tanz- oder Muſikabend, 
um eine Atempauſe harmlos auszu⸗ 
füllen. Ihr Stegreifcharakter ſetzt frei- 
lich ein lebendiges Gelockertſein der 
Spieler voraus. — „Der Halsab- 
ſchneider“: Ein gefräßiger Bürger— 
meiſter wird nach allen Regeln der 
Kunſt hereingelegt. Herrlich iſt zum 
Beiſpiel die Szene, wo er von einem 
böſen Geiſt befreit werden ſoll: von 
Geiſt iſt bei ihm aber nicht die ge- 
ringſte Spur zu entdecken. — „Das 
Wundertheater“: Zwei Lausbuben 
ſpielen einer königlichen Hofgeſellſchaft 
ein Theater vor, das nur der ſehen 
kann, deſſen Stammbaum von A bis 3 
in Ordnung iſt. Was dann natürlich bei 
allen der Fall iſt. — „Der Pafteten- 
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bäcker“: Wiederum handelt es 
ſich um zwei Lausbauben. Sie kujo⸗ 
nieren in Abweſenheit ihres Herrn, 
eines Arztes, einen Bäcker bis in den 
Magen hinein (Rizinus uſw.). — Auch 
wer die alte Ausgabe der ſpaniſchen 
Schwänke kennt, ſollte ſich dieſe neue 
Ausgabe einmal vornehmen. 
Rudolf Mirbt. 

Chr. Kaiſer Verlag, München: Münchener 
Laieuſpiele Heft 21. 1,40 RM. — „Der Hals⸗ 
abſchneider“: Spieler: 4 männliche (der 
Bürgermeiſter, der Nachtwächter, der Küſter, der 
Barbier) und ein weiblicher (die Marktfrau 
Teres), dazu einige probende Bürger. Spiel⸗ 
dauer etwa 20 Minuten. — „Das Wunder⸗ 
theater“: Spieler: 6 männliche (Saſſafras 
und Butzhen, der König von Polen, der Groß⸗ 
fürſt Nicolai Schmulinfty, En ohn Wladislaus, 
der Zeremonienmeiſter Kolkotzty) und ein weib⸗ 
licher (die Königstocher Maruſchka). Dazu nach 
Belieben polniſche Reichsedle. Spieldauer etwa 
20 Minuten. — „Der Paſtetenbäcker“: 
Spieler: 5 männliche (der Doktor, ſeine Gehilfen 
Lorenz und Jan, der dicke Paſtetenbäcker Ignaz, 
der Kommiſſax). Spieldauer etwa 20 Minuten. 
— e N? * Durch Bezug 
eines Geſamtheftes und der vorgeſchriebenen 
Rollenexemplare zu je 0,50 RM. Bei „Hals⸗ 
abſchneider“ 5, bei „Wundertheater“ 7, bei 
„Paſtetenbäcker“ 5. 


Bauerntum 
Bruno Nowak: „Anno 1627“ 


Ein Bauernfpiel 


Der Dichter des „Bauern“ und der 
„Stedinger“ hat ſich in ſeinem neueſten, 
eben vollendeten Spiel wiederum der 
Geſtaltung eines Stoffes aus der bäuer- 
lichen Geſchichte zugewandt. Was dieſes 
Spiel als ein echtes Volksſpiel fenn- 
zeichnet, iſt, daß hier nicht dramatiſche 
Geſtaltung eines menſchlichen Einzel- 
ſchickſals auf hiſtoriſchem Hintergrunde 
erfolgte, ſondern das Bauernvolk ſelbſt 
in den Mittelpunkt geſtellt wurde, das 
15 in gedrungenen Vorgängen unter 
Führung eines einzelnen zur Rebellion 
zuſammenrafft. Die Größe in der Ge— 
ſtaltung dieſer Rebellion durch Bruno 
Nowak liegt in der tiefen Erfaſſung 
des Weſens aller völkiſch notwendigen 
Rebellion: So ſehr ſie, von außen ge— 
ſehen, eine Rebellion gegen ſein mag, 
ihre Kraft zieht ſie daraus, daß ſie 
eine Rebellion für iſt, eine Rebellion 
2 das ewig unveräußerliche Recht des 
Bauern auf Boden, Hof und Korn. 

Anno 1627: da ſammelt Stefan Fa- 
dinger die Bauern von Aſchach und 
Lambach im Sſterreichiſchen, wo der 
Graf Herberſtorff den Zehnten mit Ge— 
walt und Rechtsbruch einzieht — am 
Ende einer hundertjährigen Entwid- 


lung. Der Fadinger, ein Kerl, ein 
Kopf, weiß um die Kraft des geord⸗ 
neten Aufruhrs. Er packt den Bauern 
mit unwiderſtehlicher Gewalt und zer— 
malmt das volksfeindliche Herren- 
geſchmeiß. Er ſelbſt fällt im Kampf, 
doch ſeine Bauern haben geſiegt. Was 
bedeutet das Sterben eines einzelnen 
in dieſem gewaltigen Aufbruch eines 
Volkes! „Grad wir wiſſen's, wir 
Bauern, wenn man ein Körndl auf'n 
Acker ſtreut und's ſoll vielfaltige Frucht 
tragen, dann muß das Körndl vergehn, 
wenn Halm und Korn draus wachſen 
ſoll. Mit uns ift das nit anders. Es 
müſſen viele für eine Sache ſterben, da⸗ 
mit die andern für die Sach leben 
können.“ 

Sieben Szenen hat das Spiel, das in 
ſeinem Weſen wohl ein Freilichtſpiel 
iſt. Jede dieſer Szenen erhält ihre 
pralle Fülle durch die Art, wie Nowak 
lebendige Menſchen hinſtellt, die das 
Maul nicht für unnütze Phraſen auf⸗ 
tun. Bewundernswert dabei iſt, wie 
Nowak Volks- und Maſſenſzenen zu 
entwickeln weiß. So, daß ſie niemals 
Theater werden, ſondern immer ge⸗ 
drungene Wirklichkeit bleiben. Diejes 
Spiel hat Saft im heiligen Ernſt des 
großen völkiſchen Erlebens und im in- 
grimmigen Humor feſt zupackender 
Bauernart. 

„Das Spiel iſt eine gewaltige Aufgabe 
für die Spielführer. Der Bauern⸗ 
krieg, eine beliebte Domäne des Be— 
rufstheaters, wird hier endlich in einer 
allem Dilettantentheater abholden Ge- 
ſtaltung für das Laienſpiel unſerer 
Tage gewonnen. In klarer Erkenntnis 
dieſes Weſentlichen wendet ſich der 
Dichter an den Spielführer mit fol- 
genden Worten: 

„Die Bauernkriege ſind oft und oft 
dramatiſch behandelt worden. Der 
Großteil der Bearbeitungen aber iſt 
ausſchließlich für Berufsſpieler be— 
ſtimmt, und nahezu alle ſind um einen 
Helden herumgeſtellt. Mein für Laien⸗ 
ſpieler beſtimmtes Bauernſpiel hat die 
Bauern ſchlechthin als Helden, und 
ſelbſt ihr Führer Fadinger iſt nichts 
anderes als einer von ihnen. Es ſind 
daher im Spielverzeichnis faſt gar keine 
Namen genannt, und es liegt lediglich 
an den Möglichkeiten, die ſich dem 
Spielführer bieten, wieviel Mitwirkende 
eine Aufführung haben ſoll.“ 

Knappheit der Sprache, Wucht der 
Vorgänge, Erhabenheit des völkiſchen 


Tat⸗Erlebens ſtellen auch dieſes neue 
Spiel Nowaks in den Vordergrund 
des ernſthaften Laienſpiels. Sudeten⸗ 
deutſche Männer — hunderte an der 
Zahl — werden „Anno 1627“ noch im 
Monat Juni zum erſtenmal ſpielen. 
Auf einem von Fackeln umſäumten 
Podium im Freien, als ein machtvolles 
Bekenntnis zu der Sache der Heimat. 
„Das iſt wie ein Regen nach der 
Dürre! Das Land wird grün, das 
Korn ſchießt in die Halme. Setzt Kör- 
ner an, ſchwer und ſo voller Saft. Jetzt 
heißt's, die Senſen ſcharf machen! Die 
Erntezeit ſteht vor der Tür! R. 
Theaterverlag Langen Müller (Volksſpieldienſt), 
Berlin („Theaterſpiele des Volkes“, Bd. 4). 
4 männliche Hauptrollen, zahlreiche Nebenfiguren, 
Volk der Bauern. Dauer etwa 80 Minuten. 
12 Rollenhefte je 1,25 RM. 


Bruno Nowak: „Der Bauer“ 


Ein Spiel der Mahnung (Neuauf⸗ 
lage) 

Dieſes Spiel, das ſich der bekannte 
Volksſpieldichter Bruno Nowak als 
Zwangzigjähriger in erſtem dichteriſchen 
Geſtaltungsdrang vom Herzen ſchrieb, 
erlebt in dieſen Wochen ſeine 5. bis 
8. Auflage. Die für ein Volksſpiel ſehr 
beachtliche hohe Auflageziffer zeigt, 
welchen Anklang und welch' große Ver⸗ 
breitung „Der Bauer“ in Volksſpiel⸗ 
kreiſen gefunden hat. Das beſonders 
Erfreuliche an dieſer Tatſache aber iſt, 
daß hier ein wirklicher Dichter, deſſen 
Wollen von feiner ſtarken Geſtaltungs⸗ 
kraft ſtets ganz erfüllt wird, dieſen 
ſchönen äußeren Erfolg zu verzeichnen 
hat. Bruno Nowak gehört zu den 
wenigen Dichternaturen, die ſo aus der 
Seele des Volkes geſtalten, daß ſie 
auch im ganzen Volk Widerhall 
finden können. So iſt auch die Fabel 
des vorliegenden Spiels denkbar ein⸗ 
fach gehalten. Ein Knecht verteidigt 
den letzten Sack Saatgut unter Einſatz 
ſeines Lebens, worauf der Bauer, der 
völlig verzweifelte, ſich wieder auf ſeine 

flicht beſinnt und ſeinen Acker trotz 
Vriegsnot wieder zu beſtellen beginnt. 
Dieſe einfache Spielfabel aber ver⸗ 
dichtet Nowak zu dichteriſcher Allge— 
meingültigkeit. 


Sein Spiel packt immer von neuem 
und iſt für Spieler und Zuſchauer eine 
eindringliche und erſchütternde Mah— 


nung und ein ſtarkes und überzeugendes 
Bekenntnis zu den Kräften des 3 
0 


Theaterverlag LangenMüller (Boltzfpielbienft), 

Berlin. 5. bis 8. Tauſend. 6 männl., 2 weibl., 

45 Minuten. 1 Buch 1,10 RM, 7 Rollen je 
0 RM. 


7 


Bruno Nowak: „Das Opfer der 
Notburga“ 

Ein Spiel der Mahnung Für 
Frauen bearbeitet von Maria 
Burgſtaller 

Gleichzeitig mit der überraſchend 
ſchnell notwendig gewordenen Neu- 
auflage des „Bauern“ von Bruno 
Nowak erſchien eine Bearbeitung des 
gleichen Spiels für Frauen. Dieſe Be⸗ 
arbeitung entſprang der Schulungs- 
arbeit des Deutſchen Frauenarbeits- 
dienſtes. Maria Burgſtaller, welche die 
dichteriſch und ſpielmäßig überragende 

edeutung des „Bauern“ von Bruno 
Nowak gerade für die aufbauende 
Kulturarbeit des geſamten Arbeits- 
dienſtes erkannte, richtete das Spiel für 
die Verwendung innerhalb weiblicher 
Spielgruppen ein. In der urſprüng⸗ 
lichen Faſſung iſt der „Bauer“ ein be- 
tont männliches Spiel. Das Opfer des 
Knechtes weckt den an der Scholle ver- 
zweifelnden Bauern auf und läßt ihn 
in Bereitſchaft für den ewigen Acker 
erſtarken. Das Spiel bleibt unvergäng⸗ 
lich. Maria Burgſtaller erſetzte die 
Figur des Knechtes durch die der 
Bauersfrau Notburga. Textlich waren 
nur einige geringe Anderungen und 

ürzungen erforderlich, um dieſer ker⸗ 
nigen Frauenfigur lebendige Kraft zu 
geben. Die Einbeziehung der Tochter 
des Bauern, die ſchon im alten Spiel 
vorhanden war, gewinnt durch die Ge— 
talt der Mutter ſogar eine noch engere 

eziehung zu den Vorgängen des 
kleinen Spiels. 

Dreißigjähriger Krieg. Die Solda— 
teska wütet im Lande. Die Acker 
werden zerſtört, das Korn vernichtet, 
Verzweiflung führt den Bauern Veit 
zu dem Entſchluß, die Arbeit an Scholle 
und Brot aufzugeben. And da ſteht 
die Frau des Bauern, Notburga: ſie 
mahnt ihn an das ewige Geſetz allen 
Bauerntums. Doch vergeblich ſucht ſie 
ihn zur Erfüllung ſeiner heiligen Pflicht 
gegen Boden und Heimat zu bewegen. 
Bauer und Frau ſtehen einander in 
ſchmerzlichem Nichtverſtehen gegenüber. 
Da wächſt in der Frau ſelbſt die Tat. 
Sie ringt, als die Schweden nahen, dem 
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Bauern das letzte Sadel Korn ab, um 
es in ein Verſteck zu retten. Bei dieſem 
Verſuch wird ſie von Soldaten er— 
ſchoſſen. Aus der Erſchütterung dieſes 
Opfers gewinnt der Bauer die Kraft, 
am Arvätererbe feſtzuhalten: s 

„Der allmächtige Gott, durch dich hat 
er mir das Zeichen geben J 
will wieder nausgehn und den Samen 
ausſtreun auf meinen Acker, daß er 
wieder wachſen und blühen ſoll und 
tragen wird, wie geſtern, ſo heute und 
immer ... Notburga, du biſt nit ge- 
ſtorben. Du lebſt!“ ! 

Daß dieſes dramatiſch bewegte Spiel, 
von Laien geſpielt, niemals unecht oder 
gar theaterhaft wirken kann, iſt der er⸗ 
greifend ſchlichten, kraftvollen Sprache 
Nowaks zu danken, die kein überflüſſi⸗ 
ges Wort kennt und mit unantaſtbarer 
Sicherheit den Menſchen aus ſeinem 
eigenen Innern heraus ſprechen läßt. 

Aber die Schwierigkeit, ein Spiel 
zu geſtalten, in welchem die Frau Trä⸗ 
ger der Idee iſt, wurde ſchon wiederholt 
geſprochen. Im „Opfer der Notburga“ 
iſt die Frau Träger einer Idee, und ſie 
iſt es deshalb mit Fug und Recht, weil 
dieſe Idee der ewigen Verpflichtung des 
Bauerntums wie wenige andere in 
gleicher Weiſe — kraft der Geſchichte 
des Bauerntums und kraft der innigen 
Verkettung von Mann und Frau im 
Werk der Scholle — eine männliche wie 
eine frauliche iſt! 

Die Spielſcharen der Frauen werden 
Maria Burgſtaller Dank wiſſen, daß 
durch ihre Bearbeitung das wertvolle 
Nowakſche Spiel der aa auch 
ihnen zugänglich geworden iſt. R. 


Theaterverlag Langen / Müller (Volksſpieldienſt), 
Berlin. 3 weibl., 1 männl., 1 Nebenfigur. Etwa 
30 Minuten. 1 Buch 1,10 RM, 5 Rollen je 
0,80 RM. 


Arbeitsdienſt 


E. Müller⸗Schnick: „Die Zeiten— 
wende“ 
Ein Chorſpiel vom Kampf um die 


Arbeit 
Der Arbeitsdienſtdichter Müller - 
Schnick iſt durch ſeine „Soldaten 


der Scholle“ ſchnell berühmt ge— 
worden. Im Sturm hat dieſes pracht⸗ 
volle Chorſpiel ſich nicht nur die Ar⸗ 
beitslager, ſondern auch die Fabriken 
und die Dorſplätze erobert; ja ſogar auf 
den Thingplatz wird es geſtellt. 
Warum Müller ⸗Schnicks choriſche 
Spieldichtung ſo erfolgreich iſt, wurde 
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hier ſchon früher zu erklären geſucht. 
Das Weſentliche zweifellos iſt die Art, 
wie er ſprachlich arbeitet. Seine Chöre 
ſchreiten nicht in gereimten Dithyramben 
daher, wenngleich auch ihnen ſich das 
Wort im Höhepunkt zum Lied formt 
(„Die Straßen, die wir marſchieren, ſie 
find noch nicht gebahnt .. .). Seine 
Chöre bauen Zeile auf Zeile, hinter 
jeder ſitzt eine geſammelte Kraft, ein 
Gedanke, ein Wollen. Seine Sprecher 
formen Bilder, indem ſie einen Satz 
DREH Schlagartig wird aus dem 
Prinzip der choriſchen Sprechbewegung 
die e eines feſſelnden Spiels. 
And alles iſt einfach, ohne Anmaßung. 
Aber mit leidenſchaftlichem Erleben ge- 
füllt, in eiſerner Selbſtzucht erarbeitet. 

Eruſt iſt die Zeit, 

Bolten find über Deutſchland, 

Doch wir ſchreiten mutig voran. 

Viel iſt erreicht, 

Mehr noch gilt es zu ſchaffen. 

Das Leben iſt ſchnell, 

Bald iſt vergeſſen, 

Wie alles war.“ 

Mit dieſen Worten eines Einzel- 
ſprechers beginnt das zweite, kleinere 
Chorſpiel Müller-Schnids, „Die Zei⸗ 
tenwende“. Nur mit geſammelter 
Kraft, mit nüchternem Ernſt bei aller 
inneren Leidenſchaftlichkeit ſind ſolche 
lapidaren Satzfolgen zu ſprechen. Aber 
fie ſchaffen dann jene unheimliche Ber: 
zauberung der verſammelten Gemein— 
ſchaft, in der das Erleben gewonnen 
wird. 

Wer da behaupten wollte, dieſe Art 
zu dichten ſei doch recht kunſtlos, der 
weiß nicht, daß es wohl hundert leid- 
lich gelungene Sprechchöre in gereimter 
Deklamationsmanier gibt, daß man 
Dichtungen von der „kunſtloſen“ Art 
Müller⸗Schnicks aber mit der Laterne 
ſuchen kann. 

Der Deutſche Arbeitsdienſt darf mit 
ſtolzer Freude dieſe neue choriſche Spiel- 
dichtung als das Ergebnis ſeiner 
ſchöpferiſchen Lebenshaltung betrachten. 

Im Mittelpunkt der „Zeitenwende“ 
ſteht ein mahnendes Bild aus jener 
Zeit, da die Arbeitsloſigkeit ungehemmt 
in unſerm Volke wütete. Es iſt eine 
Szene auf dem Arbeitsamt, die ihren 
unheimlichen Rhythmus durch den 
gleichmäßig wiederkehrenden Ruf des 
„Mannes hinter dem Tiſch“ erhält: 
„Der nächſte! Der nächſte!! Der 
nächſte!!!“ In dieſer Szene wird im 
Aufeinanderprallen der verſchiedenen 
Gruppen die Entwicklung zum be- 
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freienden Gedanken gefunden, den die 
deutſche Revolution im Arbeitsdienſt 
verwirklichte: „Arbeitsdienſt iſt Ehren- 
dienſt.“ Wir bauen alle am deutſchen 
Dom. 

Dieſes Kernſtück des Spiels ſprüht 
vor lebendiger Erregtheit. Es iſt eine 
der dankbarſten Spielaufgaben für cho- 
riſche Gruppen, und die Verbindung 
hierzu durch die Eingangsworte zu 
finden ebenſo leicht, wie den begeiſtern⸗ 
den Abſchluß aus dieſer Kernſzene zu 
entwickeln. O. R. 

Theaterverlag Langen Müller (Volksſpiel⸗ 
dienſt), Berlin. Mehrere Eingelfpre er und 
vier verſchieden ſtarke Chöre bzw. ie 8 
Ungefähr eine halbe Stunde. 1 Buch 1,10 RM, 
10 Rollen je 0,80 RM. 


Heinz Riecke: „Bewährung“ 
Ein Gruppenſpiel von 
und Freiheit 

Der bekannte Verfaſſer einer wert⸗ 
vollen Schrift über Gruppenſpiele ler⸗ 
ſchienen in der Hanſeatiſchen Verlags- 
anſtalt, Hamburg) iſt durch die Schule 
des Arbeitsdienſtes gegangen und legt 
einen eigenen Spielverſuch vor. Dieſer 
Spielverſuch erhebt nicht den Anſpruch, 
„Dichtung“ zu ſein. Er will mit den 
Mitteln der Lagerwirklichkeit das Rin- 
gen um eine Idee geſtalten. 

Der Bote des Führers kommt in das 
Lager, um die Mannſchaft zu erproben. 
In ehrlichem Bekenntnis ſondern fi 
drei Gruppen: Die einen ſtehen feſt zu 
der Idee des Dienſtes am Volk in der 
Arbeit, die andern ſind auf dem Wege, 
die dritten ſtehen abſeits, fremd iſt 
ihnen der große Gedanke, dem ſie ver⸗ 
pflichtet ſind. An dem klaren Vorgang 
dieſer Dreiteilung erkennt der Lager— 
ührer die Größe der ihm geſtellten 
Aufgabe. Aus dieſer Erkenntnis wird 
er befähigt, ſein Amt neu zu über- 
nehmen: die drei Gruppen in ehrlichem 
Ringen zu einer Einheit zuſammen— 
zufügen. 

i in Dienſt icht i ! 
eg a ie und nicht in Lohn! 
Wir dämmen die Flüſſe! 

Wir wollen mit unſeren Fäuſten werken 
und Deutſchland baun nach des Führers Plan!“ 

Dieſes Spiel iſt etwas völlig Neues. 
Abermals ein Zeichen für die ſchöpfe⸗ 
riſche, geſunde Aufbauarbeit unſeres 
Arbeitsdienſtes. Mit Recht hebt darum 
Oberſtfeldmeiſter Thilo Scheller in 
ſeinem Vorwort zu der Buchausgabe 
des Spiels hervor, daß dieſe neue Form 
der Erarbeitung einer ſeſtgefügten Ge— 


Dien ſt 


meinſchaft beſſer als manche Bemühung 
des Anterrichts geeignet ſei, das Ziel 
zu erreichen, das ſich die Kulturarbeit 
des Arbeitsdienſtes . hat. 

Auf den erſten Blick ſcheint ſolcher 
Spielverſuch völlige Abkehrung vom 
herkömmlichen Laienſpiel zu bedeuten. 
Aber ſehen wir tiefer: Iſt es nicht der 
letzte Sinn des ernſthaften Laienſpiels, 
aus dem Gemeinſchaftserleben zu ge- 
ſtalten und mutig allen Fragen zu Leibe 
zu gehen, die das Leben in dieſer Ge⸗ 
meinſchaft mit ſich bringt? Freilich, 
keinesfalls dürfen wir überſehen, daß 
es dabei immer entſcheidend auf das 
„Wie“ ankommt (vorausgejeht, daß 
das „Was“ in Ordnung: ift). 

Riecke macht mutig den Anfang. Das 
fordert unſere rückhaltloſe Anerkennung. 
Er geht mit dem neuen Gut ſparſam 
um, und das bewahrt ihn vor dem 
Entgleiten in die blaſſe Theorie eines 
. C. R. 

anſeatiſche sanſtalt, $ 5 ie⸗ 
ler: Der Vote ch ir 277 pre 
der Führer der Mannſchaft, Teilchöre und Mann- 
ſchaftschor. Dauer: etwa 25 Minuten. Auf⸗ 


4 0,0 N50. 0 Bezug von 5 Textexemplaren 


Sage und Geſchichte 
re Schöttler: „Der Nibelunge 
0 “4 


Ein Schickſalsſpiel Neuauflage) 

Immer wieder muß man, wenn 
Spielaufgaben als zu ſchwer bezeichnet 
werden, darauf hinweiſen, daß nur eine 
Mr d. h. ſprachlich geſtaltete und 
alſo gehalt- und bedeutungsvolle Spiel- 
dichtung imſtande iſt, Spieler zu wan⸗ 
deln. Anter dieſer Wandlung iſt zu 
verſtehen, daß die Spieler von der Dich— 
tung gepackt und ergriffen werden, daß 
ſie nicht mehr „ſich“ darſtellen und ſpie⸗ 
len, ſondern bereit ſind, ſich von der 
Dichtung formen und geſtalten zu laſſen, 
daß ſie von ſich loskommen, daß ſie 
ſich hingeben und Werkzeug werden. 
Erſt wenn ſolche Wandlung mit einem 
Kreis von Spielern geſchieht, bekommt 
ihr Spiel ſeinen Sinn und beſitzt die 
Kraft, den Kreis der Zuſchauer binein- 
zureißen in dieſe ſelbe Wandlung. Daß 
dieſe Forderung einer Wandlung der 
Spieler und ihrer Zuſchauer nicht nur 
notwendig iſt, ſondern von einer ſprach⸗ 
lich ſtarken Dichtung auch erfüllt wer⸗ 
den kann, iſt z. B. mit Wilhelm Schött⸗ 
lers „Der Nibelunge Not“ zu beweiſen. 
Ich denke da an zwei Aufführungen in 
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Danzig und Güſtrow, vor allem aber 
an eine Aufführung in Lodz. Während 
die Spieler in Danzig und Güſtrow 
immerhin ſchon eine beſondere Freude 
und Schulung im Laienſpiel mitbrach⸗ 
ten, geſchah die Aufführung in Lodz 
nebenher während einer Laienſpielwoche. 
Man erzählte mir von einer Gruppe, 
die „Der Nibelunge Not“ kürzlich ge- 
ſpielt habe, und ich bat die Spieler, es 
noch einmal (ohne beſondere Vorberei— 
tung, einfach in einer Saalecke) für uns 
zu ſpielen. Kleinigkeiten ſtörten, der 
Geſamteindruck war ſtark und vorbehalt- 
los: Dieſe Spieler werden nie mehr 
loskommen von „Der Nibelunge Not“. 
Darin liegt ja die beſondere Sendung 
dieſes Schickſalsſpieles von Wilhelm 
Schöttler, daß es dazu berufen iſt, die 
Sage von den Nibelungen wieder ein- 
zudeutſchen und alſo wieder in das 
ſelbſtverſtändliche Bewußtſein jedes ein- 
zelnen Deutſchen zu bringen. Dunkel 
und unklar iſt die Kenntnis vieler Zeit⸗ 
genoſſen von Siegfried und Krimhild, 
Hagen und Volker. Klar und Hell aber 
muß unſer Wiſſen von dieſer deutjche- 
ſten aller deutſchen Mythen werden. 
Ein wenig zögernd, und faſt unwillig 
haben die Laienſpieler „Der Nibelunge 
Not“ anfänglich aufgenommen. Das hat 
ſich inzwiſchen geändert. Denn ſoeben 
iſt die zweite Ausgabe des Spiels not- 
wendig geworden. Wirklichkeiten müſſen 
unſere Mythen wieder für uns wer- 
den. Sie dürfen nicht mehr Abend— 
unterhaltungen bleiben: Der Siegfried 
des Nibelungenfilms iſt zum Schluß 
tatſächlich und endgültig tot. Der Sieg— 
fried dieſes Nibelungenſpiels von Wil⸗ 
helm Schöttler iſt, obwohl er gar nicht 
auftritt, unſterblich. — Manche Erfennt- 
niſſe, die uns in unſerer Spielarbeit 
kommen, müſſen wir immer wieder laut 
und deutlich in der uns zur Verfügung 
ſtehenden Offentlichkeit ausſprechen. 
Selbſt auf die Gefahr hin, als zu radi⸗ 
kal, mitunter vielleicht als pathetiſch, 
aufs ganze geſehen aber als ſtörend 
empfunden zu werden. 


Rudolf Mirbt. 


Münchener Laienſpiele, Heft 62, Chr. 1 
Verlag, München. 0,80 RM. Die Spieler: 
7 männliche (Gunther, Hagen, Gernot, Volker, 
Etzel, Knefröd, ein Knappe) und ein weiblicher 
(Gudrun); dazu, wenn es angeht, bewaffnete 
Hunnen. — Spieldauer: etwa 1 Stunde. — 
Le führungsrecht: durch Bezug von 8 Text- 
büchern. 


Wilhelm Albrecht: „Der Zauderer“ 
Ein Spiel von der deutſchen Ein⸗ 
heit 

Die geſchichtliche Tatſache des Aber⸗ 
tritts der Semnonen zu Hermann nach 
deſſen allgemein wenig bekannter Nie- 
derlage bei Idiſiaviſo im Jahre 16 
nach Chriſtus iſt im geſchichtlichen Be⸗ 
wußtſein unſeres Volkes ſo gut wie 
unbekannt. 

Die Semnonen waren Hermann an 
und für ſich freundlich geſinnt, konnten 
ihn aber nicht unterſtützen, da fie Mar- 
bod durch Mannestreue verpflichtet 
waren, der auf römiſcher Seite ſtand. 
Sie ſetzten ſich damit für eine durch und 
durch unpolitiſche Nibelungentreue ein, 
deren Gefährlichkeit uns aus unſerer 
jüngſten Geſchichte nur zu bekannt iſt. 
Albrecht ſetzt nun ſein Spiel dort ein, 
wo der Semnonenfürſt durch die Nie- 
derlage von Hermanns Völkern, die von 
gleicher Raſſe und Denkungsart wie 
fein Volk find, zum erſtenmal Zweifel 
an ſeiner Treue gegenüber Marbod be— 
kommt. Im Spielverlauf erklärt ſich 
dann der Semnonenfürſt durch die poli- 
tiſchen Notwendigkeiten überzeugt für 
Hermann. Der politiſche Anſatzpunkt 
und die Durchführung der Handlung iſt 
vom Verfaſſer mit ſicherem politiſchen 
Blick erkannt und geſtaltet. Hier iſt 
nicht heutiges Denken in die Geſchichte 
hineingetragen, ſondern unſer erweckter 
und geſchulter politiſcher Blick ſieht die 
wirklich politiſchen Vorgänge in der 
Geſchichte. Dem Spiel kommt, da es 
in ſeiner politiſchen Haltung vorläufig 
mit wenigen anderen noch vereinzelt da- 
ſteht, eine beſondere Bedeutung für die 
zukünftige Spielgeſtaltung zu. Eine 
Aufführung iſt, was den Schauplatz und 
die Anzahl der Spieler betrifft, ſehr 
einfach, in jedem Lager, in jedem Saal 
kann der „Zauderer“ von der jungen 
Mannſchaft geſpielt werden. e 


Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. 4 männl., 
1 weibl., eine Kinderſchar. Auffilhrungsrecht 
durch Ankauf von 10 Exemplaren (ie 0,80 RM). 
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Karl Heinz Weber: „Der Nibelunge 
Not“ 
Mit Muſik von E. L. von Knorr 
In dieſem Spiel wird der gewaltige 
Nibelungenſtoff, der den Volksſpieler 
immer wieder reizt und ihn irrender- 
weiſe ſtets zu den großen Iheaterdich- 
tungen greifen ließ, durch eine neue 
ſehr überzeugende Geſtaltungsform für 
den Volksſpieler gewonnen. In volks- 
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liedhafter, balladesker Form vollzieht 
ſich vor unſeren Augen das große Spiel 
von Schuld und Sühne und von Man- 
nestreue. Durch die Muſik und durch 
das Einfügen von Bewegungsgruppen 
zwiſchen den einzelnen Szenen wird 
eine nachhaltige Steigerung und Ver⸗ 
tiefung des geſprochenen Wortes er⸗ 
reicht. Die einzelnen Perſonen ſind 
wirklich „personae“ (personare = hin⸗ 
durchtönen), durch die der Dichter 
ſpricht. Ob Hagen, Volker oder Krim⸗ 
hild, ſie alle ſind des Individuellen 
ganz entkleidet und find durch das ge- 
ſtaltete Wort des Dichters der Hagen, 
der Volker, die Krimhild. Es iſt 
hier die große Schwierigkeit überzeu⸗ 
gender Geſtaltung, die bei großen Men- 
ſchen im Volksſpiel immer auftaucht, 
durch das Entperſönlichen aufs glüd- 
lichſte überwunden. 


Die Muſik iſt einfach gehalten, ſo daß 
ſie von jedem gut muſizierenden Laien⸗ 
kreis ausgeführt werden kann. Nähere 
Anweiſungen und Ambeſetzungsmöglich⸗ 
keiten finden ſich in dem der ſzeniſchen 
Geſtaltung gewidmeten ausführlichen 
Vorwort, das Friedrich Arndt ſchrieb. 
Das Spiel iſt das gut gelungene Er⸗ 
gebnis der Gemeinſchaftsarbeit dreier 
Männer, denen man anmerkt, daß ſie 
aus der Praxis ſchaffen. Wort, Ton 
und ſzeniſche Geſtaltung bilden eine 
untrennbare Einheit. ch. — 

Hanſeatiſche burg. ehn 
hel. 10e de Sufiheungstait Bird Ahr 
kauf von 10 Exemplaren (je 1 RM) und der 
Noten (5 RM). 


Hans Kraus: „Der Rattenfänger 
von Hameln“ 
Ein Singſpiel 

Hier iſt die Rattenfängerſage nicht 
wie meiſt als Kindermärchen geſtaltet, 
ſondern Hans Kraus will in der Form 
eines Singſpiels das tragiſche Kampf⸗ 
ſpiel zwiſchen dämoniſch⸗-abenteuerlicher 
Naturkraft und ſatter, unverſtändiger 
Bürgerlichkeit darſtellen. Der Ver⸗ 
faſſer hat ſich damit eine nicht leichte 
Geſtaltungsaufgabe geſtellt, und es iſt 
deshalb beſonders erfreulich, daß ihm 
ein Spieltert gelungen iſt, der die Mög⸗ 
lichkeit zur Verwirklichung dieſer Ab— 
ſicht bietet. Allerdings dürfen ſich nur 
reife und erprobte Spielſcharen an 
dieſes Werk wagen, ſollen die inneren 
Spannungen in ihrer ganzen Bedeutung 
unter dem leichten Volksſpielgeſchehen 
ſpürbar werden. 


Die Muſik ſtammt von Karl Sei⸗ 
delmann. Paul Hermann hat ſie 
für eine kleine Bläſergruppe eingerich- 
tet, die auch durch ein Streicher— 
quintett erſetzt werden kann. Die In⸗ 
ſtrumentalſtimmen find einfach gejchrie- 
ben und deshalb leicht zu jpielen. 
Dieſem Singſpiel, das in vorbildlicher 
Weiſe deutſches Sagengut vertieft in 
neuer Volkſpielgeſtalt aufleben läßt, iſt 
bei den entſprechenden Gruppen eine 
weite Verbreitung zu ee 

1. — 


Ludwig Voggenreiter Verlag, Potsdam. 
19 männl., 2 weibl. Aufführungsrecht durch 
6 Exemplare und durch Entleihen der Partitur 
und des Stimmenmaterials. 


Jungen und Kinder 


Martin Luſerke: „Die herrliche 
Windbüchſe“ 
Ein Jungenfpiel 

Kann man ein Luferfe-Spiel erzählen, 
ſoll man es überhaupt? Wenn man 
nun verrät, daß eine friſche, aben- 
teuernde Jungenſchar der „Held“ dieſes 
Spiels iſt, daß es dieſer Schar gelingt, 
die Aberverbrecher feſtzunehmen, was 
der Polizei und allen Privatdetektiven 
nicht gelungen wäre, ſo hat man damit 
wohl den Inhalt angedeutet, aber über 
Wirkung und Erlebnis des Spiels gar 
nichts ausgejagt. Luſerke muß man 
ſpielen, ihn im Spiel erleben, erzählen 
kann man ihn nicht. 

Wie alle Spiele Luſerkes, iſt auch „Die 
herrliche Windbüchſe“ aus der Praxis 
heraus entſtanden. Hier haben Dres- 
dener Jungvolkführer die Spieldichtung 
veranlaßt, die ein Spiel für ihre 
ſtädtiſchen Jungen haben wollten, das 
nicht zu ſchwer einzuüben iſt und in 
dem ſich alle mal ordentlich austoben 
können. Das Spiel iſt nicht für große 
„Vorführungen“ gedacht, ſondern die 
Jungens ſollen es unter ſich ſpielen, 
Freude am Spiel finden und zu größe- 
ren Spielleiſtungen dadurch angeſpornt 
werden. 

Dem Spiel vorangeſtellt iſt eine bilf- 
reiche Vorbemerkung für Anfänger im 
Bewegungsſpiel, deren aufmerkſame 
Leſung ſehr empfohlen werden kann. 
Im Spielen austoben, ja, aber auch im 
Spiel geht es nicht ohne Zucht und 
Anterordnung. h. — 


Ludwig Voggenreiter Verlag, Potsdam. 
Vier Spielgruppen mit rund 20 bis 30 Spielern. 
e durch Ankauf von 6 Exem⸗ 

aren. 
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Ernſt Lehmann: „In Klein⸗ 
Kleckersdorf wird aufgeräumt“ 
Eine politiſche Kaſperlpoſſe 

Aus dem Antertitel iſt ſofort zu er- 
ſehen, um was es hier geht. Kaſperl 
kommt zur Abwechſlung hier mal hoch- 
aktuell als Staatskommiſſar, und er be- 
währt ſich hier ſo hervorragend wie in 
allen anderen uns vertrauten Lebens- 
lagen, in denen er uns bisher begegnet 
iſt. Daß Kaſperl energiſch durchgreift 
in Klein⸗Kleckersdorf und die ſcheinbar 
gleichgeſchalteten Behörden etwas hoch- 
nimmt und gründlichſt aufräumt, ver- 
ſteht ſich von ſelbſt. 5 

Das „allegoriſch-metaphyſiſche Zwi⸗ 
ſchenſpiel“ kann, wenn man es übers 
Herz bringt, auf die wirkungsvollen 
Figuren von Amanda, die Greuelpro- 
paganda, Mephiſtopheles und die 
ſchönen Spießertypen von Klein⸗ 
Kleckersdorf zu verzichten, auch weg⸗ 
gelaſſen werden. Das Spiel auch in 
persona aufzuführen, wie es der Her- 
ausgeber vorſchlägt, möchten wir nicht 
raten. Da würde manches grob, eckig 
und unwahr wirken, was bei Kaſperl 
erlaubt iſt. Alles in allem: Kaſperl 
als Staatskommiſſar wird ſich bewähren 
und viel Freude bereiten, wo er auftritt. 

di. — 

Ludwig Voggenreiter Verlag, Potsdam. 
Aufführungsrecht durch Bezug von 6 Exem⸗ 
plaren. Perſonen: Kaſperl und 4 männl., ohne 
Zwiſchenſpiel. 


Heinrich von Bazan: „Aberfall im 
Räuberholz“ 
Ein Jungenſpiel 

Das kann doch jede lebendige Jun— 
genſchar ſich ſelbſt dichten, ſo ein Spiel, 
denkt vielleicht mancher junge Leſer. 
Aber wer's verſucht, wird merken, daß 
es ihm nicht gelingt, obwohl er ganz 
genau weiß, wie es zugehen muß. And 
dann wird er wiſſen, daß Heinrich von 
Bazan ein richtiger Spieldichter iſt, 
wie es für die Jungenſcharen keinen 
beſſeren geben kann. Ja, ſo denken, 
fühlen und prügeln ſich rechte Jungens, 
wie ſie Bazan in ſeinem Spiel darſtellt. 
Wenn Bern am Schluſſe ſagt: „Wenn 
man ſich einmal richtig ausgeklopft hat, 
dann verſteht man ſich gleich beſſer“, ſo 
iſt das jedem Jungen aus dem Herzen 
geſprochen. 

Der „Überfall im Räuberholz“ wird 
bald zu den beliebteſten Spielen der 
Jungenſchaften gehören. h. — 

Ludwig Voggenreiter Verlag, Potsdam. 
Es ſpielen zwei Jungenſchaften, zuſammen 


12 bis 15 Jungen. Aufführungsrecht durch 
Bezug von 6 Exemplaren. 


Hans Kempen: „Zirkus Knirps“ 
Ein luſtiges Spiel für Kinder 
Heute werden für uns Volksfeſte 
wieder lebendige Sitte. Dazu brauchen 
wir eine ganz beſondere Pflege des 
Kinderſpiels, denn aus einem Feſt von 
Erwachſenen wird ja erſt durch Ein⸗ 
beziehung der Kinder ein Volksfeſt. 
Hier wird der „Zirkus Knirps“ viel 
Freude machen können. Kinder ſpielen 
ihn, Kinder ſchauen ihn ſich an, und die 
Erwachſenen können ſich ebenſo an ihm 
freuen, ſoweit ſie kinderfreundlich ſind. 
Die Lieder geben allen Spielenden und 
Zuſchauenden jenen Zuſammenhalt, den 
im Kinderſpiel das geſprochene Wort 
nie in demſelben Maße geben kann wie 
im Spiel der Erwachſenen. — Mit aller 
Exaktheit eines handfeſten Zirkus wer 
den alle Vorgänge geſpielt. Zuerſt ein 
großer Aufzug, dann tritt der Direktor 
vor, hält eine kleine Rede und ſtellt 
die einzelnen Artiſten vor, die ihre ſen⸗ 
ſationellen Künſte zeigen werden. Be⸗ 
ſondere Nummern ſind die Pferdedreſſur 
und das Schießen. Beides Attraktionen, 
die ſelbſtverſtändlich ganz von Kindern 
geſpielt werden. Im Grunde genom- 
men kann man dieſen „Zirkus Knirps“ 
ſchwer ſchildern, weil eins ins andere 
übergeht und mit Worten kaum gefaßt 
werden kann. Das Spiel gibt die 
Möglichkeit, alle Zirkus⸗Erinnerungen, 
die der eine oder andere hat, noch mit⸗ 
einzubauen. Aber genau ſo wie beim 
„Jahrmarktsrummel“ von Oscar Seidat 
muß man dankbar ſein, einmal einen 
präziſen Zirkusvorſchlag zu bekommen. 
Denn wenn man einen Zirkus dem 
Zufall überläßt, gibt es zumeiſt viele 
tote Punkte. Ohne Vorbereitung geht 
ſo etwas meiſtens ſchief. Die Lieder, 
die die Zirkusgeſellſchaft ſingt, ſind in 
ſehr 1 äh Melodien vertont, ſo 
daß mit all dem Drum und Dran die: 
ſes Heftes ein garantiert zugkräftiger 
Zirkus vorliegt. Was will man mehr. 
Rudolf Mirbt. 
Münchener Laienſpiele, Heft 121, Chr. Kaifer- 
Verlag, München. 0,50 RM. Spieler: Der 
Herr Direktor im Zyplinderhut. Der dumme 
Auguſt, klein und frech, immer mit einem klei⸗ 
nen Stoffhund an einem langen Strick hinter 
ſich (der Hund heißt Paulinchen). Der Trapper⸗ 
und Meiſterſchütze. Der Agypter mit einem 
langen Strick und mit einem Fußball. Der Zau⸗ 
berer, der ohne Stuhl nicht zaubern kann. Der 
Löwenbändiger. Die ärenbändigerin. Die 
Schlangenbändigerin mit dem aer Der 
Mohr. Der Kraftmenſch mit einer Rieſenhantel 
und zwei kleinen naſſen Schwämmen. Peter. 
Fritz. Die Muſikanten. Die Zirkusdiener. Viele 
ee Drei Pferde. Das Krokodil. Der 
Löwe. Der Bär. Die Rieſenſchlange. Der 
Aufi — Spieldauer: Etwa 45 Minuten. — 
Aufführungsrecht: Durch Bezug von 8 Text- 
büchern. 
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Briefkaſten 


K. St., Glauchau: Dufragſt nach einem ſchönen orientaliſchen 
Spiel? 


Für Deine beſonderen Spielverhältniſſe kommt wohl am beſten 
Blachettas „Suleika“ in Frage. > 

Zunge, was kannſt Du da an Koſtümen verwenden! Trainings- 
hoſen und Faltenröcke, Schärpen und Binden und Schals und 
Mützchen, echten und unechten Goldſchmuck ſamt Perlen und Bern- 
ſtein. Teppiche, Kelims und dicke Decken auf dem Fußboden, Kattune 
und Plüſchvorhänge, Spiegel und Bilder. 

Verpflichte einfach jeden Deiner Mitſchüler und Gäſte zu fol- 
gendem Mitgebringe: a) ſoviel Teppiche wie möglich, b) noch mehr 
Wandbehänge, c) am allermeiſten: Kiſſen jeden Formats, d) nach der 
Beſchaffenheit des Geldbeutels: Nüſſe, Feigen, Rofinen und ſonſtige 
Südfrüchte vom Studentenfutter bis zum Stilleben-Präſentkorb, 
e) einen Schatz von blumigen, verblümten und unverblümten Redens— 
arten morgenländiſcher Art von den Schwalbenflügelaugenbrauen bis 
zum ſtinkenden Schatten, k) einige Fähigkeiten, ſich orientaliſch zu be— 
wegen vom Hockſitz bis zum Bauchtanz, g) noch einige Fähigkeiten, 
orientaliſche Lieder zu ſingen und ſonſtige akrobatiſche Kunſtſtücke zu 
machen, h) gute Laune bis zum beſten Ende und i) die Geduld, das 
Spiel mitanzuhören. 

Das wird aber auch beſtimmt fein! Die „Entführung aus dem 
Serail“ iſt dagegen ein Fröbelſcher Kindergarten! N. 


Drei wichtige Neuerſcheinungen! 


GEORG BASNER 
Rriegam Balgenturm 


Ein übermütiges Spiel von Banditen und Spießbürgern 
J Buch L,JO RM, 8 Rollen je 0,80 RM 


BRUNO NOWAK 


Anno 1627 


Ein Bauernſpiel in 7 Szenen 
(Theaterſpiele des Volkes Band 4) 
12 Hefte je 1,25 RM 


BRUNO NOWAK 


Das Öpfer der Motburga 


Für Frauen bearbeitet von M. Burgftaller 
I] Buch LJIO RM, 5 Rollen je 0,80 RM 


Beratung für alle Spielgelegenheiten durch den Volksſpieldienſt 
Theaterverlag Albert Langen / Georg Müller Berlin 


Den Nationalen Buchpreis 1934/35 erhielt 


Berufung der Zeit 


von Eberhard Wolfgang Möller 


Die preisgekrönten Feierſtundendichtungen Möllers find ſoeben 

in einer neuen Sammelausgabe erſchienen. Der Band enthält: 

„Bantate auf einen großen Mann“ — „Zwieſprache an der 

Wiege eines Kindes“ — „Bauernkantate“ — „Anruf und Ver— 

kündung der Toten“ — „Die Briefe der Gefallenen“. Als Zöhe— 

punkte nationaler Feiern ſind dieſe Vortrags- und Chorwerke 
allen deutſchen Volksſpielgruppen unentbehrlich. 


I5. Ig. Tauſend! Pappband J, So RM, Leinen 2,80 RM 


Theaterverlag Albert Langen / Georg Müller Berlin 


Spiele der Jugend⸗ und Laienbühne 


herausgegeben von Karl Seidelmann 


Jungvolk⸗Spiele: 


Bazan, Überfall im Räuberholz — Bazan, Das 
Gegengeſpenſt — Luſerke, Die Herrliche Wind- 
büchſe — Link. Was wird aus Hieronymus — 
Paſchen. Der Roßdieb — Sydow. Jenſeits des 
Berges iſt große Not — Fränzel. Der Schmied 
von Gent — Riel. Das Geſpenſt von Canterville. 


Schattenſpiele: 


Griebel. Münchbauſens Abenteuer — Linde. Drei 
kleine Schattenſpiele für Kinder — Hein, Das Haff- 
märchen Brentano / Ohlendorf. Baron von Hüpfen- 
ſtich — Arnim. Das Loch. 


Märchenſpiele: 


Luſecke. König Drofjelbart — Link. Das Wunder- 
tuch — Schuler. Marlenkind — Rohwer, Der große 
und der kleine Klaus. 


Völkiſche Spiele: 

Grofan, Das Vaterland ruft mich — Bazan, Deutſche 
Paſſion — Helwig. Der große Krieg — Helwig, 
Aufgang der Arbeit. 


Luſtſpiele: 

Bücher, Leonce und Lena — Pocci, Die Zauber- 
geige — Holberg. Der verpfändete Bauernjunge- 
Kaſperl⸗ Spiele: 


Lohmann. In Klein- Kleckers dorf wird aufgeräumt — 
Docci, Nachtſchatten — Kraus, Kafperl in Genf — 
Pocci. Kaſperl in der Türkei — Kraus, Kaſperl am 
Nil — Kraus, Der kranke Wirt. 


Jahreszeitliche Spiele: 
Baumann, Der Hampelmann — Seidelmann. Chiem- 


gauer Hirtenſpiel — Schmid. Nun laßt uns Faſt- 
nacht feiern. 


Die Ausgaben koſten je nach Umfang RM 0,50 bis RM 1,60 
Ausführliche Verzeichniſſe verſenden wir auf Wunſch gerne 


Ludwig Voggenreiter, Verlag, Potsdam 
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Laienſpiel iſt Volksſpiel 


Von Wolf Braumüller 


Soeben erſcheint im Volkſchaft⸗Verlag als Eröffnung einer Reihe 
von Schriften zum deutſchen Volksſpiel die Abhandlung „Freilichte und Thingſpiel“ 
von Wolf Braumüller. Der Verfaſſer, der als Referent für Sreilicht und Thing⸗ 
fpiel in der NS-Kulturgemeinde wirkt und als Theaterkritiker des „Völkiſchen Be⸗ 
obachter“ bekannt iſt, gibt in den ſechs Abſchnitten ſeiner Schrift mit kämpferiſcher 
Härte und überzeugender ſchriftſtelleriſcher Gewandtheit entſcheidende Formulierungen 
zu den bewegenden Fragen der Freilichtbühne, des Laienſpieles und des Thing⸗ 
ſpieles. Wir geben zur nachdrücklichen Empfehlung des Bandes, der nur 0,80 RM 
koſtet, die wichtigſten Teile aus dem Abſchnitt „Das Laienſpiel“ wieder. 

(Sperrungen im Text wurden von der Schriftleitung vorgenommen.) 

Man muß beim Laienſpiel noch mehr als bei der Freilichtbühne die 
Grundelemente ſeiner Struktur wie ſeiner Herkunft beachten, und das Für 
und Wider in der Beurteilung dieſer theatraliſchen Begebenheit kommt 
vielfach aus dem Nichterkennenwollen dieſer Gegebenheiten. Das Laienſpiel 
iſt nicht nur das Spiel von Laienſcharen, alſo das Spielen von Jugend— 
bühnen und dergleichen, ſondern das Laienſpiel iſt das Spiel des 
Volkes ſeit Jahrtauſenden. Es iſt die mimiſche Selbſtdarſtel— 
lung, das Spielen für ſich ſelbſt, das hier zum Ausdruck kommt und je nach 
der raſſiſchen Beſchaffenheit und dem Temperament eines Volksteiles mehr 
oder minder ſtark in Erſcheinung tritt. Das Laienſpiel iſt ſeiner wahren 
und echten Natur nach unmittelbarer Gefühlsausdruck und findet ſeine 
Geſtaltung eben in der Selbſtdarſtellung, das heißt in der Dar- 
ſtellung der perſönlichen Gewohnheit, der perſönlichen Tätigkeit im eigenen 
(auch landſchaftlichen) Raum, oder im Gegenſätzlichen, was meiſt im 
Komiſchen, ja ſogar im Burlesken zum Ausdruck kommt, weil ihre Aber— 
treibung in der Geſtaltung einer lächerlichen oder ihrem Empfinden kon— 
trären Figur keine Grenzen kennt. 

Das Laienſpiel iſt fo feiner Natur nach ein Volks- 
ſpiel, das, da es faſt durchweg im Bäuerlichen beheimatet iſt, ein Stück 
dörflichen Lebens, dörflicher Sitte und vor allem überkommenes Brauchtum 
darſtellt. Es iſt der Spiegel eines Volkscharakters, und dieſes Laienſpiel 
abzulehnen, wäre gleichbedeutend mit der Ablehnung der Volksmuſik, denn 
auch ſie wird von Dilettanten und nicht von Berufskünſtlern ausgeführt. 
Was allein zu einer negierenden Kritik berechtigen könnte, das wäre das 
Zuvielwollen bei Zuwenigkönnen. And hier kann äußerlich eine 
Gemeinſamkeit mit der Freilichtbühne feſtgeſtellt werden. Auch das Laien- 
ſpiel wurde vielfach aus dem Rahmen ſeiner eigenen Gebundenheit heraus— 
gelöſt und nicht mehr als Volksausdruck, ſondern als Propagandamittel 
für den Fremdenverkehr mißbraucht. . .. Gegen dieſen Mißbrauch des 
Laienſpiels richtete ſich auch hauptſächlich die in den letzten Jahren immer 
ſtärker hervorgetretene Kampfanſage der Berufstheater. Beſtimmt hat ſie 
innerhalb dieſes Rahmens ihre Berechtigung, aber die Gefahr der Ver— 
allgemeinerung iſt doch zu groß, als daß nicht die Notwendigkeit beſteht, 
die Grenzen der Ablehnung klar und eindeutig abzuſtecken. Man darf nie 
die Bereicherung des Kulturſchaffens vergeſſen, die eine Reihe von Laien— 
bühnen in ihrer Naturnotwendigkeit geleiſtet haben.... 
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Neben dieſen Laienſpielen aus dem ländlichen Lebenskreis jpielt das 
ſtädtiſche Laienſpiel eine weſentlich geringere Rolle. Ganz unberückſichtigt 
ſollen dabei die ſtädtiſchen Theatervereine bleiben, denn bei ihnen handelt | 
es fih vorwiegend um theatraliſche Anterhaltung innerhalb eines be— 
ſlimmten und eng begrenzten Kreiſes. Anders dagegen die Tätigkeit der 
Laienſpielſcharen von Jugendbünden und Verbänden. Wenn 
auch ſie in der Hauptſache durch die Spielfreudigkeit der Jugend hervor— 
gerufen worden ſind, ſo lag ihnen doch noch eine, wenn auch vielfach nicht 
reſtlos bewußte, Erſcheinung zugrunde: die ſpielplanmäßige Abkehr des 
Theaters von den jugendlichen Elementen ihres Beſucherkreiſes. 


Es iſt in den letzten Jahren vielfach verkannt worden, daß gerade die 
jugendlichen Beſucher des Theaters eine unmittelbare Ergebenheit zu den 
Vorgängen auf der Bühne mitbringen und daher viel beifallsfreudiger und 
dankbarer ſind als das rein verſtandesmäßige und theaterroutinierte ältere 
Publikum. Der Mißbrauch der Bühne aber für das Nur⸗-⸗Allzumenſchliche, 
für die Darſtellung niedrigſter perſönlicher Sphären ſchaltete automatiſch 
die jugendlichen Elemente der Beſucher aus. Ihr Gefühl und ihr Emp— 
finden brauchte nicht einmal das polizeiliche „Für Jugendliche unter 14 oder 
16 Jahren verboten“, es genügte allein die Tatſache ſolcher Darſtellungen, 
um eine Ablehnung und Abkehr herbeizuführen. Der Drang nach theatra- 
liſcher Geſtaltung großer Vorgänge oder Vorſtellungen blieb beſtehen. Die 
Aufnahmebereitſchaft und ſelbſtloſe Hingabe an eine ſolche dramatiſche Am— 
formung und Amwertung des Lebens mußte ſich daher eigene Wege, eigene 
Erfüllungen ſuchen. And ſie fand ſie im Laienſpiel. In ihm fand die 
Jugend ebenſo die Erfüllung ihrer theatraliſchen Wünſche wie die eigener, 
ſelbſtändiger Geſtaltung. Dazu kam noch die Verwirklichung des Gemein- 
ſchaftsſehnens und die Auswirkung naturgegebener jugendlicher Eigenart. 


Aus beiden bezog das jugendliche Laienſpiel Stärke und 
Charakter. Die ſtarken Erziehungsmomente aus einem anſcheinend freiheit⸗ 
lichen Eigenwillen und das Hineinwachſen in eine diſziplinierte Gemein— 
ſchaft durch die gegenſeitige Unterordnung und Bereitſchaft in der Auf- 
führung brachten ihm aber auch zahl- und einflußreiche Förderungen. And 
wenn nun auch das jugendliche Laienſpiel teilweiſe zu politiſchen oder 
konfeſſionellen Zwecken mißbraucht wurde, ſo war doch das unbewußte 
Sehnen der Jugend nach Diſziplin, Ordnung und Gefolgſchaft ſtärker als all 
die tendenziöſen Beeinfluſſungen. 


Zu dem pädagogiſchen Wert dieſer Laienſpielſcharen kam auch noch 
ein kultureller. Eine Reihe von Verlagen (Theaterverlag Albert 
Langen / Georg Müller, Münchener Laienſpiele Chr. Kaiſer, Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt, Volkſchaft-Verlag für Buch, Bühne und Film, Deutſche 
Landbuchhandlung u. a.) befaßten ſich mit der Herausgabe von dichteriſch 
und kulturell wertvollen Spielen und hoben damit nicht nur den Wert dieſer 
Aufführungen, ſondern ſchufen gleichzeitig einen künſtleriſchen Niveau⸗ 
maßſtab, der zu einer betonten Ablehnung aller kitſchigen 
Machenſchaften führte und in der jungen Generation eine kritiſche 
Beurteilungskraft heranbildete, die bereits heute klar und eindeutig mit- 
beſtimmend wirkt. 


C ˙: 


245 


als neue Geburtsſtätte des Laienſpiels 
Aus der Laienſpielpraxis eines Truppführers 
Von K. Kullmann 


I 


Im Juni vorigen Jahres wurde ich in die Abteilung 3/235 Schönberg bei 
Treffurt a. d. Werra als Anterrichtshelfer verſetzt. Als ich mich meinem Ab⸗ 
teilungsführer vorgeſtellt hatte, ſagte er zum Schluß: „Nun noch eins. Wiſſen 
Sie was Laienſpiele find? Gut! Es iſt immer meine Lieblingsidee geweſen, fie 
in meiner Abteilung heimiſch zu machen. Wenn Sie etwas davon verſtehen, 
dann an die Arbeit.“ 

Vierzehn Tage ſpäter ſpielten wir auf dem Kirſchberge bei Diedorf einen 
Totentanz. 

Wie war das in ſo kurzer Zeit möglich? Grundſätzlich ging es darum zu 
beweiſen, daß man Gemeinſchaftsfeiern im Arbeitsdienſt nicht immer als Kame- | 
radſchaftsabende mit Sprechchören, Turnen und Tanz aufziehen muß, jo wenig f 
das an ſich zu verwerfen iſt. Jeder Feierabend und jede Gemeinſchaftsfeier im 
Arbeitsdienſt ſoll ein Bauſtein ſein zu der neuen deutſchen Kultur. Bei vielen 
Kameradſchaftsabenden fehlt es da heute noch. An dieſem Abend in Diedorf 
glückte uns die Durchführung einer einheitlichen Idee noch nicht ganz, weil ich 
erſt im letzten Augenblick erfuhr, daß unſer Arbeitsführer uns den Muſikzug der 
Gruppe ſchicken würde. So wurde der Totentanz nicht von den Muſikſtücken 
umrahmt, die zu ihm paßten. Wir zogen den Abend auf als den letzten „Friedens- 
abend“ einer Truppe am Tage vor der erſten Schlacht. Ich hatte ein Vorſpiel 
dazu geſchrieben, in dem unſer Abteilungsführer den Kompanieführer und wir 
alle die Soldaten ſpielten. Wir lagerten um die Lagerfeuer, aßen unſer Abend— 
brot, ſangen und zerbrachen uns die Köpfe, wie wir am beſten dieſen letzten 
Abend verbringen ſollten. Da kommt die Meldung, daß das Fronttheater ge- 
kommen iſt, das nun den Totentanz ſpielt. Am Ende des Spieles fielen aus 
einem nahen Walde Schüſſe. Reiter ſprengten heran (SS-Kameraden aus 
Diedorf) und brachten den Befehl zum ſofortigen Einſatz der Truppe. So 
ſtürmte nun die Abteilung, die im Spiel den Tod innerlich überwunden hatte, 
in den Kampf. 

Neu war für die Führer der Gruppe, für die ſehr zahlreich erſchienene Be⸗ 
völkerung und unſere Kameraden die Art dieſer Feierabendgeſtaltung überhaupt. 
Selbſtverſtändlich gab es auch Leute, denen der Genuß eines Bierabends lieber 
geweſen wäre, als der eines Laienſpielabends. Aber über Geſchmack läßt ſich ja 
ſtreiten und zudem war der Erfolg auf unſerer Seite. Die jungen Mädchen und 
Arbeitsmänner, die zum größten Teil noch nie im Laienſpiel mitgewirkt hatten, 
ſpielten eben ihre Rollen als Landknecht, Bettler, König oder Buhlerin jo einfach 
und ſo ſchlicht⸗natürlich, daß jeder empfand: hier wird uns kein großes Theater 
vorgeſpielt, ſondern die jungen Menſchen drücken und ſprechen das aus, was uns 
alle in ernſten Stunden ſchon innerlich bewegt hat. 

Somit war die innere Verbundenheit mit den Zuſchauern gegeben. Bekannte 

) Lieder ſteigerten dieſe innere Anteilnahme noch. 

Von dieſem Abend an war in unſerer Abteilung die Liebe zum Laienſpiel 
geweckt. Sie iſt auch geblieben, als neue Jahrgänge kamen und ich als Spiel- 
leiter verſetzt wurde. 
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Einige Wochen ſpäter ſpielten wir wieder einige Szenen aus dem Toten- 
tanz und als letzte Szene ein Spiel von einem jungen Fähnrich, der am Abend 
vor der Schlacht den Tod vor ſich ſieht und nun zwiſchen der Liebe zu ſeinem 
jungen Leben und der zu ſeinem Vaterlande ſich entſcheiden muß. 

Wir waren eingeladen von der NS.⸗Kulturgemeinde der Stadt Treffurt, 
die die SA-Kapelle zur Verfügung ſtellte. Wir ſpielten auf der wunderbaren 
Freilichtbühne am Landratsgraben unter dem Normandſtein. Dieſe Freilicht⸗ 
bühne liegt an einem parkähnlichen Bergeshang. Sie iſt ein Rundplatz inmitten 
rieſiger Buchen. Die Anlagen find vom Arbeitsdienſt und von Notſtandsarbeitern 
geſchaffen. 

Es war ein wunderbarer Sommerabend im Werratal. Im letzten Scheine 
der Abendſonne leuchteten noch einmal der Normandſtein, der ſchon jo viele Spiele 
jugendlicher Menſchen ſah, die Adolfsburg und der Heldraſtein auf. Die ganze 
Stadt war gekommen. 

Der Abend ſtand im Gedenken unſerer Toten des Weltkrieges und der Ber 
wegung. Jedes Muſikſtück war ſorgfältig ausgeſucht. Schlag auf Schlag, ohne 
Pauſe und ohne jede Anterbrechung — wir hatten uns den Beifall verbeten — 
erlebten da die vielen Menſchen eine Heldenehrung von einer erſchütternden 
Schlichtheit und Eindringlichkeit. Ich habe an dieſem Abend nicht nur Frauen 
weinen ſehen, ſondern auch erlebt, daß ſich viele junge und alte Männer ihrer 
Tränen nicht ſchämten. 

Ich bedaure heute noch, daß ſo mancher Kamerad, der im Laienſpiel nur 
eine beſſere Kinderei ſieht, an dieſem Abend nicht dabei war. 

Als ich ein halbes Jahr ſpäter für die Kameraden, die nicht nach Hauſe 
konnten, zur Weihnachtsbeſcherung ſammelte, habe ich gemerkt, was man in der 
Amgebung unſerer Abteilung für uns übrig hatte. 

Im Lager haben wir dann wohl noch öfter geſpielt. Meiſtens Hans 
Sachs. Den tollſten Heiterkeitserfolg hatten wir bei einem Kameradſchafts⸗ 
abend in Falken mit dem Spiel „Der ſchwangere Bauer“. Ich hatte 
erſt überlegt, ob ich gerade dieſes Spiel vor einer Bauerngemeinde ſpielen ſollte. 
Aber ich ſagte mir, es wird ja in dieſem Hans⸗Sachs⸗Spiel nicht das Bauerntum 
als Berufsſtand an ſich verhöhnt, ſondern ein einzelner Bauer als Einzelmenſch 
mit ſeinen beſonderen menſchlichen Schwächen wird in grotesker Form dar- 
geſtellt. So iſt das Stück auch aufgefaßt worden. Den Höhepunkt erreichte das 
Spiel, als wir Spieler uns bei einigen ganz großartigen Zwiſchenrufen ſelber 
nicht mehr halten konnten und mitlachen mußten. So eine tolle Fajtnachts- 
ſtimmung habe ich bei einem Kameradſchaftsabend nicht wieder erlebt. Gerade 
an dieſem Abend habe ich beſonders ſtark die natürliche, ungekünſtelte Verbunden 
heit des Arbeitsdienſtes mit dem Volke erlebt. Wir alle wurden aufgenommen, 
als wären wir die Söhne des Dorfes. 

Ich kam dann zur Lehrabteilung nach Eiſenach und wurde anſchließend ver- 
ſetzt. Ich bin nicht gern von meiner Spielſchar weggegangen. Es war manchmal 
ſchwer geweſen. Kaum ſtand eine Spielſchar, dann hatten die Männer ihre 
Dienſtzeit um und gingen. Jetzt habe ich in einem Jahre die vierte. And gerade 
in dieſem häufigen Wechſel — wir haben ja jetzt die halbjährige Dienſtpflicht — 
liegt die größte Schwierigkeit für die Laienſpielpflege im Arbeitsdienſt. Aber 
unſer Ziel iſt es ja nicht zu glänzen, ſondern zu dienen. Wenn unſere jungen 
Kameraden vom Arbeitsdienſt weggehen, hier einen Blick für die Schönheit des 
Laienſpieles bekommen, in ihre Heimat und ihre Verbände gute Spiele mit- } 
nehmen und dort weiterſpielen, jo kommt auch auf dieſem Wege allmählich gute 
Kunſt und eine neue Kultur ins Volk. Denn es wird Zeit, daß der Anſinn der 
„Musketier⸗Kaſzmarek“-Spiele, die nur eine Verhöhnung der ſoldatiſchen 
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Tugenden find, und daß die „Anteroffiziers⸗Inſtruktionsſtunden“ endlich aus der 
Offentlichkeit verſchwinden. 
II. 


Das Schwierigſte beim Aufbau einer Laienſpielſchar in einer 
Abteilung iſt der Anfang. Hat es einmal geklappt, dann iſt faſt alles gewonnen. 
In Lagern, die einſam liegen — wir hatten z. B. eine Stunde zur Bahn und g 
zur Stadt — iſt es naturgemäß leichter. Dort iſt meiſtens eine beſſere Kamerad⸗ 
ſchaft und dort zwingt die Einſamkeit zu einer geiſtigen Betätigung. 

Es kommt natürlich auch viel auf den einzelnen Abteilungsführer an. Wer 
die ſoldatiſche Haltung zu einer militäriſchen oder gar zu Drill und Kommis 
überſpitzt, hat kein Verſtändnis für geiſtige Dinge und für jene geiſtige Auf- 
geſchloſſenheit, die eben das Kennzeichen einer jeden jungen aufſtrebenden Gemein- 
ſchaft, alſo auch der des Arbeitsdienſtes, iſt. Aber mir find Fälle einer grund- 
ſätzlich ablehnenden Haltung dem Laienſpiel gegenüber nur einzeln bekannt. 
Meiſtens beruht die Verſtändnisloſigkeit auf Ankenntnis. 

Vor allen Dingen müſſen die Laienſpielfreunde im Arbeitsdienſt aufklärend 
wirken und ſelber durch praktiſche Spielerfolge überzeugen. In unſerem Gau 23, ö 
Thüringen, ſind verheißungsvolle Anfänge vorhanden. Augenblicklich ſpielen ö 
Berliner Puppenſpieler der NS. Kulturgemeinde in den einzelnen 1 
Abteilungen unſeres Gaues. Gerade das Puppen- und Kaſperleſpiel kann als j 
Arform des Spieles hervorragende Pionierarbeit für das Laienſpiel leiſten. I 

Bei den Anterrichtshelferkurſen in Erfurt und Eiſenach und bei dem | 
4. Truppenführerlehrgang in Eiſenach wurde mir Gelegenheit gegeben, vor 
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200 jungen Arbeitsdienſtführern über Laienſpielpflege öfter zu ſprechen und gleich⸗ 
zeitig Spiele praktiſch zu proben. | 
So haben wir z. B., ausgerechnet nach einer großartigen Führung durch Il 
die Wartburg, dem Burgwart Nebe das Ritterſchauerdrama von Blut und Liebe ) 
auf der Wartburg mit viel Begeiſterung und noch mehr Toten vorgeführt. Die 15 
dadurch hervorgerufene — der geſchichtlichen Bedeutung der Wartburg durchaus | 
entſprechende — ehrfurchtsvolle Andachtſtimmung war ganz bezaubernd. 
Von der Gauleitung erhielt ich dann den Auftrag, laufend Kritiken über 
Laienſpiele herauszugeben. Vorläufig habe ich Spiele aus dem Kaiſer- 1 
Verlag, München, und dem Volksſpieldienſt des Theaterverlags Langen / 
Müller, Berlin, die für den Arbeitsdienſt in Frage kommen, kritiſiert. Dieſe 
Kritiken gehen laufend den Abteilungen zu. Durch das Entgegenkommen beider 
Verlage iſt der Gauleitung die Möglichkeit gegeben, ſämtliche kritiſierten Spiele 
in einer Laienſpielbücherei zu ſammeln. Dieſe Textbücher können zu Beratungs- 
und Informationszwecken von jeder Abteilung unſeres Gaues bei mir angefordert 
werden. Zudem wird erwogen, demnächſt eine Spielſchar durch den Gau zu 
ſchicken und bei den einzelnen Abteilungen zu „Laienſpiel⸗Propagandazwecken“ 
ſpielen zu laſſen. Nicht zuletzt läßt es ſich vielleicht ermöglichen, daß aus allen I) 
Abteilungen junge Führer, die im Arbeitsdienſt bleiben wollen und die Intereſſe 
am Laienſpiel haben, in einer Abteilung zu einem Kurſus zuſammengezogen | 
werden, wie das in der Gruppe Gera durch den für das Laienſpiel ſehr inter- | 
eſſierten Arbeitsführer ſchon im Winter geſchehen if. Damit könnte man das 
Problem der Spielleiter wohl etwas löſen. In allen Abteilungen wird ſich die N 
Durchführung der Laienſpiele wohl nicht ermöglichen laſſen. Aber es wäre doch 
ſchade, wenn die vielen jungen Kräfte, die Freude am Spielen und Geſtalten 
haben, brach liegen blieben. Wir Arbeitsdienſtſoldaten haben, da ja nun durch 
unſere Schule die geſamte Jungmannſchaft der Nation gehen muß, auch hier die 1 
Pflicht, an der Geſtaltung der neuen Kultur maßgebend mitzuarbeiten. i 


Spiel und Brauch in Groß - Berlin 


Ein Streifzug durch das lebendige Volkstum der Millionenſtadt 
Von Hans Niggemann 
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Zeichnung: Bernhard Riepenhausen 

In dieſen Auguſtwochen haben Stralau und Köpenick ihre großen Tage. 
Das einzige Volksfeſt, das in Berlin auf älteſte Aberlieferung zurückgeht, 
wird gefeiert: der Strahlower Fiſchzug. Vergeſſen find die Bock— 
bierfeſte, die manchmal mit ihren Wettbewerben auch an älteſtes Brauchtum 
heranreichen, verſunken die Erinnerung an die Fahrten in die „Baum⸗ 
blüte“, die „Herrenpartie am Vatertag“ und die verſchiedenen Schützenfeſte. 
Der Fiſchzug am Bartholomäustage zieht Hunderttauſend nach dem Oſten. 
And wenn dann Fiſchzug und Gottesdienſt, Feſtzug und Feſttrubel ein⸗ 
ander ablöſen, wenn die Geſtalten, die in Berlins großer literariſcher Zeit, 
in Romantik und Vormärz, ihre letzte Prägung erhalten haben, wieder 
lebendig von den Wagen grüßen, wenn, wie vor hundert Jahren, wieder 
Tanten und Schwiegermütter, unternehmungsluſtige junge Männer und 
geſetzte Papas, juchende Mädchen und quarrende Gören durcheinander und 
auseinander geraten und miteinander ſtreiten und nacheinander und vor— 
einander herumflirten: Dann iſt Berlin doch wieder Berlin! 

Nicht jeder, der hier wohnt, iſt ein Berliner, nicht jeder, der herein— 
kommt, wird Berliner, aber, mögen die Eltern noch ſo gute Weſtfalen und 
Weſtpreußen, Schleswiger oder Schleſier geweſen ſein, ihre Kinder werden 
Berliner; ihre Heimat iſt ihr Wohnbezirk, ihre Mundart die ihres Stadt- 
teils (denn am Wedding klingt das Berliniſche anders als in Neukölln, in 
Moabit anders als in Lichtenberg), und ſie ſingen und ſpielen nicht die 
Spiele und Lieder ihrer Eltern, ſondern die ihrer Vor-Gänger auf dem 
Aſphalt, dem Bürgerſteig, in den Parks und den ſonſtigen Anlagen. 

Da haben Spiele ihre beſondere berliniſche Form bekommen, bedingt 
durch das Bild der Straßenpflaſterung, wie z. B. „Brückmänneken“ oder 
„Hopſe“, das Spiel auf der Himmelsleiter, zu dem es ein „Dammhopſe“ 
(auf dem Aſphalt) und ſogar eine „Fliegerhopſe“ mit beſonderen Regeln 
gibt. And doch bleibt es das gleiche uralte Frühlingsſpiel wie die „Schnecke“ 
oder das „Murmeln“, das früher mehr im Rinnſtein oder den Sandlöchern 
der Straßenbäume, heute in den „Anlagen“ geſpielt wird. Ziemlich ver⸗ 
ſchwunden iſt das Schlagſpiel mit dem Spitzholz, zu dem die Beſchwörungs⸗ 
worte geſprochen wurden: „Otte — Knott — Erd Schwert”. — Wer kann 
fie erklären. Aber das Verſteckſpiel und das Einfriege-„Zed” beſteht noch 
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mit dem melodiſchen Ruf: „Bleib wo du biſt!“ oder „Huhu, kannſt 
kommän!“ And trotz aller Enge, inmitten des Verkehrsgewühls iſt noch 
immer das „Kreisſpiel“ möglich, wenn auch die Texte meiſt ſchon recht ver- 
derbt find. „Auf einer Kirchhofsmauer, da lag ein blauer Stein“ oder „Im 
Jahre ſechsundſechzig, zu Luxemburg am Rhein, da ward ein Kind geboren 
mit Namen Humpelbein“. 

Als wir noch Jungens waren, da gab es, genau wie in den kleinen 
Städten, Feindſchaften zwiſchen einzelnen Wohnblocks oder Stadtteilen, die 
im Sommer in großen Gefechten ausgetragen wurden. Später wurden 
„Stände-“ und „Klaſſenkämpfe“ daraus. — Heute mögen ſie in anderer 
Form von dem Erwachen des Kämpfers im Knaben zeugen. Ausgerottet 
ſind ſie hier ſo wenig wie ſonſtwo, und der Drang zum Abenteuer erwacht 
in Berlin ebenſo wie in Schwaben oder Pommern, und er kann ſich ſo ſchön 
entwickeln. Stundenweite Entdeckungsreiſen in der Antergrundbahn, Meilen— 
rennen mit dem Roller, Aberlandfahrten als blinder Paſſagier im großen 
Lieferauto. — Ans fehlen noch die Dichter, die dieſe Erlebniſſe ſchildern, 
vielleicht wachſen ſie jetzt heran. Ebenſo fehlen uns noch die Spiele, die die 
Abenteuer im Warenhaus darſtellen. Denn es gibt kaum etwas Inter— 
eſſanteres als eine Großerpedition durch ein Rieſenwarenhaus mit ver— 
kleideten Verfolgten und bewaffneten Verfolgern, mit Fahrten über Roll- 
treppen und Fahrſtühle und Verſtecken hinter Warenſtapeln und im 
Erfriſchungsraum. Achtet einmal darauf, wie jeder von den Bengels ſeine 
„Rolle“ durchführt, frei von Filmkitſch und Romanromantik! 

Einmal auch kommt die Zeit, in der unbedingt „Zirkus“ geſpielt werden 
muß. Wozu gibt es alte Matratzen auf den Schuttablade- und Bauſtellen? 
Doch nur, damit man „Kopfſtand“ und „Salto“ darauf üben kann! Alte 
Säcke ergeben das Zelt, bunte Lappen ſind bald beſchafft. And bald halten 
Auguſt und der Herr Direktor die immer wiederholte Zwieſprache von dem 
Allerweltsdiener, der die Pferde in die Schule und die Kinder in die 
Schwemme ſchickt, den Pudel um die Ohren onduliert und das gnädige Fräu— 
lein hinterrücks kahlſchert und ſchließlich ſeine Prügel bezieht. „Balancier— 
akte“ und richtige „Ober- und Anterakte“ folgen und Wettbewerbe im 
Boxen werden ausgerufen. — Wehe aber dem Erwachſenen, der ſich unbefugt 
da einmengen wollte! Er hat die Gegnerſchaft aller Jungens und vielleicht 
noch mehr der Mädels gegen ſich. 

Dafür gibt's andere Tage! — And wenn jetzt die Sonnenblumen blühen 
und die Dahlien, wenn die Frühkartoffeln gebuddelt werden und die 
Sommeräpfel zum erſten Mus verarbeitet werden, dann iſt Kinderfeſt in 
der Laubenkolonie. Eigentlich gibt's den ganzen Sommer Erntefeſt, von 
Pfingſten an, und über ſie wäre nichts beſonders Berliniſches zu berichten, 
wenn da nicht eine Geſtalt wäre, die in Berlin wohl einzig daſteht: Onkel 
Pelle. Onkel Pelle iſt alles, Feſtleiter und Hofnarr, erſter Schauſpieler und 
Arrangeur, Onkel Pelle hat ſaftige Witze für die Großen auf Lager und 
ſüße Bonbons für die Kleinen. Onkel Pelle läßt Hurra ſchreien und 
Lieder fingen, Onkel Pelle veranftaltet Rennen und verteilt Preiſe, beſorgt 
Kuchen und Würſtchen, ſaure Gurken und Stocklaternen. Onkel Pelle iſt 
Mädchen für alles, Kindergärtner und Verkehrspoliziſt, Feuerwehrmann 
und Theaterdirektor, er iſt keine Einzelerſcheinung, ihn gibt's zu Hunderten 
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in jedem Stadtteil, manch einer ift in feiner Gegend bekannt, wird weithin 
empfohlen und mitunter gut bezahlt. Hanswurſt iſt tot, Onkel Pelle lebt 
weiter! — Wer ſchreibt einmal das Spiel vom Onkel Pelle? Karos Lach— 
bühne braucht in Berlin nicht ſo allein zu ſtehen. Nein, in Berlin ſterben 
die Originale nicht aus, und wir könnten Spiele wie „Das Feſt der Hand— 
werker“ auch aus unſerer Zeit mit den „Typen“ des Menſchen unſerer 
Tage beſetzen. — Es brauchen nicht nur „Zille-Typen“ zu ſein. 

Heinrich Zille! Die Welt der Hinterhöfe hat er manchem Berliner 
erſchloſſen, aber er hat kein einziges Mal ein wirkliches „Hoffeſt“ dargeſtellt. 
Ein Sommerfeſt ohne Sonne, ein Erntefeſt ohne Früchte, das gibt's nur 
einmal, nur in Berlin. Wochenlang wird geplant und geprobt, getuſchelt 
und getagt. Dann iſt es ſo weit. Am Hofeingang eine kleine Kaſſe. Eintritt 
koſtet's nun mal. Dann tut ſich das Tor auf. Das iſt kein Berliner Hinter- 
hof mehr: Ein buntes Gewirr von Fäden und Fähnchen, kreuz und quer 
von einem Fenſter zum andern, Bänke und Stühle, und Tiſche mit weißem 
Papier gedeckt. Ein Grammophon ſchmettert, unterſtützt von hundert 
Menſchenſtimmen, dazwiſchen Blaſen und Quaken. Die Grammophonplatten 
ſind aus der Nachbarſchaft geliehen, der Kaffee wurde gemeinſam gekauft, 
den Kuchen hat man am Tage vorher von allen Mietern geſammelt, und 
keine Hausfrau hat ſich ausgeſchloſſen, ſogar Grießflammeri mit Saft iſt da. 
— Große Schüſſeln mit Herings- und Kartoffelſalat, dazu Würſtchen und 
Schrippen ſtehen da. And zwiſchen Bänken und Tiſchen bei Kannen und 
Taſſen wimmelt es von Großen und Kleinen, alle mit bunten Papiermützen 
und mächtigen Rojetten. — Vielleicht kommt es daher, daß man die Stullen- 
papierblume nachher wieder in den Wald pflanzt, weil ſie hier zwiſchen 
Zement und Aſphalt das Bunteſte und Leuchtendſte iſt. — Eine feine 
Bühne ſteht auch da, wo ſonſt der Müllkaſten ſeinen Platz hatte. Ein 
Plattenwagen mit Tüchern behängt, eine Kommode und ein Vertiko (aus 
der Paterrewohnung) ſtehen darauf und ein Tiſch und zwei Stühle, und 
dann ſpielt „unſa Vaein“. Komiker mit alten und neuen Schlagern folgen, 
Geſangsdarbietungen und Kraftakte. Nach dem Kaffee iſt große Polonäſe, 
die auch einmal über die Straße „Karree rum“ geht. Skatecken bilden ſich, 
eine Verloſung ſteigt, und wenn die Kleinſten ins Bett gebracht ſind, dann 
kommt der Tanz bei buntem Licht: Italieniſche Nacht in der Afrikaniſchen 
Straße! Sogar Feuerwerk hat's ſchon gegeben, auch wenn die Gardinen 
im vierten Stock dabei in Gefahr gerieten! Sommerfeſt, Erntefeſt im grauen 
Groß-Berlin. Ein Tag der Gemeinſchaft, wie er vielleicht nicht überall 
gefeiert wird. Mit geringſten Mitteln, mit eigenen Kräften. Man lebt 
in Berlin nicht nebeneinander her, ohne daß einer den andern kennt. Das 
gibt's vielleicht in den Beamtenvierteln, in den Arbeiterſtadtteilen niemals. 
Da nimmt jeder Anteil am Leben des andern. Da bedeutet der erſte Schul— 
gang etwas fürs ganze Haus. 

Das wiederholt ſich auch, wenn's Hochzeit gibt, und es herrſcht beim 
„Poltern“ ein ebenſo großer Wettbewerb wie auf dem Lande. Natürlich 
hat ſich manches auch vom Lande in die Großſtadt gerettet und wird in 
einzelnen Gruppen, in Familienverbänden oder Landsmannſchaften beſon— 
ders gepflegt, aber zum mindeſten dieſe beiden Feſte hat der Berliner 
aus ſich heraus, aus ſeinem Lebenskreis entwickelt, den großen Stralauer 
Fiſchzug und das kleine Erntefeſt. 
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Spiel als Bauſtein der Volksgemeinſchaft 
Grundſätzliche Forderungen an die Geſtaltung des 
politiſchen Spiels 
Von Heinz Riede 


Der neue Volksſtaat wird von Mannſchaften getragen und geſchützt, 
die die neue Ordnung deutſchen Lebens beſtimmen. Nicht Geſetze ſind in 
erſter Linie von dem neuen Staat geſchaffen und gegeben worden, ſondern 
eine lebendige Ordnung. Den Mannſchaften der Partei, SA., SS., HF., 
des Arbeitsdienſtes, der Arbeitsfront ſind Pflichten gegeben worden, vor 
allem die Pflicht, daß jeder einzelne in ihren Reiben ſich in die rechte Ord— 
nung bringt, daß er ſich dazu bekennt: Ich bin ſchlechter als der Staat von 
mir verlangt, aber ich habe die Kraft und den Mut, durch Dienſt am Ganzen 
ein ſtrebendes und ſtützendes Glied in der neuen Volksordnung zu werden. 
Nicht die bürgerliche Parole von Ruhe und Ordnung, die einer Forderung 
nach dem Polizeiſtaat gleichkommt, iſt verwirklicht worden, ſondern es iſt 
eine Ordnung geſchaffen, die den einzelnen nach Dienſt und Leiſtung im 
Dienſt unruhig macht. 

Dieſe Situation, nur kurz gezeichnet, die aber voller Kraft nach edlem 
Wollen iſt, muß von allen echten Spieldichtern immer wieder erlebt und 
in ihrer Geſetzmäßigkeit auch erkannt werden. Aus ihr ergeben ſich viele 
Aufgaben für die Spielgeſtaltung. - 

Eine feſtgefügte und durch die Begeiſterung des Volkes immer aufs 
neue gefeſtigte Lebensordnung der Nation bedeutet für das Leben in ihr 
mehr als irgendeine Verfaſſung oder ein Geſetz. Durch ein Bekenntnis zu 
Pflichten wird in jedem Augenblick in den Herzen vieler einzelner mehr 
Recht geſchöpft und ein ſtärkerer Kampf gegen das Anrecht geführt, als der 
Buchſtabe eines Geſetzes ſchaffen kann. Allerdings, der Menſch iſt gut und 
ſchlecht zugleich, die Werbung für dieſe Haltung, mit der ſich jeder einzelne 
für das Ganze verantwortlich fühlt, darf nicht aufhören. Sie muß ſtetig 
ſein, ja, ſie muß an Eindringlichkeit wachſen. Sie darf bei Erreichtem nicht 
ſtehenbleiben, ſondern muß immer nach mehr verlangen. 

Welche Aufgaben müſſen die Spiele in dieſem Ordnungsgefüge des 
Volksſtaates erfüllen? Sie müſſen die Pflichten aufzeigen, fie müſſen zum 
Dienſt mahnen. Ich und die Gemeinſchaft, das iſt die Spannung, die jeder 
einzelne ſtetig erleben muß, ſoll die Idee der Volksgemeinſchaft lebendiges 
Volksgut bleiben und ein Streben im einzelnen rühren, beſſer für das 
Ganze zu werden, als er es war oder iſt. Dieſe Spannung muß auch das 
beſtimmende Moment, die Spannkraft für die Spiele ſein. Wie die Ent— 
ſcheidung des einzelnen für den Dienſt und die Gemeinſchaft aus dem Kampf 
mit ſich ſelbſt und gegen die falſche und ſchlechte Freiheit entſteht und ge— 
ſchieht, ſo müſſen auch die Spiele in ihrer Anlage entſtehen. Sie müſſen 
die Spannung vor der Aberwindung widerſpiegeln; denn wie der politiſche 
Sieg des Nationalſozialismus aus dem Kampf gegen die ſchlechte Freiheit 
gewonnen wurde, ſo muß auch der einzelne die ſchlechte Selbſtſucht immer 
erneut überwinden. Das Schlechte iſt ſo zähe, wie das Gute edel iſt. Die 
Spiele müſſen gerade dieſen Kampf zeigen, damit die Idee der Volks— 
gemeinſchaft im einzelnen immer lebendig bleibt und nicht nur Gewohn— 
heit wird. * 
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Anter dem unmittelbaren Eindruck des Sieges der nationalſozialiſti— 
ſchen Bewegung, des Sieges Deutſchlands über ſeine Zerriſſenheit, ſind 
Spiele entſtanden, die von dem Bekenntnis zur Erneuerung künden. Die 
Form des choriſchen Spieles, wie es mit dem Sieg der Revolution ent— 
ſtand, iſt aus dem Drang zum Bekennen entſtanden. Es iſt im weſentlichen 
eine Spielform für die Sieger aus dem vorhergehenden politiſchen Kampf. 

An dieſer Form des Spieles muß immer erneut gearbeitet werden. 
Wie das rein choriſche Spiel dieſer Art immer wieder die geſchichtsbildende 
Linie vom Weltkrieg zur Gegenwart aufzeigt, ſo ſollte es auch nur für die 
Feiern großer politiſcher Ereigniſſe oder Jahrestage gebraucht werden. Da 
es keine eigentliche Handlung hat, beſteht bei einem allzu häufigen Gebrauch 
bei allen Gelegenheiten leicht die Gefahr des Verſpielens. 

Daneben brauchen wir noch Spiele, die in gleicher Weiſe politiſche 
Spiele ſind, die aber nicht Spiele der Sieger genannt werden können, 
ſondern Spiele der Siegenden. Der Weg des einzelnen zur Gemeinſchaft, 
zur Mannſchaft, die Anterordnung unter das Geſetz der Pflicht, der Kampf 
gegen die Willkür privater Neigung ſind auch für die Beſten Fragen, die 
immer erneut beantwortet werden müſſen. Für Spiele dieſer Art iſt auch 
ein konkretes Geſchehen zu entwickeln, ohne daß das choriſche Element aus— 
geſchaltet zu werden braucht und das Spiel ein Bühnenſpiel wird. Zwiſchen 
dem Führer einer Mannſchaft und einem oder einigen Männern kann ſich 
bei einem beſtimmten Anlaß eine Auseinanderſetzung entwickeln, mit der 
alle dieſe Spannungsmomente herausgeſtellt werden. Die übrige Mann- 
ſchaft kann das choriſche Element in einem ſolchen Spiel bilden. Fehler des 
einzelnen gegenüber der Mannſchaft, Verfehlungen der Mannſchaft gegen- 
über einem Kameraden und die Aberwindung dieſer Schwächen durch das 
Bekenntnis zu beſſerer Haltung können die Grundlagen für ein Geſchehen 
im Spiel werden. Eine ſolche Auflöſung der Mannſchaftsordnung im 
Spiel bedeutet nicht Antergraben der Autorität. Wie der Führer der 
politiſchen Mannſchaften, der SA., SS., HF., des Arbeitsdienſtes und 
der Arbeitsfront nicht Vorgeſetzte ſein ſollen, ſondern Menſchen, die zum 
politiſchen Soldatentum erziehen jollen, jo bedeutet ein ſolches Spiel vom 
einzelnen in der Mannſchaft zugleich ein beſonderes und eigenes Mittel 
zur Erziehung und Werbung für die politiſch-ſoldatiſche Haltung 

Aus der Spannung zwiſchen der Selbſtſucht des Ichs und der Selbſt— 
loſigkeit des Dienſtes muß die Idee der Volksgemeinſchaft immer neu be— 
lebt werden. Das Bewußtſein für die Spannung muß auch bei den Spiel- 
dichtern in ihrem Schaffen Ausdruck finden. Eine ſolche Spannung aber 
bietet Möglichkeiten für die Geſtaltung von Spielen, die über die rein 
choriſche Form der Bekenntnisſpiele hinaus ein Handlungsgeſchehen ent— 
halten, ähnlich den Laienſpielen älterer Prägung. Zum Laienſpiel wiederum 
beſteht ein Anterſchied. Auch dieſe Spiele vom einzelnen in der Mannſchaft, die 
wir forderten, ſind politiſche Spiele, die nicht nur Laien, Suchende um des 
Suchens willen werben — wie dies die Jugendbewegung, die Schöpferin 
des Laienſpieles, für den „Bund“ tat —, jondern die den Wiſſenden und 
Dienenden den Mut ſtärken ſollen für ihre Haltung eines politiſchen Sol— 
datentums. 


Das Laienſpiel im Deutſchunterricht 
Notwendige Anſprüche und natürliche Grenzen 
Von Dr. Walther Grohmann 


Für den Deutſchlehrer, der Schüler im Dienſte der deutſchen Sprache 
erziehen ſoll, erhebt ſich eine doppelte Aufgabe: Er muß nachweiſen, warum 
die eine Sprache ſchlecht und warum die andere gut iſt. Am den Schülern 
die Sicherheit des Arteils und das Bewußtſein für die Richtigkeit des 
ſprachlichen Ausdrucks anzugewöhnen, wird er nicht umhin können, ihnen 
Muſterbeiſpiele deutſcher Proſa, Lyrik und Dramatik zu zeigen und ſie da— 
durch hinzuweiſen auf die unerſchöpflichen Quellen der Schönheit und des 
Reichtums unſerer Sprache. 

Am nun allen denen, die lehrend und lernend im Dienſte des Deutſch— 
unterrichts ſtehen, eine Anterſtützung zu gewähren, die das Vergnügen mit 
dem Nutzen verbindet, ſollen die Laienſpiele herangezogen werden. Denn 
um wieviel eifriger und begeiſterter wird der Schüler den pädagogiſchen 
Bemühungen des Lehrers folgen, wenn er ſelber die Beiſpiele darſtellen 
darf! Wieviel eindringlicher und haftender wird durch das eigene Spiel— 
und Spracherlebnis die Erkenntnis von dem Wert der Sprache ſein! Dem 
Lehrer wird angeraten, die Spiele nach Geſichtspunkten auszuwählen, die 
dem Zweck angemeſſen ſind. Da der Zweck aber eben darin beſteht, den 
Schülern Zeugniſſe klarer Mitteilungs- und ſchöner Dichtungsſprache zu 
geben, ſo muß die Auswahl in erſter Linie von dem Geſichtspunkt ſprach— 
licher Eignung ausgehen. 

Vorausſetzung iſt, daß die Sprache erſtens der Perſon und zweitens 
der Situation angemeſſen iſt. So weit ſind ſich auch alle Herausgeber und 
Kritiker einig. Der Streit um das, was herausgegeben und aufgeführt 
werden muß, beginnt aber erſt, wenn die Frage beantwortet werden ſoll: 
Wie beſchaffen iſt nun die Sprache, die der Perſon und der Situation ge— 
mäß iſt? 

Die Antwort darauf muß lauten: Da die Perſonen des Laienſpiels 
ihre Leidenſchaft unmittelbar ausſprechen, ſo muß auch der Eindruck auf den 
Zuhörer durch eine unmittelbare, einfache und kräftige Sprache gewonnen 
werden. Die Sätze dürfen ihren Sinn nicht in bombaſtiſcher und nicht in 
dürftiger Form ausdrücken. Sie dürfen aber auch nicht, abgeſehen von 
dieſen Mängeln, die ſie gemeinſam mit dem Drama verneinen müſſen, deſſen 
Vorteile mit ihm teilen, d. h. ſie dürfen nicht eine innere Anſicherheit, aus 
der die Entſcheidung, und einen inneren Kampf der Perſon, aus dem die 
Handlung folgt, anzeigen. 

Die zweite Bedingung, die das Laienſpiel im Dienſte des Deutſch— 
unterrichts erfüllen muß, beſteht darin, den Anſprüchen zu genügen, die an 
ein Spiel geſtellt werden. Die Sprache muß Träger einer Handlung 
ſein. In dieſem Sinne iſt „Der Ackermann und der Tod“ kein Laienſpiel, 
ſondern ein Streitgeſpräch. Geſpräche dürfen aber im Laienſpiel nur in- 
ſoweit Raum haben, als ſie einer Handlung dienen, ſowie die tragende Idee 
des Spiels nur inſoweit gut iſt, als ſie in Handlung umgeſetzt wird. 
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Da das Laienſpiel in keiner Weiſe mit dem Drama ſich vergleichen 
darf, muß die Auswahl der Spiele nach Möglichkeit ſo getroffen werden, 
daß keine Charaktere, ſondern daß nur Typen dargeſtellt zu werden brauchen. 
Denn die Darſtellung eines Charakters, der ſich in vielen Situationen aus- 
bildet, erfordert die Technik und mimiſche Fähigkeit eines Berufsihau- 
ſpielers. Dagegen bedarf es zur Verwirklichung eines mehr typiſchen als 
individuellen Ausdrucks nicht des Spielers von Beruf und Berufung, 
ſondern es genügt ein normal ſprachlich und mimiſch begabter Laie. 

Ebenſowenig wie das Laienſpiel mit dem Drama darf ſeine Dar— 
ſtellung mit dem Theater konkurrieren wollen. Es wird deshalb angeraten, 
nur ſolche Spiele auszuwählen, die zu ihrer ſzeniſchen Einrichtung keines 
großen Aufwandes an Dekoration bedürfen. Auch das Koſtüm wird nur 
die notwendigſte Forderung der Wahrſcheinlichkeit erfüllen, ſo daß in den 
dringendſten Fällen hiſtoriſche, im allgemeinen aber ſtiliſierte Kleider ge— 
tragen werden. 

Wenn der Sprachlehrer ſich des Ernſtes ſeiner ſpracherzieheriſchen 
Aufgabe bewußt iſt, wird er das Laienſpiel als Lehrmittel nicht entbehren 
wollen. Er wird das ſprachliche und ſittliche Bewußtſein und die religiöſen 
Kräfte dadurch fördern, daß er neben Spielen echter menſchlicher Leiden— 
ſchaften und denen, welche die Liebe zum Volk und zur Heimat überzeugend 
ausdrücken, auch ſolche auswählt, in denen die chriſtlichen Lebens- und 
Glaubensgrundſätze künſtleriſch glaubwürdigen Ausdruck gefunden haben. 

Da die Laienſpiele im Deutſchunterricht die ſprachliche und mimiſche 
Eignung gemein haben müſſen, um den Zweck erfüllen zu können, ſo ſtehen 
die drei Kategorien, in die wir die Spiele einteilen wollen, gleichberechtigt 
nebeneinander: Volksſpiele, Märchenſpiele, religiöſe Spiele. 

Die erſte der Kategorien umfaßt alle die Spiele, die die Liebe zum 
Volk und zur Heimat zum Gegenſtand haben. Hier wird der Deutſchſchüler 
in die Sitten und Gebräuche des deutſchen Volkes eingeführt. Hier er— 
fährt er von der ſchickſalhaften Bindung an die Nation. Der Prototyp des 
Volksſchauſpiels, das „Arner Spiel von Wilhelm Tell“, gibt ihm den 
richtigen Begriff des natürlichen Freiheitstriebes, der die Menſchen zwingt, 
ſich gegen eine unrechtmäßige Gewalt zu erheben. Das Volksſpiel ſtellt 
aber nicht allein die Notwendigkeit einer Gemeinſchaft von Menſchen dar, 
die ein gleiches Schickſal erleiden, ſondern gibt außerdem dem Lernenden 
die Möglichkeit, ſich durch lebendige Anſchauung von Volksbräuchen in den 
Charakter eines Volksſtammes zu verſetzen. In Bayern z. B. iſt die alte 
Tradition des Volksſpiels kaum nennenswert unterbrochen worden; neben 
jahrhundertelang geſpielten Volksſtücken, die wegen des ſtarken Aber— 
gewichtes des Stoffes über die Form nicht für jede Laienſpielbühne ge- 
eignet ſind, entſtanden Volksſpiele, die auch auf anderen als nur auf 
Bauernbühnen über die Sitten des bayeriſchen Volkes unterrichten können. 
Zu der Kategorie des Volksſpiels rechnen auch die hiſtoriſchen und die 
Sagenſpiele, die hervorragende Ereigniſſe und Erſcheinungen aus der 
Mythologie und der Geſchichte des deutſchen Volkes darſtellen. 

Für alle dieſe Spiele gilt der gleiche Grundſatz wie für die religiöſen 
und die Märchenſpiele: Solange ein Volk noch eine Sprache beſitzt, müſſen 
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lich alle Gedanken und Gefühle, die in ihr ausgedrückt werden ſollen, auch 
ihren Geſetzen beugen. And nur inſoweit dieſer Forderung genügt wird, 
iſt eine Sprachkultur geſichert und der allgemeine ideale Zweck auch im 
Rahmen des deutſchen Sprachunterrichts erfüllt. Die Märchenſpiele geben 
dem Lehrer Gelegenheit, die Schüler auf eine unterhaltende und belehrende 
Art mit dem Reichtum der deutſchen Märchenwelt bekanntzumachenz denn 
es handelt ſich in den meiſten Fällen nicht um ſelbſterfundene, ſondern um 
übernommene Stoffe. So wurden Märchen von den Brüdern Grimm, von 
Anderſen, Tieck, Brentano, ſo wurden die dem ſchönſten zugehörenden Zeug— 
niſſe deutſcher Literatur im Laienſpiel dramatifiert. 

In dem Bereich der religiöſen Spiele beſteht die Gefahr, die völlige 
Aberſetzung des Epiſchen ins Dramatiſche nicht durchzuführen, weſentlich 
für die Spiele, die eine bibliſche Fabel zur Vorlage haben, und hier haupt- 
ſächlich wieder für die unſerer Zeit. Denn die bibliſchen Spiele des 16. 
und 17. Jahrhunderts ſetzen aus einer oft einfältigen, aber natürlichen Auf- 
faffung von Handlung heraus ihre Perſonen in notwendige Beziehung zu— 
einander. So finden wir die ſchönſten, d. h. überzeugendſten religiöſen 
Spiele unter den Spielen des Mittelalters. Sie zeichnet eine Einfalt des 
Glaubens, eine Wahrheit der Geſinnung, eine Echtheit des Gefühls und 
eine Anmittelbarkeit der Sprache aus, die ſie uns als Zeugniſſe deutſcher 
Laienſpielkunſt beſonders ſchätzenswert machen. 


Der deutſche Sprechchor 


Aus dem Chorwerk „Bauernleben“ 
Von Erich Bauer 
Der 5 der folgenden Sprechchordichtung hat uns ein gewichtiges, 3 
e nd Ernte“ in 


Bauernſpiel geſchrieben, das unter dem Titel „Saat u en 
Münchener Laienſpielen (Chr. Kaiſer-Verlag) erſchienen iſt. 
IE 
Bauernjdidjal 


Gruppierung: Doppelter Halbkreis, fünf Sprechgruppen. In der 
Mitte der Rufer 


Der Rufer: Bauernſchickſal! 

1. Gruppe: Brennt das Land, 
(bewegt) reit der Tod. 

2. Gruppe: Hungerhand 
(aufgewühlt) gehrt nach Brot! 

3. Gruppe: Schwert geht um, 
hart, ſchneidend) Blutſaat ſpringt. 

4. Gruppe: Glockenruf 


(dunkler Ton) notſchwer ſchwingt. 
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5. Gruppe: 
(Aufſchrei) 


Eine Stimme: 


Der Rufer: 


1. Gruppe: 
(Hart) 


. Gruppe: 


1557 


. Gruppe: 
(wie Aufſchrei) 


4. Gruppe: 
(kalt) 


5. Gruppe: . 
(dunkel, anwachſend) 


0 


Alle Stimmen: 


Der Rufer: 


1. Gruppe: 
(laſtend) 


. Gruppe: 
(hart) 

3. Gruppe: 

(bewegt) 


1 


4. Gruppe: 


Alle Gruppen: 


Der Rufer: 


1. Gruppe: 
(bewegt) 


Stampft der Huf 
Feld zugrund! 


Liegt am Weg 
mancher wund. 


Trotz dem Leid, 
trotz der Not, 
Bauer pflügt im Morgenrot! 


Harte Fron 
zwingt den Mann 
Bauer ſteht 
unterm Bann. 


Peitſche runt 
Rücken rot! 


Herrenwort 
gibt Gebot. 


Murren ſchwillt 
aus der Zeit, 
fordert laut 
Gerechtigkeit! 


Trotz dem Leid, 
trotz der Not, 
Bauer pflügt im Morgenrot! 


Armut ſchleicht 
Hof entlang. 


Härter wird 
Bauerngang. 


Fremde Hand 


gierig greift 
nach der Frucht, 
die gereift. 
Nach dem Erbe, 
das geweiht 
durch das Blut 


für alle Zeit. 


Trotz dem Leid, 
trotz der Not, 
Bauer pflügt im Morgenrot! 


Neuer Tag 
ſieghaft ſteigt. 


2. Gruppe: 


3. Gruppe: 


(eindringlich) 


Der Rufer: 
Alle ſprechen: 


Der Rufer: 


Alle Gruppen: 


1 


(ſehr bewegt) 
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Dankend tief 

ein Volk ſich neigt. 
Führerwort 

gräbt ſich ein: 

Bauer ſollſt gerettet ſein! 
Wille brennt 

nach der Pflicht, 

ſchreitend ernſt 

tief im Licht. 

Frei von Leid, 

frei von Not, 

Bauer pflügt im Morgenrot! 
Frei von Leid, 

frei von Not, 

Bauer pflügt im Morgenrot! 


IM 


Bauerntod 


Drei deutlich abgegrenzte Gruppen, der Rufer in der Mitte 


Gruppe: 


(langſam, ver- 
halten) 


. Gruppe: 


(aufflingend und 
verhallend) 


Gruppe: 


(klingend) 


Gruppe: 


(verhalten) 


Gruppe: 


(verhalten) 


. Gruppe: 


(geheimnisvoll 
wachſend) 


Wie ein Samenkorn, 
das ins Dunkel fällt 
und verſchloſſen tief 
doch den Himmel hält. 


Wie ein Sturm im Wald 
ſchläft am Abend ein, 

wie ein Amen fromm 
wird ſein Sterben ſein. 
Wie der letzte Hall 

aus dem Glockenmund, 
denn ſein Scheiden wird 
vielen Dingen kund. 


Jedes Tier im Stall 
ſpürt ein kühles Weh'n, 
durch den ſtillen Hof 
fremde Schritte geh'n. 
Wie verhalten klingt 
heut der Rinder Ruf 
und das braune Pferd 
rührt nur zag den Huf. 


Aber wo das Feld 
breitet reifen Schoß, 
löſt geheimnisvoll 
ſich ein Flüſtern los. 
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1. Gruppe: And im Walde ſteigt's 
aus dem Wipfelmeer. 


Der Rufen: Anſer Bruder kommt 
wieder zu uns her. 


Alle Gruppen: Seht, er ſchreitet ſchon, | 
Stirne ſteht im Licht, 
aus der ſchwielen Hand 
nun ein Leuchten bricht. 


Der Rufer: And er hebt ſie fromm 
Zu der Ewigkeit: 
Herr, beſchütz' mein Feld, 
jetzt und alle Zeit! 


Alle Gruppen: Acker aber nimmt 
(wie betend) dann den Bauern heim; 
denn ſein müder Leib 
will den Ahnen gleich 
wieder Erde ſein. 


Ehrung der Toten 
Von Will Vesper 


Dieſe Sprechchordichtung wurde als erſter Teil einer Deutſchen Morgenfeier am 


23. Juni 1935 bei der Kreistagung der NSDAP. in Meißen von der HJ. im 
Garten der Fürſtenſchule aufgeführt. 
Vor einer Wand von Fahnen der Bewegung: Fahnenaufmarſch. Davor 
erhöht zehn Hitlerjungen mit zehn erhobenen Hakenkreuzfahnen. 
Kanon des BD M.: 
; Wacht auf, wacht auf. Es kräht der Hahn. 
Die Sonne betritt die goldene Bahn. 
1. Sprecher (helle Stimme): 
Der neue Tag ſcheint hell herein. 
Mög' es ein Tag des Segens ſein. 
Es ſchirme Gott das Vaterland 
und ſtärke uns allen Geiſt und Hand. 
2. Sprecher (dunkle Stimme): 
Wir gedenken ... (dumpfer Trommelwirbel). 
Befehl: Die Fahnen ſenken! 
Wir gedenken 
eh' unſer Tagewerk beginnt 
all' derer, die gefallen ſind. 
Rufer: Für Deutſchland! 
. Rufer: Für uns! 
Sprecher: Daß wir leben 
haben ſie ihr Leben gegeben, 
daß wir hören unſerer Kinder Lachen 
1. Rufer: Daß wir unſere Pflicht tun wie fie. 
2. Rufer: And wachen! 


Dove 
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Sprecher: Rund um Deutſchland wacht ihrer Gräber Wall. 
. Rufer: In Frankreich! 
Rufer: In Rußland! 


Rufer: Aberall! 


Rufer: Im Meer! 


Rufer: Auf dem Land! 
Rufer: In Flanderns Lehm! 
Rufer: In Syriens Sand! 


. Rufer: Italien! 
Rufer: Serbien! 
Rufer: Balkan! 
Rufer: Bagdad! 
„Sprecher: Wo deutſcher Fuß auf fremden Boden trat, 


da ruhen ſie wie eine heilige Saat. 


Sprecher: Aus ihr wuchs endlich Hoffnung, Rettung, Tat! 


In einen Mann drang ihrer aller Seele. 
Er folgte ihrem heiligen Befehle 
und rief ſein Volk mit ehernem Gebot. 


Sprecher: And wieder ſanken viele in den Tod. 


Rufer: Für Deutſchland! 
Rufer: Für uns! 
Rufer: Amgebracht! 


. Rufer: In München! 


Rufer: In Chemnitz! 
Rufer: In Hamburg! 


Rufer: Berlin! 
Rufer: Allüberall in der deutſchen Nacht. 


Sprecher: An ihren Gräbern laßt im Geiſt uns knien. 
(Das Lied vom guten Kameraden.) 


Fahnenträger: 
Fahnenträger: 
Fahnenträger: 
Fahnenträger: 
Fahnenträger: 
Fahnenträger: 
Fahnenträger: 
Fahnenträger: 
Fahnenträger: 
Fahnenträger: 
Sprecher: Ja, aus der Knechtſchaft Ketten ſchwer 


Ich aber reiß die Fahne hoch! 

Sie ſind geſtorben und leben doch! 

Sie ſind nicht tot. Sie waren Saat. 
Aus ihren Gräbern wuchs die Tat. 

Ja, einer hörte ihr Gebot. 

And überwand des Volkes Tod. 

Er ſchlug die Trommel in tiefer Nacht. 
Er rief, bis Deutſchland aufgewacht. 
Rein iſt die Ehre. Frei das Land. 
Wir ſind ein Schwert in ſeiner Hand. 


ſchmiedete Schwerter der Freiheit er. 
Deutſchland ſelbſt ward in ihm Geſtalt. 

Des hat er über uns Gewalt. 

Es folgt ihm Mann und Weib und Kind, 
wem deutſches Blut in Adern rinnt. 

Der Marſchtritt dröhnt. Die Fahne ſchwingt. 
Das ganze Volk ſteht auf und ſingt: 

Alle ſingen: („Siehſt du im Oſten das Morgenrot“.) 
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Der 9, November 


Die Toten des Sieges den Toten des Krieges 


Von Herbert Böhme 


Wir gaben eurer Stimme Gewalt, 
Verdun, Douaumont, Toter Mann, 
wir wurden zu eurer lebendigen Geſtalt 
und flammten die Berge an. 


Die Fackel der Freiheit trugen wir 
und ſchlugen ſie in das Land, 

und ſchworen, Führer, Gefolgſchaft dir 
aus harter Bruderhand. 


Du biſt ihr Wille, wir waren dein Schwert, 
Verdun, Douaumont, Toter Mann, 
ſo ſtürmten wir, des Sieges wert, 
mit der Fahne zum Himmel hinan. 


Vor der Feldherrnhalle ſtanden wir 
und fielen in deinem Namen, 

denn alle Toten leben in dir 

und Deutſchland muß ſiegen! Amen! 


Aus: „Des Blutes Geſänge“. Verlag LangenMüller, München. 


Totenmal 
Von Georg Bas ner 


Ihr bautet die Straße ins Neue Reich 
aus Glauben, Opfer und Blut. 


Wir ſuchen die Straße zum Ewigen Reich, 
zehrend von eurer Glut. 


Es wuchs eine Mauer von Front zu Front 
aus Gräbern, endlos gereiht. 


Es blüht aus unſerem Schaffen das Land, 
dem ihr euer Sterben geweiht. 
Wir leben und ſtreiten vor eurem Gericht, 
euer Opfer glüht vor uns her. 


Anſer Weg ſoll ein großer Vorbeimarſch ſein 
vor dem ſchweigenden, ewigen Heer! 


Anregung und Kritik 


Jungvolk-Spiel 
Notwendige Bemerkungen und ſtoffliche Hinweiſe 
Von Karl Seidelmann 


Gemeinhin beſteht die Vorſtellung: Jugend iſt Jugend, und Jungen 
ſind einander überall gleich. In Wahrheit ſind jedoch die Lebensalter, die 
wir mit einem gemeinſamen Namen Jugend nennen, durchaus nicht gleich— 
artig. Es hat ſeine tiefe Berechtigung, wenn für den zehn- bis vierzehn— 
jährigen Pimpfen in der Organifation des Jungvolks mit der ihr eigenen 
Formenwelt ein beſonderer Lebensraum ausgeſpart worden iſt. 

Denn in den frühen Jahrzehnten des menſchlichen Lebens wiegen die 
einzelnen Jahre ſehr viel ſchwerer als in der Reifezeit. Zwiſchen einem 
Dreizehnjährigen und einem Fünfzehnjährigen liegt manchmal eine ganze 
Welt, während ſich der dreißigjährige Mann vom zweiunddreißigjährigen 
kaum unterſcheidet. So bedeutet denn die Zeit, die zwiſchen dem Kindes— 
alter und der Entwicklungsperiode zum Manne hin, ſagen wir alſo dem 
Burſchenalter, liegt, einen ganz eigentümlichen Lebensabſchnitt für ſich. 
Spiel und Heiterkeit der eben durchſchrittenen Kinderjahre reichen noch in 
ihn hinein. Gleichwohl ſondert ſich der Pimpf ſtreng von allem ab, was 
ihm „kindlich“ erſcheint, und ſucht überall das Männliche. Traum und 
Sehnſucht gelten künftigen Tagen und Taten, das Heldiſche in der Welt 
lockt ihn ſchon mächtig. Aber noch iſt aller Tatendurſt und Männerdrang 
überglänzt von der ſeligen Heiterkeit früheſter Jugend. Anſchuldig ſcheiden 
ſich noch Gut und Böſe, Schön und Häßlich, Edel und Schlecht nach un— 
bedingten Maßſtäben. Spielend entfeſſeln ſich die Kräfte und geſtaltet ſich 
eine runde Welt. Denn noch iſt die blaue Kugel des Weltalls nicht durch— 
löchert von Gedankenpfeilen des Bewußtſeins, von unendlichen Strebungen 
und quälender Erfahrung der Grenzenhaftigkeit allen irdiſchen Daſeins, kurz, 
von jener Anraſt des Denkens und Wollens und Fühlens, die das Jüng— 
lingsherz in fortwährendem Schwingen erhält. Es iſt, als ob die Natur 
dem Knaben noch einmal den Glanz einer ungebrochenen Lebensſeligkeit 
ſchenken wollte, bevor ſie ihn endgültig hinausſtößt — wirklich „ins feind— 
liche Leben“. 

Die beſondere Geſtaltungskraft und art dieſes Lebensalters muß und 
kann ſich auch auf dem Gebiet des Laienſpiels bewähren. Zwiſchen dem 
Spiel der Hitlerjugend als einer bereits in die Jungmannſchaft hinein— 
reichenden Lebensſtufe (erjt recht natürlich dem der SA, SS uſw.) und 
dem des Jungvolks beſteht ein grundſätzlicher, ein Weſensunterſchied. Die 
Hilfen für dieſes eigenſtändige Jungvolkſpiel, vor allem das Spielgut ſelbſt, 
müſſen allerdings von den Alteren bereitgeſtellt werden, denn die Jugend 
iſt in jenen Jahren ja nicht eigentlich geſtaltungskräftig, wenigſtens nicht 
auf dem Gebiet der Kunſt. 
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Dieſe Erwägungen laufen alſo zu- 
nächſt darauf hinaus, daß vom Jung⸗ 
volk andere Stücke geſpielt werden 
müſſen als von der Hitlerjugend. An 
einem Beiſpiel ſoll dies verdeutlicht 
werden. Kürzlich ſpielten Pimpfe eines 
Jungbanns das Laienſpiel „Die ver- 
ſtorbene Gerechtigkeit“. Der älteſte 
Spieler mag dabei 14 Jahre alt geweſen 
ſein. Das Spiel löſte ſchallende Heiter⸗ 
keit aus, ein Schmunzeln und Lachen, 
das gar nicht aufhören wollte, obwohl 
doch nur wenige Szenen urſprünglich 
ſchwankartig gemeint geweſen waren. 
Dieſe wenigen luſtigen Szenen waren 
die einzigen, die gut und im Sinne des 
Bühnendichters geſpielt wurden. Das 
wackere Publikum aber war ſichtlich froh 
und erleichtert, daß es in ihnen er⸗ 
laubten Anlaß zum Gelächter fand, und 


So iſt es von innen her geſehen 


fand ſich denn auch gar nicht mehr aus 
dem Lachen heraus. Wer das ſehr ernſt⸗ 
haft gemeinte Spiel von Lorenz kennt, 
wird zugeben, daß eine ſolche Poſſen⸗ 
wirkung gewiß nicht im Sinne des Ver— 
faſſers liegt. 

Vermutlich darf man nun nicht an⸗ 
nehmen, daß die Jungen, oder wenig- 
ſtens ein Teil von ihnen, das Stück nicht 
verſtanden hätten. Ein vierzehnjähriger 
Junge begreift mehr, als ihm bisweilen 
die Schulmeiſter und Paſtoren zutrauen. 
Aber ſeine Ausdrucksfähigkeit langt 
keineswegs dazu, ernſthafte geiſtige oder 
gar tragiſche Inhalte bzw. Geſtalten ſo 
darzuſtellen, daß der Zuhörer ſie glauben 
kann. Die beſondere Begabung dieſes 
Alters liegt im Draſtiſch⸗Komiſchen, und 
dementſprechend müſſen die Stücke ber- 
ausgeſucht werden. 


richtig, wenn das Jungvolk beiipiels- 


weiſe mit Vorliebe Kaſperlſtücke ſpielt. Es iſt ja ein Irrtum zu 
glauben, daß etwa ein Pocciſches Kaſperlſpiel nur auf der Figurenbühne 
wirkt. Im Gegenteil! Durch luſtige Bengels dargeſtellt, erfriſcht es ganz 
beſonders. Man denke einmal an die „Geburt der Komödie“, die in der 
Ausgabe von Weismantel (Theaterverlag Langen Müller) und unter dem 
Namen „Wer hat nur das Ei auf den Marktplatz gelegt?“ in der Be— 
arbeitung von Alfred Entzian (Münchener Laienſpiele) fröhliche Arſtänd 
erlebt hat! Oder an die „Zaubergeige“, die freilich etwas länger und 
ſchwieriger, dafür aber auch um ſo dankbarer iſt, wie der Komponiſt, der 
ſie jüngſt als volkstümliche Oper bearbeitet hat, auch gemerkt haben dürfte. 
Als Laienſpiel iſt ſie gleichfalls bei Langen Müller und in neuer Be— 
arbeitung in den „Spielen der Jugend- und Laienbühne“ (Voggenreiter— 
Potsdam) erſchienen. In der gleichen Reihe gibt es auch zwei moderne, 
„politiſche“ Kaſperlſpiele: „In Klein-Kleckersdorf wird aufgeräumt“, die 
luſtige Geſchichte einer Gleichſchaltung von Ernſt Lehmann, und „Kaſperl in 
Genf“, ein außenpolitiſches Abenteuer von Hans Kraus. Beide werden 
häufig von Jungvolkgruppen geſpielt. 

Anter den Märchenſpielen gibt es eine beſtimmte Art luſtige, 
ſaftige, die ebenfalls nach dem Geſchmack des Jungvolks ſind. Sie verletzen 
ja auch nicht ſeinen Männerſtolz wie die „niedlichen“, die ſentimentalen 
oder rein kindlichen. Zu den brauchbaren Spielen gehören eine ganze Reihe 
der von Walther Blachetta bearbeiteten Märchen, z. B. „Der Schweinehirt“, 
„Des Kaiſers neue Kleider“, „Das verwunſchene Schloß“ (Theaterverlag 
Langen, Müller) oder „Der geſtiefelte Kater“ von Karl Jacobs (Münchener 
Laienſpiele) oder „König Stoffel Schweinehirt“ von Joſef Maria Heinen 
(Langen / Müller). 

Daß ſich ſchnurrenähnliche Stücke, wenn ſie einen jugendlich friſchen 
Charakter haben und keine Schwänke für die Vereinsbühne ſind, für das 


Jungvolk beſonders eignen, geht aus dem obigen ſchon hervor. An Hans 
Sachs wird ſich jede ſpielfreudige Gruppe einmal verſuchen. Im Land- 
dienſt hat ſich beiſpielsweiſe ſein „Roßdieb“ in der vorzüglichen Neufaſſung 
von Kai Paſchen (Spiele der Jugend- und Laienbühne, Voggenreiter, 
Potsdam) ſchon tüchtig „herumgeſpielt“. Die beiden bei Langen) Müller 
erſchienenen Schwänke von Heinz Steguweit, „Iha, der Eſel“ und „Die 
Gans“, bilden in ihrer Art eine Fortſetzung des Sachsſchen Stils und eignen 
ſich ebenfalls ſehr gut für das eigentliche Jungenalter. (Im gleichen Verlag 
weitere Hans-Sachs-Spiele.) 

In die Nachbarſchaft dieſer Spielgruppe gehören die Stücke des großen 
Laienſpielmeiſters und Fabulierers Martin Luſerke. Die meiſten ver- 
langen allerdings eine jo tüchtige Spiel- und hauptſächlich Spielleiter 
erfahrung, daß man ſie nicht ohne weiteres dem Jungvolk anempfehlen 
kann, geübtere Gruppen ausgenommen. Aber „Die herrliche Windbüchſe“ 
(Spiele der Jugend- und Laienbühne, Voggenreiter, Potsdam), die Luſerke 
eigens als Anfängerſtück fürs Jungvolk geſchrieben hat, bereitet den 
Pimpfen ungeheuren Spaß, wenn ſie nur erſt einmal ihre Scheu vor dem 
langen, aber nur ſcheinbar ſchwierigen Stück überwunden haben. 

In dem Stück können die Jungen ganz ſich ſelber ſpielen. And das iſt 
überhaupt eine wichtige Forderung, die an das Jungvolkſpiel zu richten iſt: 
die Jungen ſollen darin ſich ſelbſt darſtellen können. Es hat darum auch 
ſeinen inneren Sinn, wenn Stücke, die ihren Inhalt aus dem Jungvolk— 
leben ſelbſt wählen, beſonders beliebt ſind. Zu nennen ſind hier vor allem 
zwei in den „Spielen der Jugend- und Laienbühne“ erſchienene Spiele: 
„Der Aberfall im Räuberholz“ von Heinrich von Bazan und „Was wird 
aus Hieronymus“ von Alfred Link. Beides find echte luſtige Jungvolk— 
ſpiele, die ſich ſchon weit und breit durchgeſetzt haben. Auch Joſef Maria 
Heinens „Lagergeſpenſt“ und „Der Teufel ift im Lager“ (Langen / Müller) 
ſollen hier genannt ſein. 

Anter den jahreszeitlichen Feſten gibt es manche, an denen gerade das 
Jungvolk prächtig mitwirken und -ſpielen kann. Der Gedanke, das Jung— 
volkſpiel, diesmal an Hand des jahreszeitlichen Spielguts, in die Volfs- 
feſte einzubauen, iſt allein ſchon deshalb wichtig und fruchtbar, weil die 
Jungen damit aus dem doch etwas engen Bereich des Elternabend-Bühnen— 
betriebs in größere völkiſche Beziehungen hineingeführt werden. 


O Wand, o liebenswerte Wand 


Praktiſche Vorſchläge für Dekorationsverwandlungen auf der 
Saalbühne 


Von Heinrich M. Marx 


Die Zeit, da wir zumeiſt im Freien ſpielten, auf grünem Wieſenplan, 
im ſchattigen Waldwinkel, in altersgrauen Burghöfen oder zwiſchen ruß— 
geſchwärzten Fabrikmauern, geht zu Ende. Nun müſſen wir uns wieder 
auf die Säle beſinnen, allwo wir unſere Feſte zu feiern gedenken. Auf die 
Säle und ihre .. . ach, jo miesliche Bühne. And wenn wir gleich verſuchen, 
uns mehr und mehr und öfter und öfter von dieſer veralteten Guckkaſten— 
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bühne frei zu machen, indem wir viel 
lieber ein ſchlichtes, unmittelbar im 
Raume ſtehendes Podium aufſchlagen 
oder den Spielplan mitten in den Saal, 
mitten unter die Zuſchauer verlegen — 
für viele Stücke der älteren und ſelbſt 
der neueſten Spielliteratur müſſen wir 
doch wieder zu ihr zurückgreifen. 

Zu ihr? Ja — und ſelbſt zu ihrem 
Zugvorhang. Es läßt ſich mitunter mit 
beſtem Willen und trotz größter Ab- 
neigung nicht umgehen. 


Alſo wieder zurück zu verſtaubten 
Kuliſſen, zu baumelnden Hängeböden, zu 
überladenen Proſpekten? 


Zurück zur realiſtiſchen Bühne mit 
ihrem verwirrenden Vielerlei? 


Zurück zur kitſchigen Naturnach⸗ 
ahmung und ihrer unkünſtleriſchen 
Lügendekoration? 


Nein! O nein! Das ſei ferne von 
uns! Sind wir doch froh, daß wir 
dieſe Bühne im Laienſpiel überwunden, 
faſt allenthalben überwunden haben. 
Dieſe Bühnenmaſchinerie, mit der man 
Bilder „hervorzauberte, ſo ſchön wie 
im großen Theater“. Ohne aber doch 
dabei weſenhaft zu ſein. 


Wohl müſſen wir, weil es Stück und 
Darſtellungsſtil zuweilen fordern, mit 
dieſem kubiſchen, durch ein Bühnentor 
geöffneten, meiſt ſehr kleinen Bühnen- 
raum vorliebnehmen, aber wir können 
ihn auch nach unſeren Wünſchen und 
unſerem Geſchmack umändern. 

Alles an beweglichen Dekorations- 
teilen „abſervieren“ — und wenn gleich 
der Gaſtwirt darüber Zetermordio 
ſchreit! And dann die Spielfläche in 
einem großen, halben Langrund oder 
auch in zwei ſtumpfen Winkeln mit 
neutralen Tuchbahnen aushängen. 

And da hinein als einzige bewegliche 
Dekoration — nur eine „Wand“, eine 
Zimmerwand, genommen aus dem 
Fundus der Gaſthausbühne, einfarbig 
überſpannt oder übertüncht. Sie teilt 
gemeinſam mit Farbe und Licht (und 
dem dazugehörigen Schatten) den Spiel- 
raum auf, gliedert ihn durch immer 
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neue Stellungen in immer neue, anders 
geartete Spielflächen und Spielwinkel, 
ſchafft durch geringfügigen Ambau in 
kurzer Pauſe (!) ſelbſt für eine lange 
Szenenfolge abwechſlungsreiche Bühnen— 
bilder und gibt Einzelſpielern, Sprech— 
und Bewegungschören Gelegenheit zu 
vielgeſtaltiger Gruppierung. 


Von den ungezählten und ungeahnten 
Variationsmöglichkeiten im Bühnenbild 
geben die Illuſtrationen nur eine kleine 
Auswahl. Die Gruppen I und II 
zeigen Doppelwände, teils parallel, 
teils im Winkel zur Rampe ſtehend 
und von verſchiedenen Lichtquellen, von 
der Seite, von vorn oder von hinten 
beleuchtet. In Gruppe III find die 
Doppelwände in ihre beiden Rahmen 
zerlegt, einer allein oder als zwei 
neben- bzw. hintereinandergeſtellte 
ſchmale Flächen verwendet. Licht und 
Schatten erhöhen auch hier den dekora— 
tiven Reiz und ſchaffen Raumtiefe. Bei 
der Billigkeit der geſamten Bühnenaus— 
ſtattung iſt es durchaus erſchwinglich, 
die Beſpannung hin und wieder aus— 
zuwechſeln und ſich farbigen Lichtes zu 
bedienen. 


Geradezu ins Phantaſtiſche ſteigert 
ſich die Menge der Bühnenbilder, wenn 
man bedenkt, daß ſchmale und breite 
Wände, daß mehrere Wände, daß 
Wände und Stufen, Wände und Podien 
miteinander kombiniert, daß Fahnen 
und Vorhänge über die Wände ge— 
worfen, hier gerafft oder geſpannt, daß 
ſchließlich umkleidete Hocker, Bänke, 
Tritte oder auch realiſtiſche Möbel und 
Verſatzſtücke vor der Wand aufgeſtellt 
werden können. Auf dieſe Weiſe läßt 
ſich jeder gewünſchte Schauplatz durch 
ein ſprechendes Symbol charakteriſieren, 
alſo auch die Andeutungsbühne an— 
wenden. 


Für Spielführer und Bühnenmeiſter 
öffnen ſich ungeahnte Perſpektiven. 
Kein Wunder, wenn am Ende auch ſie 
in voller Wertſchätzung begeiſtert bei— 
ſtimmen: 


O Wand, o liebenswerte Wand! 


rr 
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Falſche Luſtigkeit 


Wider die Entweihung des deutſchen Märchens! 


Aberall werden gegenwärtig auf 
alten und neuen Freilichtbühnen neben 
den neuen Spielen für die Großen wie- 
der Märchenſpiele für die Kinder ge- 
ſpielt. Wo dies nicht geſchieht, um 
Einnahmen zu erzielen, ſondern um die 
Kinder wirklich aus dem Märchengeiſt 
heraus zu erfreuen, kann man nichts da⸗ 
gegen einwenden. Leider machen ſich 
aber, nach kleiner Pauſe, hie und da 
wieder Aufführungen breit, die als Ent⸗ 
weihungen des deutſchen Märchens ge 
brandmarkt werden müſſen. 

Dieſe Entweihung kann einmal in der 
Geſtaltung ſelbſt liegen. Es machen 
ſich Spielleiter an die „Dramatiſierung“ 
der Märchen, um das Ganze den „ört- 
lichen Verhältniſſen“ anzupaſſen. Es 
werden Amzüge, Aufzüge, Abzüge, 
kleine Balletts eingelegt in einem Ver⸗ 
hältnis, das alles übrige überwuchert. 
Der ganze innige oder ſchalkhafte oder 
tragiſche Kern des echten Märchens, 
kurz, die Märchenſeele wird in der 
roheſten Weiſe vernichtet. Es geſchieht 
eine Ernüchterung und Entweihung, 
gegen die der ſchärfſte Widerſpruch er- 
hoben werden muß. Wenn man ſchon 
Grimm und Brentano dramatiſiert, 
dann ſoll man es mit Ehrfurcht vor der 
ſchlichten Schönheit auch der Fabel tun. 

Noch ſchlimmer aber erſcheint mir die 
„Handhabung“ bei der Aufführung 
ſelbſt. Da ſollen die Kinder, das „kleine 
Volk“, mitarbeiten. Es muß einmal 
mit aller Schärfe geſagt werden, daß die 
Art der Mitwirkung der kindlichen Zu- 
ſchauer in der hier gemeinten Form 
etwas ganz Kitſchiges, Ankünſtleriſches 
und Andeutſches iſt. Anter Berufung 
auf das Mittelalter tritt nach jedem 
Akt ſo eine Art Spaßmacher auf, der 
die Kinder in den Pauſen unterhalten, 
ergötzen und das Geſehene auch noch 
„ethiſch vertiefen“ ſoll. Was beim 


Kaſperſpiel durchaus ſtilgemäß iſt, ge⸗ 
hört unter keinen Amſtänden in das 
Märchenſpiel, auch nicht in das luſtige. 
Dieſe ekelhaften, onkelhaften Anbiede⸗ 
rungen an das Zwerchfell der Kin- 


der enthalten übrigens auch einen 
ſchweren pſychologiſchen Fehler. Natür⸗ 
lich, die Kinder lachen, aber ich habe 
letzthin bei einer ſolchen Gelegenheit 
Nachfrage bei Kindern gehalten und war 
gar nicht verwundert, daß zahlreiche 
Kinder das ablehnen. Ich habe ſelbſt 
in einem luſtigen Spiel gehört, wie 
einige Jungens riefen: „Da kommt der 
läſtige Kerl ſchon wieder.“ Gemeint 
war der Zwiſchenaktsfatzke. Pſycholo⸗ 
giſch falſch iſt es auch zu ſagen: Halb 
ſo ſchlimm, die Kinder haben Freude. 
Nein, das iſt planmäßige Gewöh— 
nung an die falſche Freude. Aber 
die Herren Spielleiter wollen unter 
allen Amſtänden die Lachmuskeln 
der Kinder in dauernder Tätigkeit hal⸗ 
ten auf Koſten der wirklich echten feinen 
Fröhlichkeit unſerer Märchen. And die 
Berichterſtatter der Preſſe knien an 
allen Ecken und knipſen das „Erlebnis 
der Kleinen“ und ſchreiben ſüß darüber. 
Kürzlich erlebte ich bei einer Aufführung 
von „Schneeweißchen und Roſenrot“ 
folgendes: Der Herr Spaßmacher ſagte 
in der Pauſe den Kindern: „Wenn 
gleich der Zwerg kommt, dann müßt ihr 
ihm alles nachmachen, dann ärgert er 
ſich.“ Als der Zwerg kam, machten 
die Kinder ihm aber auch alles nach, 
ſo daß nichts mehr zu verſtehen war. 
Da erſchien der Herr Zwiſchenaktsfatzke 
und rief: „Nein, ihr ſollt ihm nur das 
Hihi nachmachen.“ Alſo während 
des Spiels erſchien er, weil ihn wohl 
die Sache gereute. Die Kinder miß⸗ 
verſtanden es aber nochmals und riefen 
dauernd Hihi. Da erſchien der Clown 
nochmals und rief: „Nein, nur wenn 
er Hihi macht, ſollt ihr Hihi machen.“ 
Er verzichtete alſo noch nicht. Da ſoll 
einem doch der heilige Zorn kommen. 
Wir wollen nicht das Gemecker und Ge— 
gröhle von allen Ecken in unſere Mär- 
chenſpiele hinein. Wir wollen das 
natürliche Lachen unſerer Kinder und 
ſehen ſie lieber ergriffen ſchweigen als 
kaſperhaft aufgeputſcht da, wo es nicht 
hingehört. Heinrich Burhenne. 
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Fördert den Volkstanz! 
Benteuigerte Tür e 

Ein Gebiet der praktiſchen Volks- 
tumsarbeit hat bisher eine Anter— 
ſtützung öffentlicher Stellen faſt völlig 
entbehren müſſen: der Volkstanz. Am 
ſo mehr dürfte es jetzt in der Offent⸗ 
lichkeit begrüßt werden, daß im Rah⸗ 
men des vom Miniſterium für Wiffen- 
ſchaft, Erziehung und Volksbildung 
unterhaltenen Archivs deutſcher Volks- 
lieder (Proſeſſor Dr. Mersmann) eine 
Zentralſtelle für Volkstanz 
eingerichtet worden iſt. Dieſe Zentral— 
ſtelle wird unter Leitung von Arthur 
Nowy das in zahlreichen Sammlun— 
gen veröffentlichte Tanzgut ſowie die 
vielen, ſich noch bei Sammlern befind— 
lichen Aufzeichnungen zuſammenfaſſen, 
in überſichtlicher Weiſe ordnen und 
damit viele, zur Zeit über ganz 
Deutſchland verſtreute Kulturdokumente 
vor der Gefahr des Vergeſſenwerdens 
und der Vernichtung bewahren. Die 
Zentralſtelle wird vor allem die Be— 
ziehungen der Tänze untereinander und 
die Beziehungen zum deutſchen Volks- 
lied feſtſtellen. Darüber hinaus wird 
ſie ſowohl für die praktiſche als auch 
für die wiſſenſchaftliche Arbeit am 
Volkstanz beratend zur Verfügung 
ſtehen. Für alle ſolche Anläſſe, ſei es 
die Volkstanzpflege in den Schulen, in 
den Tanzkreiſen oder Trachtenvereinen, 
ſei es die Geſtaltung von Jahreslauf— 
feſten, die Zuſammenſtellung von Tän- 
zen beſtimmter Landſchaften, die 
Herausgabe neuer Tanzſammlungen 
u. v. a. m., wird das Inſtitut als Treu— 
händerin des verwalteten Tanzgutes 
und nach Maßgabe des vorhandenen 
Materials ſich bemühen, allen An- 
fragen gerecht zu werden. 

Für eine derartige Tätigkeit iſt er- 
forderlich, daß alle der Allgemeinheit 
bisher nicht zugänglichen Aufzeichnungen 
der Zentralſtelle zur Verfügung geſtellt 
werden (u. A. unter Vorbehalt der 
Urheberrechte). An alle Sammler von 
Volkstänzen, Tanzmelodien, Tanz 
formen, reimen, -liedern ſowie an 
Archive, Bibliotheken u. ä., die ent⸗ 


ſprechendes Gut verwalten, ergeht des 
halb hiermit der Aufruf, die vor- 
handenen Anterlagen der Zentralſtelle 
mit näheren Angaben zuzuleiten. Da 
es ſich bei dieſem Vorhaben um die 
Sicherung und Erhaltung voltstüm- 
licher Werte handelt, ſollte jeder, der 
dazu in der Lage iſt, nach Kräften mit- 
helfen. Auch die unſcheinbarſte Sen- 
dung kann mithelfen, vorhandene 
Lücken im Wiſſen um die tanzgeſchicht— 
liche Entwicklung in Deutſchland aus- 
zufüllen. — Alle Zuſchriften ſind zu 
ſenden an: Archiv Deutſcher Volks- 
lieder, Zentralſtelle für Volkstanz, 
Berlin-Charlottenburg 2, Hardenberg— 
ſtraße 36. 


Buchbeſprechungen 


Hans Niggemann: „Erntefeſte“ 
Rat Tä arjtellung und 
Sn 8 

Was Niggemanns Beratungsbücher 
bedeuten, wiſſen die Leſer unſerer Zeit- 
ſchrift am beſten zu würdigen. Wir 
konnten im vorigen Heft unſerer Zeit⸗ 
ſchrift nachdrücklich auf die „Sonnen- 
wende“ von Hans Niggemann hinweiſen 
und haben heute die Freude, das Er- 
ſcheinen des von ihm in der 6. Auflage 
völlig neubearbeiteten Ernteheftes be— 
kanntzugeben. 

Dieſe Schrift zeichnet ſich durch die 
8 Art aus, mit der der kenntnis⸗ 
reiche Verfaſſer die Fülle der Ernte- 
bräuche vor uns ausbreitet. Dieſes 
Kernſtück der Schrift ſteht in ſeiner Art 
vielleicht einzig da. Ebenſo, wie dann 
die Materialzuſammenſtellung für den 
geſamten Ablauf eines Erntefeſtes mit 
den Vorbereitungen und der Aus- 
ſchmückung der Kirche über die Abend— 
feier, die verſchiedenen Feierſtunden des 
Sonntags mit Aufmarſch und Amzug, 
bis zu den Tänzen und Spielen und 
dem Ausklang erſtaunlich iſt wegen ihres 
Reichtums an unmittelbar praktiſchen 
Anregungen. Dankbar wird man es 
auch begrüßen, daß eine Reihe der ſchön— 
ſten Gedichte aus altem und neuem 
Schrifttum in dem Band abgedruckt ſind 
und für die weitere Ausgeſtaltung den 
Veranſtaltern von Erntefeſten noch viele 
Stoffangaben vermittelt werden. 
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Wer die Schrift recht zu nutzen weiß, 
wird gewiß das Erntefeſt zu einem 
wahren „Tag des Bauern“ im Sinne 
unſeres neuen Reiches ausgeſtalten, ſo, 
wie der Reihsbauernführer R. Walther 
Darré in feinem Grußwort zum Reichs⸗ 
bauerntag einmal geſagt hat: „Der 
deutſche Erntedanktag iſt ein ſtarkes Be⸗ 
kenntnis der Nation zum deutſchen 
Bauerntum als dem Träger deutſcher 
Kraft und Zukunft. Er iſt der Tag des 
deutſchen Volkstums. Bauer und Ar⸗ 
beiter reichen ſich die Hand. Alle 
Stände, alle Schichten, jung und alt, 
das ganze deutſche Volk grüßt am 1. Ok⸗ 
tober den vom Nationalſozialismus zu 
neuer Freiheit geführten und zu neuem 
Dienſt berufenen Bauern.“ 

Erntefeier, Bauerntag — ein Feſt der 
ganzen deutſchen Volksgemeinſchaft. 
Das iſt auch das Ziel der Niggemann⸗ 
ſchen Schrift. Beſonderer Beherzigung 
ſei darum auch der Abſchnitt empfohlen, 
welcher den ſtädtiſchen Feiern am Ernte⸗ 
danktag gewidmet iſt. C. R. 

Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. 6. Auf- 


lage. („Feſte und Feiern deutſcher Art“, Heft 9.) 
Kartoniert 1,80 RM. 


„Rund um den Spaten“ 
Herausgegeben von der Leitung 
des Unterrichtsweſens im NS“ 
Arbeitsdienſt 

Dieſes Buch iſt das Ergebnis eines 
Wettbewerbs, den die unter der Füh⸗ 
rung von Gauarbeitsführer Dr. Will 
Decker ſtehende Anterrichtsabteilung des 
Arbeitsdienſtes im Januar 1935 ver⸗ 
anſtaltet hat. 

Die Arbeitsleute wurden aufge- 
fordert, Lieder, Gedichte, Sprechchöre 
und Bilder über den Spaten und alles, 
was mit ihm zuſammenhängt, einzuſen⸗ 
den. Das Ergebnis: 619 Beiträge, 
welche gründlich geſichtet wurden und 
nun in einem kleinen Auszug von Oberſt⸗ 
feldmeiſter Thilo Scheller zufammenge- 
ſtellt worden ſind. 

Der friſche Ton unſeres Arbeits- 
dienſtes geht durch dieſe bunte Samm- 
lung, in der ſich Ernſt und Scherz ver- 
binden, in der volkstümlich gewordene 
Lieder neben ſchlichten Verſen, knappen 
Erlebnisſchilderungen und künſtleriſch 
bemerkenswerten Zeichnungen ſtehen. 
Selbſtverſtändlich ſpielen auch Sprech- 
chöre eine große Rolle. All dieſe Bei⸗ 
träge legen ein beredtes Zeugnis ab 
von der kultur-ſchöpferiſchen Arbeit, die 
ſich aus der Gemeinſchaft der Arbeits- 


lager ganz von ſelbſt entwickelt hat, und 
die, wie den Leſern unſerer Zeitſchrift 
aus mehreren Artikeln bekannt iſt, in 
unaufhörlicher Bemühung weiter geför- 
dert wird. 

Hier klingt nicht der Ton einer zärt⸗ 
lich⸗romantiſchen Lyrik, ſondern gerade 
heraus, in gedrungener Form und in 
unverzierter männlicher Sprache ſchrei⸗ 
ten all die Verſe dahin, die den 
treueſten Kameraden des Arbeits- 
mannes, ſeine Wehr, ſeine Arbeitswaffe: 
den Spaten, zu einem Sinnbild der 
Ehre und ſeines Dienſtes am neuerſtark⸗ 
ten Volkstum werden laſſen. Dieſes 
treffliche Feierabend⸗Sonderheft des Ar⸗ 
beitsdienſtes iſt ſowohl wirkſamer Aus- 
druck einer neugebildeten Gemeinſchaft 
wie auch lebendiges, praktiſches Text- 
material für die Feſtgeſtaltung inner- 
halb der Kameradſchaft, die etwas vom 
Geiſt unſeres Arbeitsdienſtes in ſich 
ſpürt. G. R. 


Verlag: „Der nationale Aufbau“, Leipzig. Kar⸗ 
toniert 0,50 RM. 


Hans-Werner v. Meyenn: „Deutſche 
Sprüche“ 
Eine neue Sammlung 

Es iſt ſchön, wenn der Beſprecher ein⸗ 
mal ohne jeglichen Vorbehalt zu einer 
Neuerſcheinung „ja“ ſagen kann. Hier 
bei der Spruchſammlung von H. W. 
von Meyenn tritt dieſer ſeltene Fall ein. 
Dieſe Spruchſammlung iſt ein ganz 
prächtiges in jeder eiſe gelungenes 
Buch. Die Auswahl iſt wirklich wie ſie 
der Herausgeber aufgefaßt haben will, 
„das Ergebnis einer praktiſchen Arbeit 
der Menſchenführung“. In Zuſammen⸗ 
arbeit mit Werner Pleiſter hat der 
Herausgeber die Sprüche für die täg⸗ 
lichen Tages- und Kernſpruchſendungen 
des Deutſchlandſenders ausgewählt. 
Zahlreiche dankbare Zuſchriften und 
Nachfragen nach dem genauen Wortlaut 
der Sprüche ergaben dann die An⸗ 
regung zur Herausgabe dieſer Samm- 
lung. In dieſem lebendigen Anlaß, der 
ſich aus der praktiſchen Arbeit ergab, 
muß die Arſache zum Gelingen geſehen 
werden. Die „Deutſchen Sprüche“ ſind 
keine Studierſtubenarbeit, ſondern das 
ſchöne Ergebnis erfolgreicher Arbeit in 
der Feiergeſtaltung der Volksgemein⸗ 

aft. 
Ich, Auswahl der Sprüche hat der 
Herausgeber deshalb nicht nach philo- 
ſophiſchen oder wiſſenſchaftlichen Grund- 
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ſätzen getroffen, ſondern ausſchlaggebend 
war für ihn allein, ob der betreffende 
Spruch einen Aufruf zur Beſinnung, 
Verinnerlichung und Tatbereitſchaft 
darſtellte. Die Sprüche bewirken ſo 
kein Grübeln und Bedenken bei den 
Leſern und Hörern, ſondern die Kräfte 
der Seele und des Gemütes werden 
durch ſie über den Alltag hinausgehoben, 
und aus den ewigen Weisheiten großer 
deutſcher Menſchen fließt in ſtillen Mi⸗ 
nuten der Erbauung neue Stärke für 
die Arbeit im Alltag. 


Die Sprüche find ſowohl für die Er— 
bauung des einzelnen Leſers beſtimmt 
wie auch als Geleitworte für Feſte und 
Feiern gedacht. Ja, die letztere Ver— 
wendung will uns als die bedeutungs⸗ 
vollere erſcheinen. Erſt der in der Ge— 
meinſchaft geſagte Spruch wird Be— 
kenntnis und Verpflichtung, erſt in der 
Gemeinſchaft wird das Wort Tat. Für 
Kameradſchaftsabende, Betriebsappelle 
und Feſte und Feiern politiſcher und 
kultureller Gliederungen wird die vor— 
liegende Sammlung eine willkommene 
Anterlage bilden, wenn die Auswahl 
jeweils ſinnfällig getroffen wird. 


Die Auswahl wird für den ſehr er— 
leichtert, der ſich mit dem inneren Auf— 
bau der Sammlung vertraut macht. Sie 
gliedert ſich in drei große Sachgebiete. 
1. Die neue Sittlichkeit. 2. Volk und 
Vaterland. 3. Religion. Dieſem Auf- 
bau iſt der Gedanke zugrunde gelegt, 
daß von der ſittlichen Tat der Weg 
zur Volksgemeinſchaft führt, die in Gott 
begründet iſt. Dieſer einfache große 
Gedanke gibt der Sammlung eine ſonſt 
ſehr ſeltene ſtarke innere Geſchloſſenheit. 
Es gelingt ſo, die großen deutſchen 
Dichter, Denker und Politiker aus den 
verſchiedenſten Jahrhunderten in ihrem 
Bekenntnis zum Ethos der Arbeit, zur 
Gemeinſchaft des Volkes und dem 
Glauben an Gott zu vereinigen. 


Die mit einem Geleitwort von 
Dr. Robert Ley und Götz Otto Stoff— 
regen verſehene Sammlung kann aufs 
wärmſte allen Leſern und Gruppen 
empfohlen werden, fie hält wie wenige 
großes deutſches Geiſtesgut aus der 
Vergangenheit in der Gegenwart 


lebendig. 3 
„Oh. M. 


Hauſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. Kart. 
1,80 AM, Leinen 3,50 RM.“ 8 


„Neues Singen und Muſizieren“ 
Geſammelte Aufſätze aus der Arbeit des Bundes 
der Lobedachöre und Muſikgilden. Von Carl 
Hannemann und Ludwig Kelbetz 

Die vorliegende Sammlung von Auf— 
ſätzen aus dem Arbeitsgebiete der 
Lobedachöre wird allen denen will⸗ 
kommen ſein, die ſich ernſthaft um eine 
Erneuerung des deutſchen Singelebens 
bemühen. Die Wiedererweckung unſeres 
Konzertweſens zu einem volksverbun⸗ 
denen Singen iſt ja das Ziel der Lo⸗ 
bedachöre. Die vielſeitigen Arbeiten 
der Lobedachöre, die ſchon geleiſtet wur— 
den, erfahren nun in der vorliegenden 
Schrift eine theoretiſche Anterbauung, 
die jedem Chorleiter und Sänger wert— 
volle Aufſchlüſſe und Anregungen ver- 
mittelt. Neben wichtigen Arbeiten über 
die Volksliedforſchung und über mo- 
derne Muſik ſtehen Aufſätze über „Pro— 
grammgeſtaltung“, „Offene Singeſtun⸗ 
den“ und „Aufführungspraxis alter 
Muſik“, die man nicht ohne Gewinn 
für die Praxis zur Kenntnis nehmen 
wird. Die umfangreiche Chor- und 
Liedliteratur, die der Lobedabund be- 
reits geſchaffen hat, erfährt durch die 
vorliegende Schrift, deren beide Her— 
ausgeber mit der Arbeit der Chöre aufs 
engſte verbunden ſind, eine wertvolle 
Bereicherung. Sie kann des großen 
Intereſſes weiter Kreiſe ſicher ſein. 
Wer heute inmitten des Singelebens 
ſteht, ſollte ſich ernſthaft mit dem Ge— 
dankengut dieſer Schrift cuseinander- 
ſetzen. Für Abſicht und Ziel der Lo— 
bedachöre iſt fie ein wichtiges Doku— 
ment. —n. 

Hanfeati 3 8 x 
220 N Verlagsanſtalt, Hamburg. Kart 


Hans Heinr. VBorcherdt: „Das euro⸗ 
päiſche Theater im Mittelalter und 
in der Renaifjance” 

Der bekannte Münchener Literatur- 
und Theaterforſcher Profeſſor Borcherdt 
gibt uns eine Kunſtgeſchichte des 
Theaters einer Zeit, da „Theater“ zu— 
nächſt einmal „Volksſpiel“ bedeutete, 
ehe es von dem Renaifjancegepränge 
überwuchert wurde. 

Für die Leſer dieſer Zeitſchrift ſind 
daher die fünf Kapitel des erſten Teils 
von beſonderem Intereſſe und — wie 
feſtgeſtellt werden darf —: von Wert. 
Es iſt endlich einmal das umfangreiche 
Material, das insbeſondere die bildliche 
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Aberlieferung ſpendet, an einem Ort zu- 
ſammengetragen worden und das Spiel 
des Volts in reizvollen Zuſammenhang 
gebracht mit den bezeichnenden bild⸗ 
künſtleriſchen Dokumenten jener Zeit. 
Der kunſthiſtoriſche Ausgangspunkt der 
Anterſuchung bedingt naturgemäß in 
vielem ein Zurückdrängen eingehender 
Aufſpürung volkspſychologiſcher Ge- 
ſichtspunkte. Das brauchte nicht zu 
ſein. Es liegt am Weſen unſerer 
wiſſenſchaftlichen Organiſation. Das 
Buch entſtand in einer Zeit, da der 
Sinn für die bindenden völkiſchen Ele- 
mente nicht eben wach war. Es konnte 
daher nicht als Aufgabe dieſes Buches 
betrachtet werden, die völkiſche Totali⸗ 
tät des Volksſpiels darzuſtellen. 

Wer die Entwicklung des Spiels zu 
ausgeprägten Formen des Theaters an 
Hand eines reichen und aufſchlußreichen 
Bildmaterials verfolgen will, wird ſich 


Mitteldeutſche Blätter für Volks- 
kunde 


10. Jahrgang 1935, Heft 1, 2, 3 


Die Landesſtelle für Volksforſchung 
und Volkstumspflege im NS B. Sach⸗ 
ſen gibt dieſe Hefte heraus, und ſie 
leiſtet damit eine ſtille aber wertvolle 
Arbeit. Von den Aufſätzen der Doppel- 
hefte 1/2 möchte ich den von Friedrich 
Sieber, „Erziehungsziele des volkskund⸗ 
lichen Anterrichts“, am meiſten emp- 
fehlen. Nächſt ihm iſt für unſere Arbeit 
auch im Sinn des „Deutſchen Volks 
ſpiels“ der Aufſatz von Hans Steglich 
zu werten: „Weg und Ziel praktiſcher 
Volkstumsarbeit in der Landesſtelle für 
Volksforſchung und Volkstumspflege 
des NSL B., Gau Sachſen.“ Beſonders 
ſeien die Ausführungen über die Spiel- 
geſtaltung, S. 26 bis 28, empfohlen. — 
Dagegen kann ich mich mit dem Aufſatz 
von Ernſt Pietſch über die St. Ge— 


PX kn en e e benen und hilfenkapellen im Vogtland, vor allem 
e l 1 irn Bor. mit feiner „einzig richtigen“ Deutung 
cherdts anvertrauen können. C. R. R 


Verla . J. Weber, Leipzig. Broſchiert el; N, 
11,50 NM, Sin Leinen gebunden 12,50 RM. Kurt Kabitzſch-Verlag, Leipzig. 


Von Feſt und Feier 


Bruno Nowaks „Anno 1627“ 


Bericht über die Erſtaufführung in Jägerndorf 


Bruno Nowaks, des ſudetendeutſchen Dramatikers Stefan-Fadinger⸗Feſtſpiel, 
das am Feſt des Bundes der Deutſchen Schleſiens, des großen ſudetendeutſchen 
Schutzverbandes, zur Darſtellung zu bringen ich die Ehre hatte, verlohnt nicht nur 
als kraftvolle Dichtung, ſondern auch in formalſtiliſtiſcher Hinſicht eingehende Be— 
ſchäftigung. Der folgende Bericht über die Erſtaufführung mag gleichermaßen als 
Beitrag zu Stilfragen des Neuen Volksſpiels, wie als Vorſchlag für die Dar- 
ſtellung des Nowakſchen Spieles ſelbſt gelten. 

Die Dichtung, einfach und groß im Plan, in Maßen von gedrungener Wucht, 
ohne Nebenwerk mächtig aufgetürmt, weiſt immerhin dem erſten Blick naturaliſtiſche 
und impreſſioniſtiſche Züge; vor allem in den ſzeniſchen Bemerkungen des Dichters 
und den Ortsandeutungen des Dialogs: dem Beſchwören vorbeihuſchender 
Sinneseindrücke, wie: vorüberbrauſendes Pferdegetrappel; Schläge ans Tor; der 
Türriegel fällt; Pochen am Fenſter; Stube uſw. Die Gefahr des Hinübergleitens 
einer Aufführung in alte naturaliſtiſche und illuſioniſtiſche Darſtellungsweiſe liegt 
hierin beſchloſſen. Darum iſt dem Spielleiter, der dieſer Dichtung wie dem Neuen 
Volksſpiel wahrhaft dienen will, die Aufgabe geſtellt, einzig von der inneren 
Dynamik des Werkes her, dem großen Bogen, dem Sichauferbauen in geiſtigen 
Spannungen und Löſungen, die Darſtellung zu gewinnen: nicht durch Amwelt⸗ 
ſchilderung, durch romantiſche Blitzlichter oder dekoratives Malen, ſondern ledig- 
lich durch Bewegung im einheitlichen Raum, als Spiegelung des Kräfteſpiels 
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der einen geiſtigen Welt. And daß Nowaks Spiel, wie das Ergebnis bewies, 
in dieſem Stil, dem einzig dramatiſchen, gegeben werden kann, das erweiſt 
ſeinerſeits, welche ungewöhnliche dramatiſche Klarheit dieſer Dichtung innewohnt; 
aus der ja nichts geſchöpft werden könnte, was nicht ſchon in ihr ruhte. 

Die Aufführung fand nachts ſtatt, auf einem ſehr großen freien Platz, im 
weiten Halbkreis tauſender Zuſchauer. Aus Gründen beſſerer Sicht, vor allem 
aber, um den inneren Bau der Dichtung entſprechend Geſtalt werden zu laſſen, 
war als einheitlicher Spielraum ein ſehr großes neutral verkleidetes Holz- 
gerüſt errichtet, das, von Schlupfgängen durchzogen, zugleich überraſchendes Auf⸗ 
treten, Gänge der Spielhelfer, Aufnahme der unbeſchäftigten Spieler, der Muſiker 
und Pferde, in ſeinem Innern während des Spiels ermöglichte; vierzig Meter von 
den erſten Reihen der Zuſchauer entfernt, akuſtiſch trefflich gelegen, baute es ſich, 
zwei vorſtoßende niedrige Podien zu beiden Seiten, pyramidenartic mehrfach ge- 
ſtuft, bis zu einer höchſten, breitwuchtigen, zuſammenfaſſenden Plattform auf, 
bekrönt von einem mächtigen Balkenkreuz, Zeichen für die Gottgewolltheit des 
Kampfes um Heimat und Freiheit, allgegenwärtige Idee (ſiehe Grundrißzeichnung). 
Am dieſes Gerüſt herum, auf ihm, über es hinweg vollzogen ſich, als Kräfteſpiel 
im Raum, die Aufzüge und Bewegungen der Hunderte von Spielern, ein ſtetes 
Miteinander, Gegeneinander, Einanderumkreiſen, wobei jeder angegangene Be⸗ 
wegungsablauf bis zum Ende durchzuführen war, ohne die bequeme Verlegenheits⸗ 
möglichkeit des Auftauchens und Verſchwindens hinter Kuliſſen. „Es iſt“, ſchrieb 
die Kritik, „als wäre etwas von der alten Shakeſpeare-Bühne lebendig geworden, 
mit ihren prächtigen Schlachtſzenen und ihrer Verachtung der ſzeniſchen Illuſion.“ 


Grundriß Maßstab 1: 400 Entſchluß kommen können, an ſich ſelber 
zweifelnd, halb ſchon wieder mutlos 
und an Ergebung denkend“ (aus einer 
Kritik). Damit hat das Volk des 
Spiels von dem Raum rings um den 
Spielbau Beſitz genommen. Von rechts, 
der Seite des Grafen-Bedrückers, kommt 
der Handlungsanſtoß: Trommeln, Rei⸗ 
ter nahen; unten aus der Mitte, von 
kleiner Erhöhung, fordert der Herold 
Anterwerfung; dann ziehen ſie ab. 
Links, auf der Gegenſeite, wirkt der 
Anſtoß unter den Bauern weiter, be- 


Arabische Ziffern = Höhe in cm 
Römische Ziffern = Hauptpodium 
Pfeile = Zugänge unter das Podium 


Der Beginn: Aus der dunklen Som- 
mernacht Bläſerfanfaren. Feierlich glüht 
die Pyramide des Spielbaues auf. In 
zwei Zügen ziehen ſämtliche Spieler 
nebſt Scharen von Fackelträgern aus 
dem Zuſchauerrund auf das Podium zu, 
begeben ſich zum Teil hinter dieſes. 
Die Ordnungen der Fackelträger halten 
rings um das Spielfeld, durch ihre 
Reihen hindurch, zu dumpfen Paufen- 
ſchlägen, „entfaltet ſich der Chor der 
dreihundert Mitwirkenden, löſt ſich in 
Gruppen, verteilt ſich vor dem Spiel⸗ 
bau und erſtarrt“ zu einem Bilde von 
unerhörter Ausdruckskraft: „ein Riefen- 
haufe von zuſammengerotteten Bauern, 
verzweifelten Menſchen, die es zu einer 
gemeinſamen Tat drängt, die aber 
weder zu einem Plan noch zu einem 


wirkt, auf dem linken Vorpodium, ein 
ſchwankendes Hin-und-Her von Wechjel- 
reden, das bis zum letzten Spieler hin- 
ab immer wilder ſeine Wellen ſchlägt 
— bis von der gleichen (Bauern-) Seite 
aus, im Rücken der blind nach der 
Feindſeite Davonſtürmenden, Fadingers 
mächtiges Halt erfolgt, das „die Meute 
zurückreißt und zum Stehen bringt, und 
ſie zu einem gefügigen Werkzeug eines 
überlegenen Willens formt“. Die 
Bauernhaufen ziehen ſich zurück, feind⸗ 
ſelige Trompetenklänge, die Gruppe der 
Bedrücker, biegt ums Gerüſt auf das 
rechte Vorpodium zu zur Gegenſzene. 
Als ſie ſich wieder zurück entfernen, 
nahen Greis und Enkel dem linken Vor⸗ 
bau, von rechts ſchweift alsbald die 
Reiterhorde hinüber, jagt nach dem 
Mord an dem Alten ebendahin wieder 
davon; nun, von ihrer Seite, umrotten 
Bauern den Toten, der Fadinger 
ſprengt, lautlos und geſpenſtiſch, links- 
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her aus der Nacht, ſein Mahnen bringt 
die hochbrandenden Wogen zur vor— 
läufigen Ruhe. 

Bis hierher wurde, gleichſam in glei⸗ 
cher Waage, Kraft und Gegenkraft ge- 
zeigt, in ihrer Setzung, ihrem Gegen- 
einanderlosbrechenwollen bis zum erſten 
Zuſammenprall. Als nun aber, nach 
der Entfernung des Erſchlagenen, ein 
Bauer mit Tochter und Knaben, Knecht 
und Magd das erſte mittlere, ſchon 
hochgelagerte Podium betritt und alle 
um einen würfelförmigen Aufbau der 
Mitte, um ein Kienlicht geſchart, Platz 
nehmen, wodurch der Würfel zum Tiſch 
und zur Mitte einer dämmernden Stube 
wird, als der Vater das Tiſchgebet 
ſpricht, das Brot bricht, und alle aus 
gemeinſamer Schüſſel zu eſſen beginnen 
— da ſetzt in dem Wechſelſpiel des 
Dramas eine neue Kraft einz iſt es 
doch faſt, als begänne das Kreuz, das 
fern und hoch über den Eſſenden ragt, 
zu wirken: in die Bewegungslinien des 
Links und Rechts, die den realen Macht— 
kampf bezeichneten, fließt, ohne ſie auf⸗ 
zuheben, ein metaphyſiſcher Kräfteſtrom 
ein als Achſe des Spiels, ein Von— 
oben-nach-unten, ein langſames Durch— 
drungenwerden aller von der höchſten 
Mitte aus, ein Gezogenwerden zu ihr. 
Der Kern des Bauern- und Volks— 
tums, des Ningens um Heimat, Frei— 
heit und Gott, iſt in dieſer Szene des 
Tiſchgebets und Brotbrechens enthüllt, 
ihr gebührt dieſe Mitteſtellung. Noch 
dringt ein neuer Reitertrupp plötzlich 
von rechts her ein, ein neuer Zuſammen— 
ſtoß der Welt des Wachſenden und der 
der Gewalt, wieder taucht linksher der 
Fadinger auf, nur halb ſichtbar und 
flüſternd (das „Fenſter“ wurde, wie die 
„Tür“, die die Reiter einſchlagen, durch 
aus, ohne ein Wort zu ſtreichen, dem 
Zuſchauerauge — nicht aber der Seelen— 
bewegung der Spieler! — erſpart), und 
verkündet den erſehnten Zeitpunkt des 
Kampftags: in der Macht der hohen 
Mitte aber ſteht der Bauer zu ſeinem 
Schlußwort: „Zeit iſt's. In zwei Tagen, 
drei Stunden vor Sonnenaufgang, hat 
ein hundertjähriges Leid ein End.“ 

And von da an läuft das Drama, er- 
füllend, was des Dichters ſzeniſche An— 
deutung offen ließ, ſeine innere 
Dynamikenthüllend, in einer 
gewaltigen Bewegung zu Ende: Aus 
dem Rechts und Links des bisherigen 
Kampfes wird ein immer wilderes Nach- 
Rechts der losbrechenden Bauern, dar- 
aus ein ſteter nach rechts drehender 


Wirbel, in den ſogar die Feinde und 
endlich die bisher des Spiels nicht teil⸗ 
haften Fackelträger hineingeriſſen wer- 
denz und immer deutlicher wird zugleich 
die Gewalt der Mitte und des Nach- 
Oben, bis zum gipfelnden Ende zu 
Füßen des Kreuzes. Im einzelnen ſo: 


Links hinterm Gerüſt herum naht mit Flöten⸗ 
wi ein Bauernzug, zieht unten vorbei, ver⸗ 
chwindet; alsbald gleichher eine zweite Gruppe, 
die halten links an den Stufen, raſten, ent⸗ 
fachen Feuer unter Keſſeln; einige von ihnen 
3 das zweite der mittleren Podien, 
ſehen den dritten Haufen heran- und vorbei⸗ 
ziehen, der lagert rechts verſtreut, und ſehen 
mehrere Gruppen von vorn, von den Fackeln 
her ſich nähern, das ganze Land kommt in Be— 
wegung: „Das iſt wie ein Regen nach der 
Dürre. ...“ Von rechts Trommeln, Reiter, ein 
Büttel: Oben auf der Höhe erfolgt der dritte 
e der Kräfte und zieht einen Groß⸗ 
teil der Spieler zu ſich heran, bis der Fadinger 
nun in die Mitte tritt und nach ſchmählicher 
Verſcheuchung des Feinds das Aufbranden des 
Jubels kein Ende nimmt. Der Führer iſt mit 
einemmal wieder fort, in großer Haſt eilt alles 
hinab, bewegen ſich alle Maſſen nach rechts 
hinter den Bau. 

2. Von hier an war — zu Leonhard Metz ⸗ 
ners düſter und mächtig drängender Muſik — 
immer mehr durch Bewegung zu ſteigern: Von 
links her in wildem Schritt ein grober Bauern⸗ 
haufe, mit Senſen, Axten, Knütteln, verſchwindet 
rechtshin. Zerriſſene Fanfaren, ein ser[prengter 
Reitertrupp jagt fliehend den gleichen Weg: aljo 
hat's Kampf gegeben, und in der Ferne tobt 
er, man hört es, weiter. Die Hauptſchar der 
Bauern zieht heran, erfüllt den Platz vor dem 
Bau, die Seitenvorbauten, die erſte, die zweite 
der Hauptſtufen, — auch die Fackelträger treten 
nun ins Spiel —; dort über allen ſteht nun, von 
den Hauptleuten umgeben, in der Mitte der 
Fadinger, und iſt ſo nun ganz der, der er 
ſchon immer geweſen und immer mehr geworden; 
er lauſcht dem mächtigen Lied, das alle ſingen 
mit dem Blick auf ihn, zum dumpfen Ton ihrer 
Stierhornrufer, dann betritt er die Stufen zur 
nächſthöheren Fläche, breitet die Arme, dem 
Kreuz gleich: „Bauern, Brüder, 's Land iſt 
frei!“ Nochmals Bewegung von rechts: Ein 
atemlofer Bote meldet anrückende Heere zum 
Entſatz des eingeſchloſſenen Feinds. Fadinger 
gebietet Sturm auf die Feſte. 

3. Sogleich die letzte Bewegungsſteigerung: 
In 1 Scheinwerferlicht, unter wilder 
Muſit und „Bundſchuh“-Brüllen raſt ein Haufe 
davon, reißt Fackelträger mit ſich, folgt der 
zweite, um Fadinger geſchart, ſtürmt ein dritter 
über das Gerüſt, unten von Fackeln begleitet; 
ein vierter tritt in den Wirbel, nun über ihm 
ſchon die Fackeln mit les ſtört nicht, daß es 
nun mehrmals dieſelben Hundertſchaften ſind, 
die Wirbelbewegung als ſolche macht die 
Wirkung, und daͤs Verſchwinden im Dunkel 
hinter dem Podium wahrt — unwillentlich — 
immer noch genügend Illusion); eine Gegen- 
bewegung (nicht ohne Sinn!): Fadinger mit 
einigen Hauptleuten eilt von rechts auf die 
is Höhe, deutet nach hinten in die wilde 
Ferne, — plötzlich ſieht man ihn leine ein⸗ 
geſchobene Szene) in die Knie brechen, unterm 
Kreuz, wie getroffen, ſchon iſt er umringt und 
dem Blick entzogen, nach hinten zu in die 
ſchwarze Tiefe alle verſchwunden, vorn eilen ver⸗ 
ſtört die letzten hinab. Eine letzte Welle: Eine 
wildphantaſtiſche Schar halbnackker Fackelträger 
von rechts herauf, verbreiten ſich wirr über die 
höchſte Terraſſe, . die Fackeln zur Tiefe 
und ſind ſchon rechts wieder hinab. 


. . _. ERBE RER 


Das Spielgerüſt iſt leer. Dumpfe 
Pauken — ſehr lange. Feierlich ge— 
tragen ein Choral, Klang einer anderen 


Welt. Feierlich ſtill ſteigen aus der 
jenſeitigen Tiefe Fackeltragende auf, 
immer mehr, erfüllen in mehrfacher 


Reihe die breite Höhe des Baues; unten 
zu beiden Seiten ſchieben ſich Fackel⸗ 
ſcharen vor, beſetzen ſchweigend die Aus⸗ 
läuferſtufen des Podiums. „And oben 
auf der letzten Spielfläche, da wird der 
Sieg gefeiert.“ Der Choral iſt ver⸗ 
Hungen. Ein Bote von rechts: „Ge⸗ 
wonnen, gewonnen!“ Die Fackelreihen 
oben teilen ſich: Zu Füßen des Kreuzes 
liegt ſterbend der Held (ſiehe Szenen- 
bild). Hier iſt der Darſtellungsſtil — 
ähnlich dem Anfang — ganz ins Mo- 
numentale, ganz dem Naturaliſtiſchen 
entrückt: Außer den beiden, die mit dem 


Helden reden, blickt keiner der leuchtend 
Ragenden zu ihm hinauf, nach ihm 
um. Ganz deutlich nun auch die meta⸗ 
phyſiſche Spielrichtung, kreuzend die der 
irdiſchen Gewalt: Wie tief hinab liegt 
nun die Erinnerung an das Herolds— 
gebot, unten in der Mitte zu Anfang, 
da oben die Mitte des göttlichen Rechts 
im Ende erreicht iſt. Der Fadinger 
ſtirbt; als fühlten ſie das Nichtgeſehene, 
ſenken ſich alle Fackeln. Glocken, der 
Choral. Oben ſchließt ſich die Reihe, 
glaubensſtark ſingt das Volk ſein mäch⸗ 
tiges Lied — und wallt nun herab, in 
zwei Züge ſich teilend, und ziehen ab, 
wie ſie kamen, zu feierlich ſiegesmutigem 
Marſch. Der Spielbau iſt leer, noch 
einmal tönt der Stierruf der Bauern 
nach — der Schein verblaßt. Nacht. — 


Die Mittel der Aufführung: die Zahl der Mitwirkenden, die Ausmaße des 
(aus dem Praktikabelmaterial zweier Theater zuſammengeſtellten) Podiums — 
beides könnte man ſich gern reicher denken —, die Koſtümierung der Scharen (außer 
den hiſtoriſch gekleideten Feindgruppen), der Gerüſtverkleidung gleich in grobe 


Jute, Säcke uſw. — freilich mit überraſchend feiner Farbenwirkung — all dies, 
Aufwand des Sudetendeutſchtums, war für reichsdeutſche Begriffe gewiß beſcheiden. | 
Daß tiefe — wie die Kritik ſagte, „kultiſche“ — Wirkung auf die fünftauſend |! 


Zuſchauer zuſtande kam, das machte die Kraft der Dichtung, die allem Volk ver- 

ſtändlich ausſpricht, was uns im Kampf um unſer Volkstum und ſein Recht er- 

füllt; dazu half ferner die Willigkeit des Dienſtes, den Bauern und Turner der 

umliegenden Landſchaft als Träger der Maſſenſzenen der gemeinſamen Sache 

leiſtetenz und dazu trug bei, trotz vielen Mängeln der Darſtellung im einzelnen, 

die richtige Verwendung der vorhandenen Mittel, im Sinn des Stils des Neuen 

Volksſpiels, wie er in der vorangegangenen Schilderung mit angedeutet wurde. 
Seine Elemente waren vorhanden: ein ſtaatliches Drama, den Bau des Ganzen, 
nicht Irrhandlungen der Einzelſeele weiſend; ein dichteriſcher Stil und eine Dar— 

ſtellungsart, nicht ſeelenzerfaſernd, umweltnachahmend oder dekorativ, ſondern an- 
deutend⸗ſymboliſierend, Sinnbild der geiſtigen Welt; ein einheitlicher Spielraum, 

durch Bewegung gegliedert und ſinnvoll gemacht, wie bei den Griechen und Shake— 

ſpeare; Wort und Muſik wie die Bewegung Mittel des Spiels; die Natur mit- 

ſpielend, fühlbar in ihrem großen Atem, nicht aber als Dekoration; Gemein- 

ſchaft aller Feiernden, der Spieler und Schauer. 

Dr. Reinhold Netolitz k y. 


9 Aus dem Schlubbild 
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Heynickes „Weg ins Neich“ 


Ein Bericht von der Uraufführung auf der Thingſtätte in Heidelberg 


Der Heiligenberg bei Heidelberg, auf 
dem in faſt zweijähriger, mühevoller 
Arbeit eine der ſchönſten Thingſtätten 
Deutſchlands durch den Arbeitsdienſt er⸗ 
richtet wurde, iſt wohl die älteſte Kult⸗ 
ſtätte Südweſtdeutſchlands. Das Be— 
wußtſein von der uralten Bedeutung des 
Ortes und der Anblick des weiten 
ſteinernen, mit Menſchen gefüllten har⸗ 
moniſchen Runds laſſen im Zuſchauer 
eine feierliche, ehrfürchtige Stimmung 
aufkommen, die ihn in eine ideale innere 
Bereitſchaft verſetzt. Die Erwartungen 
werden auf das höchſte geſpannt, nur 
große erhabene Dichtungen ſcheinen 
dieſem Platz allein gemäß. 

Am es vorwegzunehmen: Die großen 
Erwartungen, die die Thingſtätte im 
Zuſchauer hervorruft, konnten noch nicht 
erfüllt werden. Aber das Spiel von 
Kurt Heynicke muß als ein tapferer 
Verſuch bezeichnet werden, deſſen Be— 
deutung vor allen Dingen darin ge— 
ſehen werden muß, daß die Zuſchauer 
für das kommende Thingſpiel innerlich 
vorbereitet werden, indem aus „Publi- 
kum“ Zuſchauerſchaft wird. 

Die Fabel des Spiels iſt einfach und 
ſtark. Ein Ingenieur, der in der Fremde 
die Heimat ſuchte, iſt zurückgekehrt, um 
einen Fluß zu regulieren. Der 
„Kämpfer“ hilft ihm ſein Rettungswerk 
zu vollenden, das der „Abtrünnige“, der 
„Schwankende“ und die Mitläufer hin- 
dern wollen. Das neue, in ſich ge— 
einigte Deutſchland iſt dem unſtät aus 
dem alten Deutſchland Geflüchteten wie— 
der Heimat geworden. Der Schluß 
wird zu einem Hymnus an das Land 
der Väter, Flammenzeichen künden den 
Sieg, und das von allen geſungene 
Deutſchlandlied ſchallt mächtig zum be- 
ſternten Himmel empor. 


Dieſe Fabel iſt im Gegenſatz zu der 
des erſten Thingſpiels von Heynide, 


„Neurode“, für unſer Empfinden 
theatraliſcher, weil hier meiſt wirkliche 
realiſtiſche Vorgänge ſtattfinden, in die 
der Zuſchauer nicht eingreift. Stiliſtiſch 
bewegt ſich das Spiel zeitweiſe in 
heroiſch⸗pathetiſchem Ton, bald im Ton 
politiſcher Spottluſt und Satire, in ein- 
zelnen Szenen hingegen iſt die Sprache 
naturaliſtiſch. Dieſes Nebeneinander 
verſchiedener Stile wird meiſterhaft 
durch die Regie Lothar Mü- 
thels ſo gut wie nur irgend möglich 
überbrückt. Aufs wirkungsvollſte ſind 
die rund 500 Mitwirkenden in verjchie- 
dene Gruppen gegliedert, die einen jtar- 
ken Ausdruck der Volksgemeinſchaft er- 
gaben und zugleich eine großartige 
rhythmiſche und farbige Bildwirkung 
hervorriefen. — Die einzelnen Gruppen 
waren in einfarbige Gewänder gekleidet. 

Die Chöre waren ausgezeichnet ein- 
ſtudiert und zeugten von der ſtarken 
Einfühlungskraft der Sprechenden. Daß 
ſie allgemein gut zu verſtehen waren, iſt 
wohl der bewährten Tonregie 
Werner Pleiſters zuzuſchreiben. 
Das Wort „Deutſchland“ ſchallte mäch⸗ 
tig, wie ein Donnerruf, in die Nacht 
und wird noch lange in den Zuſchauern 
nachgeklungen haben. Einzelſprecher zu 
nennen, dürfte nicht im Sinne des 
Thingſpiels ſein, es muß aber erwähnt 
werden, daß alle Einzelſprecher der 
ſchwierigen neuen Aufgabe aufs glüd- 
lichſte ſprachlich gerecht wurden. 

Was eine geſchickte Theaterkunſt aus 
dem Spiel machen konnte, iſt geſchehen. 
„Neurode“, das erſte Thingſpiel von 
Kurt Heynicke — und wohl das beſte, 
was wir bisher beſitzen — iſt ge 
ſchloſſener, fülliger, dichter und über- 
zeugt als Thingſpieldichtung mehr als 
ſein „Weg ins Reich“. Sein letztes 
Spiel aber ſtellt in der Fülle der neuen 
Möglichkeiten, die verſucht wurden, ein 
tapferes Stück Pionierarbeit auf dem 
Wege zum Thingſpiel dar. 


H. Ch. Mettin. 
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Eine Gemeinſchaft baut ein Spiel 


Wie „Der Nibelunge Not“ entſtand und geſpielt wurde 


Es war im Herbſt vorigen Jahres. 
Ein halbes Jahr war es her, ſeitdem 
wir im gleichen Hauſe an der gleichen 
Aufgabe arbeiteten. Nun hielten wir 
den Zeitpunkt für gekommen, auch ein⸗ 
mal in der Offentlichkeit zu zeigen, wes 
Geiſtes Kinder wir waren. Durch eine 
würdige, verpflichtende Veranſtaltung 
wollten wir das tun, die ein Bekenntnis 
zu heldiſcher Lebenshaltung ſein ſollte. 

Wir gingen an die Zuſammenſtellung 
der Vortragsfolge. Aber während 
Muſik und Wort verhältnismäßig leicht 
gefunden werden konnten und ihr 
Schwergewicht in der Darſtellung des 
Heldentums im Weltkriege erhielten, 
wollte es uns gar nicht gelingen, ein 
Spiel zu finden, das dem heldiſchen Ge— 
danken in einer allgemein gültigen Form 
gerecht geworden wäre und dem Welt— 
kriegsgeſchehen beiſpielhaft entſprochen 
hätte. Alle Spiele, die wir daraufhin 
prüften, waren zu zeitgebunden und auf 
Einzelvorgänge abgeſtellt. Der einzige 
Stoff, der in der Aberlieferung eine 
ſolche Bedeutung von ſeinem Inhalt her 
erhalten hat, daß er getroſten Mutes 
unmittelbar neben der Schilderung des 
Weltkriegs-Geſchehens ſtehen kann, 
wurde von uns im Nibelungen-Lied ge- 
funden. Später empfanden wir, daß 
dieſe beiden Vorgänge, Weltkrieg, d. h. 
unſere eigene Zeit, und Nibelungen— 
Kampf, d. h. ſagenhafte Vorzeit, ſogar 
nebeneinander gehören, weil erſt in 
dieſem Zuſammenrücken der ſcheinbar 
weiteſt auseinanderliegenden Zeiten ſym— 
bolhaft gezeigt werden kann, daß alle 
deutſche Tat von einem einheitlich deutſch— 
nordiſchen Lebensgefühl getragen wird. 

Für Laienſpieler hat der Stoff des 
Nibelungen-Liedes neben dem „Spiel 
vom Hürnen Siegfried“ von Hans 
Sachs, das von vornherein nicht in 
Frage kam, nur erſt eine Formung in 
Schöttlers „Der Nibelunge Not“ ge— 
funden. Es iſt ein gutes, ernſt zu 
nehmendes Spiel, doch es baut ſich nicht 
auf dem Nibelungen-Liede ſelbſt auf, 
ſondern auf einer Edda-Sage. In ihr 


iſt Kriemhild nicht die unter dem Geſetz 
der Blutrache ſtehende, ſich vorſätzlich 
an einen ungeliebten, aber mächtigen 
Mann, König Etzel, bindende Geſtalt, 
die in dieſem Manne nur das In⸗ 
ſtrument zur Durchführung der Rache 
ſieht, ſondern eine die Brüder liebende, 
ihre Sippe vor Etzel warnende Frau. 
And Etzel iſt es, der aus Raubſucht und 
Habgier nach dem Golde die Nibelun- 
gen mit Abermacht überfällt und über- 
wältigt. Dieſe Auffaſſung entſpricht 
aber zu wenig der allgemeinen Vor⸗ 
ſtellung vom Nibelungen-Antergang, der 
doch gerade in dem ſchickſalhaften Han- 
deln⸗Müſſen aus den Geſetzen der 
Mannestreue und Blutrache, die ſich in 
dieſem Falle im Kreiſe der eigenen 
Sippe auswirken, ſeine ungeheure 
Wucht, ſein unerbittliches Vorwärts- 
gedrängtwerden erhält. 

Eifrig laſen wir das Nibelungen: 
Lied, erſt jeder füt ſich, dann wir ge- 
meinſam, um uns die Beſtätigung un⸗ 
ſerer Anſicht zu holen. And aus dieſem 
Vertiefen in das Lied erwuchs immer 
ſtärker der Wunſch nach einer zur ſchlich⸗ 
len, einfachen Darſtellung geeigneten 
Formung des Stoffes. And dann war 
plötzlich der Gedanke da, es ſelbſt zu 
wagen. Jung, friſch, unternehmend 
waren wir — es müßte doch mit dem 
Teufel zugehen, wenn wir nicht etwas 
einigermaßen Vernünftiges zuſammen⸗ 
bauen könnten, ſo ſagten wir uns. Nach 
kurzer Zeit ſchon kam Karl-Heinz 
Weber mit feinem Manuſkript. In 
einem Zuge faſt hatte er die Worte ſo 
niedergeſchrieben, wie fie heute in un⸗ 
ſerem Spiele ſtehen. Einfach, ſchlicht 
ſind ſie geſetzt. Alle Phraſe iſt ihnen 
fern. Nur das Weſentliche ſagen ſie 
auf dem knappſten Raume. And auch 
nur die wirklich weſentlichen Geſtalten 
find erfaßt. Alles Verwirrende fehlt. 
Ja, die Ballung der einzelnen Ge— 
ſchehen erſchien uns jo ſtark und unver- 
mittelt aufeinander zu folgen, daß wir 
beſchloſſen, Gruppen in das Spiel ein⸗ 
zubauen, die dem Zuſchauer Zeit zur 
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Beſinnung auf die Vorgänge geben, fie 
miteinander verbinden und ſie zugleich 
ſymbolhaft vertiefen konnten. 

Muſik gewährt Beſinnung. Bewegung 
vermag das Wort zu deuten. Muſik 
und Bewegung mußten alſo zuſammen⸗ 
wirken und gaben der Art des einzu⸗ 
bauenden Gruppenſpieles Geſicht und 
Richtung. Auf das Wort verzichteten 
wir hierbei bewußt, weil doch dadurch 
erſt das Wort der Spieldichtung be- 
ſonders hervorgehoben wird. And das 
wollten wir ja erreichen. 


Weiter wollten wir allen Geſetzen des 
guten Laienſpieles nach Möglichkeit ge- 
recht werden und u. a. auch auf alle 
Außerlichkeiten an Bühnenausſtattung, 
Verwandlungsnotwendigkeiten uſw. ver- 
zichten. Das brachte uns auf den Ge- 
danken, die Bewegungsgruppe zwiſchen 
den einzelnen Spielbildern auch gleich 
zur Andeutung des jeweils anderen 
Schauplatzes, alſo jagen wir als „leben- 
dige Kuliſſe“, einzuſetzen. Dieſe „Ku— 
liſſe“ bedingte ein ſtändiges Verweilen 
der Bewegungsgruppe auf der Bühne 
und damit zugleich eine Ausrüſtung, die 
ſeine Einſatzmöglichkeit während des 
ganzen Spieles erlaubte. Dem Inhalt 
des Spieles entſprechend ergab ſich die 
Verwendung von Ketten-Gepanzerten, 
die mit gleichgroßen, bruſthohen Schil— 
den ausgerüſtet waren. Dieſe Schilde 
eng aneinander geſetzt vermittelten den 
Eindruck eines geſchloſſenen Raumes, 
im Bogen und locker geſtellt, den Ein- 
druck eines weiten Saales, geſtaffelt auf- 
gebaut, den eines Zeltes oder Lagers. 
Eine zweiſeitige Bemalung, einmal in 
den burgundiſchen, das andere Mal in 
den hunniſchen Farben, geſtattete zudem 
durch einfache Drehung der Schilde eine 
augenblickliche Andeutung eines Schau— 
platzwechſels. 

Geſchloſſen, karg mußte das Schreiten 
dieſer Gruppe ſein, deren Bewegungs— 
maß durch die ſtreng rhythmiſierende 
Muſik Ernſt⸗Lothar von Knorrs be— 
ſtimmt wurde. Dieſe Muſik griff aber, 


Anmerkung: „Der Nibelunge Not“ von Weber, 


Spiele“ der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt, Hamburg, erſchienen. 
in Heft 5 (Juni/Juli 1935) des „Deutſchen Volksſpiels“. 


das ergaben einfach die Proben, bald 
in das eigentliche Spiel über, trieb es 
voran und ſteigerte es und bewirkte 
damit, daß an einzelnen Stellen nun 
auch die Bewegungsgruppe in die 
eigentliche Spielhandlung einbezogen 
wurde, ohne daß deswegen die Wejens- 
prägung als „lebendige Kuliſſe“ ge- 
brochen worden wäre. 

Als Gemeinſchaftsleiſtung möchten 
wir ſowohl unſer Spiel ſelbſt an- 
ſprechen, als auch die erſte Aufführung, 
die es in Zehlendorf erlebte. Die Ge— 
meinſchaft eines Betriebes ſpielte es 
nämlich. So wie die Menſchen in 
dieſem Betriebe auf Grund des Berufes 
beiſammen waren, ſo ſpielten ſie mit, 
der Sachbearbeiter neben dem Tele— 
phoniſten, der Pförtner neben dem 
Buchhalter, niemand mit Kenntniſſen 
über das Laienſpiel, ſonderlich ausge— 
rüſtet. Aber wir packten das Spiel, 
weil es uns gepackt hatte. And die 
Aufführung bewies uns, daß wir nichts 
klüglich erdacht, ſondern ein lebendiges 
Spiel geſchaffen hatten, das die Zu— 
ſchauer ergriff und in unſere Vorſtel⸗ 
lungen hineinriß. Dazu mag allerdings 
beigetragen haben, daß wir den Zu— 
ſchauerraum in das Spielfeld mit ein- 
bezogen, indem ſowohl Handelnde als 
auch Bewegungsgruppe durch den Zu— 
ſchauerraum einzogen und auch zum Teil 
aus ihm heraus auftraten. Es mag 
auch mit daran gelegen haben, daß wir 
die Muſik auf eine Brüſtung ſetzten, ſo 
daß ſie von oben her in den Saal er— 
klang und die Zuhörer noch von einer 
anderen Ebene her anſprach. So mag 
bis zu einem gewiſſen Grade das Zu— 
ſchauerdaſein aufgelöſt worden ſein und 
der einzelne ſich in das Spielgeſchehen 
mit hineingeſtellt gefühlt haben. Ent⸗ 
ſcheidend blieb aber die Hingabe der 
Spieler und die Tat. Wir wagten zum 
größten Teil einen Schritt in Neuland. 
Da wir ihn aber mutig und freudigen 
Herzens taten, ſo mußte er gelingen. 


Friedrich Arndt. 


Arndt und v. Knorr iſt in der Reihe „Deutſche 
Man vergleiche unſere Würdigung 


Deutſche Volkskunſt 


Muſik⸗ und Spielveranſtaltung der Volkshochſchule Groß-Berlin. 


Die Berliner Kunſtwochen des Jahres 1935 liegen hinter uns. In der Fülle 
des Gebotenen vermißten wir doch eines, das im nationalſozialiſtiſchen Volks— 
ſtaat von entſcheidender Bedeutung ſein muß: Kaum eine der feſtlichen Ver⸗ 
anſtaltungen hat unſere ſchöne alte Volkskunſt in den Vordergrund des Intereſſes 
geſtellt, geſchweige denn, daß einer der groß angekündigten Abende ausdrücklich 
der deutſchen Volkskunſt in ihrer erhabenen Größe gewidmet worden ſei. In 
dieſe Breſche find nun zu guter Letzt noch mutige Laienmufifer und Laienſpieler 
der Volkshochſchule Groß-Berlin geſprungen. Leider iſt dieſer Abend „Deutſche 
Volkskunſt“ nur als Schulveranſtaltung der VHS. gedacht worden, während ihm 
die Anteilnahme breiterer Berliner Volkskreiſe zu wünſchen geweſen wäre. 


Hier gelangte das zarte Spiel 
„Lanzelot und Sanderein“ aus 
dem Altflämiſchen des 15. Jahrhunderts 
zur Darſtellung, wozu herrliche Muſik 
für Kammerorcheſter aus Suiten von 
J. H. Schein (1617) als Vor-, Zwiſchen⸗ 
und Nachſpiele ausgewählt worden iſt. 
Das deutſche Volksſpiel, von den alten 
Myſterienſpielen bis etwa zu Andreas 
Gryphius, dem niederſchleſiſchen Barock— 
meiſter, iſt von meiſt ungenannt ge= 
bliebenen Volksdichtern geſchaffen und 
von Menſchen unſeres Volkes auf- 
geführt worden für die Volksgemein⸗ 
ſchaft mindeſtens der engeren Heimat. 
Daß oft auch Spiele ebenſo wie Volks— 
lieder und -fänze aus einer deutſchen 
Landſchaft in die andere verpflanzt und 
von einer Generation der nächſten ver— 
erbt worden ſind, in unermüdlicher Ab— 
wandlung der äußeren Form, dürfte 
wohl bekannt ſein. Das deutſche Laien- 
ſpiel iſt gleichſam der Vater oder ältere 
Bruder des beruflich betriebenen Schau— 
ſpiels, welches erſt im 18. Jahrhundert 
in Deutſchland allmählich feſten Fuß 
faſſen konnte. 

Wie jede Vereinzelung weitere Ab— 
trennungen nach ſich zieht, ſo ſchwand 
mit der Einheit von Kunſt und Volk 
auch die Einheit der Künſte, welche uns 
am vorbildlichſten in den alten Weih- 
nachtsſpielen begegnet. Dieſe Einheit 
von neuem darzutun, war eine der Ab— 
ſichten bei der VHS. Veranſtaltung. 
Deshalb wurde von der Laienſpiel⸗ 
Arbeitsgemeinſchaft „Das deutſche 
Volksſpiel“ (Leitung: Werner Kelch und 
Bernhard Seiffert) noch die VHS. 


Muſikabteilung (Leitung: Ernſt⸗Lothar 
von Knorr) hinzugezogen. Im erſten 
Teil des Abends wurden einige der 
ſchönſten deutſchen Volkslieder 
aus dem 15. bis 17. Sahrhun- 
dert geſungen. Einzel- und Chor— 
geſang wechſelten ab, und zwar der 
letztere teils in alten Chorſätzen von 
Heinrich Iſaac und Heinrich Albert, 
teils mit Streichorcheſter in neuen Faſ— 
jungen, die von dem Leiter der Muſik⸗ 
abteilung ſtammen. E.⸗L. von Knorrs 
Ruf als Komponiſt und Kenner der 
deutſchen Volkskunſt insbeſondere auf 
muſikaliſchem Gebiet iſt durch zahlreiche 
Veröffentlichungen (3. B. im Lobeda— 
Chorbuch) längſt gefeſtigt. Die Sätze 
entſprechen der Eigenart der Volkslieder 
in feinfühliger Weiſe und nehmen dabei 
Rückſicht auf die gegebenen Möglich- 
keiten. Die Chorleitung lag bei Gün⸗ 
ther Arndt in ſicheren Händen. 

Das Laienſpiel der neu begonnenen 
Arbeitsgemeinſchaft zeigte eine gute 
Sprechkultur, während im körperlichen Be— 
wegungsablauf manche der Spieler noch 
Anfreiheiten zu überwinden haben. Ge— 
rade bei einem ſolchen Spiel mit ſtark 
lyriſchem Einſchlag müſſen ſich die Dar- 
ſteller zumeiſt auf ſehr gehaltene, maß⸗ 
volle Bewegungen beſchränken, oft auf 
eine bloße Andeutung der richtigen Ge— 
bärde. Die goldene Mitte zwiſchen 
dem Zuviel und Zuwenig an Bewegung 
zu finden, gelang nicht immer; aber der 
menſchlich tiefe und zarte Sinn des 
altflämiſchen Schauſpiels wurde klar und 
ſtark zur Geltung gebracht. 

Bernhard Seiffert. 
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Erſtes Neichsrüftlager der N. S. Kulturgemeinde 


Die Abteilung Volkstum und Heimat begann ihre Arbeit 


Bekanntlich hat die Nationaljozia- 
liſtiſche Kulturgemeinde, die organijato- 
riſche Form des dem Reichsleiter für 
die weltanſchauliche Schulung und Er- 
ziehung der NSDAP. unterſtehenden 
Amtes für Kunſtpflege, das Ar- 
beitsgebiet des aufgelöſten 
Reichsbundes Volkstum und 
Heimat übernommen. Kunſtwertung 
und Organiſation würden Stückwerk 
bleiben, wenn ſie ſich auf die Vermitt⸗ 
lung der Güter der Hochkultur an paſſiv 
Aufnehmende beſchränkten. Hier ſetzt 
nun die Arbeit der Abteilung Volkstum 
und Heimat ein, die die ſchöpferiſchen 
Inſtinkte des deutſchen Menſchen wieder— 
erwecken und das Volk zur aktiven Teil- 
nahme am kulturellen Leben bewegen 
will. Es iſt die Erkenntnis wieder wach 
geworden, daß der Volksbrauch im all- 
gemeinen umfaſſenden Sinne (Volks⸗ 
lied, Trachtenweſen, Laienſchaffen, 
Laienſpiel, Kunſthandwerk uſw.) keine 
von ihrer Höhe abgeſunkene Hochkultur 
darſtellt, ſondern daß er im Gegenteil 
die ewig lebendige Grundlage iſt, aus 
der alle Hochkultur erſt entſteht. Es 
gibt keine genialen einzelnen als Kultur⸗ 
träger in einem kulturloſen und zur 
trägen, unſchöpferiſchen, unperſönlichen 
Maſſe herabgeſunkenen Volk. Es gilt 
alſo, die ſchöpferiſchen Kräfte, die über- 
all im Volke ſchlummern, wieder leben- 
dig und ſtark zu machen, es gilt, die 
künſtleriſche Erbanlage wieder zu ftei- 
gern, um die allgemeine kulturelle Kraft 
des Geſamtvolkes zu heben und ſo erſt 
die höchſten Leiſtungen zu ermöglichen. 
Darüber hinaus iſt es eine notwendige 
Folge der wiedergewonnenen Boden— 
und Heimatverbundenheit des deutſchen 
Menſchen, daß der dieſer Heimat ent— 
wachſene Volksbrauch vor weiterem 
Verfall gehütet und daß er geſtärkt und, 
wo er verlorenging, mit geeigneten Mit- 
teln wiederbelebt wird. 

Das erſte Reichsrüſtlager, das vom 
21. bis 29. Juli am Dolgenſee im 
VD A.⸗Heim Hubertushöhe 
bei Storkow in der Mark ſtattfand, 


hatte den Zweck, eine Ausleſe der Beſten 
unter denen zu treffen, die in den Gauen 
bisher Volkstumsarbeit geleiſtet hatten, 
und darüber hinaus neue Kräfte zu ge— 
winnen, kennenzulernen und zu ſchulen. 
Die Prüfung der menſchlichen Quali- 
täten und der Eignung zur Führerſchaft 
ſtand dabei im Vordergrund. Denn das 
umfaſſendſte Wiſſen genügt nicht, um 
die Volkstumsarbeit eines ganzen Gaues 
zu leiten, wenn dieſe Prüfung nicht be⸗ 
ſtanden iſt. Richtlinien genügen nicht, 
wenn keine Eignung zum Führertum 
vorhanden iſt. 

Dieſe Prüfung wurde auf zweierlei 
Weiſe erreicht. Die Einfügung in eine 
ſoldatiſch geleitete Lagergemeinſchaft, 
in der der Dienſt um 6 Ahr mit fport- 
lichen Abungen beginnt, und die mit 
einer „Bannmeile“ umgeben iſt, die alle 
anderen Einflüſſe fernhält, verlangt 
einen hohen Grad von Selbſtdiſziplin 
und viel Kraft zur unbedingten Konzen- 
tration. Die Vorträge und Arbeits- 
gemeinſchaften ſelbſt wiederum veran- 
laßten ausführliche und außerordentlich 
rege Ausſprachen, und die Stellung— 
nahme eines jeden zu den aufgeworfenen 
Problemen ließ ganz ſichere Schlüſſe 
über die geiſtige Feſtigkeit und die 
Sicherheit des Inſtinktes bei den Lager- 
teilnehmern zu. Nach den hierbei ge— 
wonnenen Erfahrungen wird nun die 
entſprechende Ausleſe vollzogen. 

Das Lager ermöglichte im übrigen 
eine intereſſante Feſtſtellung. Es ergab 
ſich, daß ein hoher Prozentſatz unter 
denen, die bisher Volkstumsarbeit ge— 
leiſtet und zum Lager abgeordnet wa— 
ren, aus der bündiſchen Jugend hervor— 
gegangen iſt. Die kulturelle Kraft der 
Jugendbewegung hat alſo Eingang in 
die Volkstumsarbeit gefunden. Wichtig 
iſt hierbei, daß durch die Erziehung, die 
die nationalſozialiſtiſche Bewegung an 
dieſen Kräften geleiſtet hat, die paſſive 
und alle Bemühungen zur Erfolgloſigkeit 
verurteilende Sentimentalität und der 
Trieb zur Vereinzelung und zur Aſ— 
theteſiererei ausgerottet und durch jene 


7 


279 


ſtraffe menſchliche Haltung erſetzt wurde, 
die unſerer Zeit gemäß iſt. 

Die Vorträge, die den einzelnen 
Arbeitsgemeinſchaften zugrunde lagen, 
waren von ſo hohem Wert, und die Er— 
kenntniſſe, die für die Zielſetzung der 
Volkstumsarbeit gewonnen wurden, 
waren ſo wichtig, daß das Rüſtlager in 
ſeiner Bedeutung für die Zukunft der 
einen Monat vorher abgehaltenen 
Reichstagung der NS. Kulturgemeinde 
in Düſſeldorf nicht nachſtand. Der Lei- 
ter des Lagers, Dr. Gofferje, der 
der Abteilung Volkstum und Heimat 
vorſteht, kündigte für den September 
eine Arbeitstagung an, auf der die all- 
mählich in eine offene Kriſe geratene 
Sprechchorfrage behandelt werden ſoll. 
Hierfür leiſtete Hans Niggemann 
in ſeiner Arbeitsgemeinſchaft wertvolle 
Vorarbeit, die vor allen Dingen der 
Beſeitigung der Fehler galt, in die der 
Sprechchor und damit das Thingſpiel 


überhaupt durch die üblich gewordene 
Anwendung eines unlebendigen und er— 
ſtarrten Schemas geraten iſt. Dr. Hans 
Mühle betonte die Wichtigkeit der 
„Einheimatung“ des Induſtriearbeiters 
und des Laienſchaffens. Aber art- 
gerechte und natürliche Lebensgeſtaltung 
ſprachen Dr. Lindner vom Deutſchen 
Bund Heimatſchutz und der Abteilungs- 
leiter in der Reichskammer der bilden— 
den Künſtler, Hugo Kükelhaus. 
Alfred Müller⸗Hennig ſchilderte 
die Bemühungen um die Schaffung eines 
deutſchen Gemeinſchaftstanzes, der im 
Mittelpunkt der allgemeinen Feſt⸗ 
geſtaltung ſtehen wird, und Dr. J. O. 
Plaßmann ſprach in ſeinen durch 
neue, weſentliche Erkenntniſſe bedeuten⸗ 
den Vorträgen über die geſchichtlichen 
und wiſſenſchaftlichen Grundlagen der 
Brauchtumspflege. 


Heinrich Guthmann. 


Neue Spiele 


Heinz Steguweit: „Der Teufels- 
gulden“ 


Ein Spiel ums Geld 


Heinz Steguweit hat in der Geſchichte 
des deutſchen Volksſpiels durch ſeine 
Werke „Die Gans“, „Iha, der Eſel“, 
„Die fröhlichen drei Könige“ und 
„Petermann ſchließt Frieden“ einen 
Platz wie kaum ein anderer Volksſpiel— 
dichter der Gegenwart. Man muß 
wiſſen, daß Steguweits Spiele, ingbe- 
ſondere „Die Gans“, nicht nur tauſend— 
fach unter dröhnender Heiterkeit gege- 
ben worden find, ſondern daß fie ge- 
radezu die Neugeburt des Volksſpiels 
in Deutſchland ermöglicht haben. Es 
iſt ja erſt etwa ein Dutzend Jahre her, 
daß die deutſche Laienſpielbewegung auf— 
zublühen begann. Vorher ſuchen wir 
bis zu den Zeiten des deutſchen Mittel- 
alters in einem Wuſt von klaſſtziſtiſchen 
Bildungstheaterſtücken und ſentimen⸗ 
talen Dilettantentheaterwerken, zwiſchen 
Schultheater lateiniſcher Zunge und ent- 
artetem Jahrmarktsrummel vergeblich 
nach der natürlich freudigen Betätigung 
des Volkes in der Selbſtdarſtellung des 
Spiels. 


Während andere Laienſpieldichter 
vielleicht das größere Verdienſt haben, 
durch eine Betonung der ſprachlichen 
Zucht und der dichteriſchen Stimmung 
von dem gröber gearteten Dilettanten- 
theater abzurücken, darf Steguweit ſicher 
für ſich in Anſpruch nehmen, den ſtärk⸗ 
ſten Bronnen ſpieleriſcher Volkskraft, 
den Humor, im Spiel wieder freige— 
ſtoßen zu haben. Die kulturelle und 
dichteriſche Wiedereroberung des ernſt— 
haften Laienſpiels hat gelegentlich zu 
einer übertriebenen Aufzüchtung nach 
der künſtleriſchen Seite hin geführt, ſo 
daß das Laienſpiel nicht ſelten in die 
Gefahr geraten iſt, von der dichteriſchen 
Seite her wieder in eine falſche Kon- 
kurrenz zum Berufstheater zu geraten. 
Bei den vorwiegend heiteren Spielen 
Steguweits iſt dieſe Gefahr nicht vor- 
handen; denn Steguweits Spiele ſtehen 
als Einfälle urtümlichen Volkshumors 
und natürlichſter Spielregung der Im⸗ 
proviſation und dem Stegreifſpiel ſo 
nahe, daß eine Aufzüchtung zur for- 
malen Starrheit ganz fern liegt. 

Nach längerer Zeit der Zurückhaltung 
hat uns Heinz Steguweit nunmehr ein 
neues Spiel geſchenkt, das den echt volks⸗ 
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ſpielhaften Titel „Der Teufels⸗ 
gulden“ trägt. In dieſem Spiel ver⸗ 
einigen ſich, wie bei dem mittelalter- 
lichen Meiſter Hans Sachs, die derb 
natürliche Fröhlichkeit und die tiefe mo⸗ 
raliſche Nutzanwendung auf eine Weiſe, 
wie es eben außer Steguweit kaum ein 
anderer Volksſpieldichter zu Wege 
bringt. Der Hergang iſt einfach und 
ſpieleriſch reizvoll: 

Zwei Freunde, erfüllt von dem ober- 
flächlichen Schwarmgeiſt einer falſchen 
jugendlichen Sentimentalität, beſingen 
das Glück ihrer unzertrennlichen Freund- 
ſchaft. Schon dieſer Anfang iſt im In⸗ 
nerſten eine köſtliche Gloſſe. Anſere bei- 
den Geſellen ziehen, wie es ihrer Art 
entſpricht, aus der großen Idee der 
Freundſchaft die bewundernswerte Fol⸗ 
gerung, ſich zum Zeichen der Gemein- 
ſamkeit ſchauerlich zu betrinken. Fauſt 
und Mephiſto kommen nun zufällig ein- 
her, und Mephiſto will nun ſeinem Ge⸗ 
fährten zeigen, wie wenig hinter den 
hochtrabenden Beteuerungen eines jol- 
chen Freundſchaftsideals ſteckt. Der 
Teufel ſpuckt auf den Boden und läßt 
durch Zauberei den ekligen Klecks am 
Boden zum glänzenden Teufelsgulden 
werden. Nun kommen unſere beiden 
Bürſchchen aus ihrer Kneipe und finden 
den angeblichen Gulden. Der eine hat 
ihn zuerſt geſehen und der andere hat 
ihn zuerſt aufheben wollen. Die treff- 
lichen Kameraden bekommen einen ufer— 
loſen Krach, wem der Gulden gehört. 
Spaziergänger aus dem Dorf geraten 
mit in den Streit, und am Ende kann 
der feirende Geldteufel ſeinem Begleiter 
vorführen, wie eine ganze Dorfgemeinde 
ſich wegen des Mammons in erbitterter 
Schlägerei befindet. Am Ende tritt 
Fauſt dazwiſchen, entlarvt den Teufel in 
ſeiner Jämmerlichkeit und zeigt den 
Leuten, wie kläglich ſie ſich um einen 
Batzen Teufelsdreck aufgeführt haben. 
Beſonders jämmerlich ſtehen unſere bei- 
den Freunde da, die nun erſt einſehen, 
wie 1050 ſie zu ihrem Ideal der 
Kameraͤdſchaft geſtanden find. Das Spiel 
ſchließt in dem Gedanken: „Es iſt des 
Satans Pflicht, zu reimen und zu 
ſpalten.“ Wenn das Volk aber recht 
geeint iſt, können ihm alle Höllen nichts 
anhaben! 

Aber die Idee des Spiels braucht 
nichts weiter 20 f zu werden. Für 
alle Jugendfeiern, Kameradſchaftsabende 
und Schulfeſte iſt dieſes bewegliche, 
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humorvolle, lehrreich-ironiſche Spiel 
von der falſchen und richtigen Freund⸗ 
ſchaft, von der Verächtlichkeit des Gel 
des und der Habgier eine dankbare Auf- 
gabe. Vom Standpunkt des Volks⸗ 
ſpielers bleibt es aber beſonders dan⸗ 
kenswert, daß die einfache Fabel und 
das nicht allzulange Spiel es obendrein 
verſteht, die Geſtalten Fauſt und Me- 
phiſto in ihren einfachen, aber eindring- 
lichen Koſtümen wirkungsvoll hinzu⸗ 
ſtellen; daß es mit dem Teufelsgulden 
und dem Verſchwinden Mephiſtos echt 
ſpieleriſche Wirkungen gibt, und daß 
zuletzt die große Schlägerei nicht fehlt. 
Denn wie ſich aus dem Wortſtreit der 
beiden unechten Freunde in Windeseile 
eine wahre Volksſchlägerei entwickelt, 
das iſt von Steguweit köſtlich gemacht, 
volkstümlich geſehen und ſpieleriſch aufs 
ſtärkſte wirkſam. — 


Der neue Steguweit — ein echter 
Steguweit! Ein echtes Volksſpiel! 
Dr. E N 


Theaterverlag Langen Müller (Volksſpieldienſt), 
Berlin. 4 männl., 2 weibl. Darſteller. Dauer 
30 Minuten. 1 Buch 1,10 RM, 6 Rollen je 
0,80 RM. 


Paul Gurk: „Der Lockvogel“ 
Ein Rüpelſpiel in Stolperverſen 

Durch zahlreiche Sendungen von 
Funkſpielen iſt der Dichter Paul Gurk 
weiten Kreiſen unſeres Volkes als Ver: 
faffer eigentümlicher, aus der Beob— 
achtung menſchlicher und allzu menſch⸗ 
licher Beſonderheiten des alltäglichen 
Lebens geſchöpfter Dichtungen ein guter 
Bekannter. Sein Rüpelipiel vom Lod- 
vogel iſt aus einem ſolchen Funkſpiel 
entſtanden und ſtellt ſich mit ſeinen 
e Knüppelverſen als ein 
wirklich volkstümliches Spiel, etwa in 
der Art des Hans Sachs und des Heinz 
Steguweit, dar. Die Anregung zu der 
kleinen Dichtung erhielt Paul Gurk 
durch eine Skizze von Tſchechow. 

Da ſchnauft Herr Peter, Vorſitzender 
des Obergerichtshofes von Tippelshau⸗ 
jen, mit ſeinem Aſſeſſor, ſeinem Se⸗ 
kretarius und ſeinen beiden bäuerlichen 
Beiſitzern über den Gerichtsakten, um 
die ſchwierige und beſonders gewichtige 
Begründung eines zu Recht erkannten 
Arteils auszuarbeiten. In Tippels⸗ 
hauſen iſt es ſonſt ſehr gemütlich, aber 
es kann einen doch höchſt verdrießen, 
wenn man ſich mit jo verantwortungs- 
vollen Dingen beſchäftigen muß. And 
da ſitzt denn nun der Sekretarius 
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Schlaps, der mit ſeinen verführeriſchen 
Redereien immer wieder die Arbeit 
ſtört. Kaum hat der Herr Peter ein 
paar Zeilen ſeiner Arteilsbegründung 
geſchrieben, da muß er das Blatt ſchon 
wieder zerreißen und ein neues anfan⸗ 
gen, weil dieſer verwünſchte Lockvogel 
ihn und ſeine Beiſitzer in ſtändig ſich 
ſteigernden Schilderungen von der 
Wonne des Eſſens unterbricht. Am 
ſchnellſten fällt dieſem Schalk der Bauer 
Sebaſtian zum Opfer, der ſchon nach 
kurzer Zeit in die begeiſterten Schilde⸗ 
rungen des Lockvogels einſtimmt und 
nicht mehr aufpaßt. Auch der aſth⸗ 
matiſche Bauer Kilian hält es nicht viel 
länger aus. And ſchließlich muß ſogar 
der Herr Aſſeſſor Franz, der mit 
Magenſchmerzen begabt und daher an« 
fänglich gefeit iſt gegen die Verlockun⸗ 
en aller Schlemmer, klein beigeben. 
uch er verliert alle Aufmerkſamkeit für 
die ſtaatswichtige Handlung. Ja, es 
geht dann ſo weit, daß in derſelben 
Reihenfolge, wie fie ſich für die Schil- 
derungen begeiſtert haben, die einzelnen 
Herrſchaften davonſtürmen an den häus- 
lichen Fleiſchtopf, und der Herr Peter 
ſelbſt zum Schluß auch noch unterliegt, 
ſtöhnend den letzten vergeblich bejchrie- 
benen Bogen zerreißt und die Amts- 
ſtube im Eiltempo verläßt. Der Herr 
Sekretarius aber, dieſer großſprecheriſche 
Verführer, bricht unter der Laſt der 
aufgetürmten Akten zuſammen. 

Es iſt über dieſes Spiel weiterhin 
nur noch zu ſagen, daß Paul Gurk mit 
einer prachtvollen Phantaſiefülle die 
Einzelheiten ausgeſtattet hat. Köſtliche 
Lautmalereien würzen den Braten. 
83 

eiſe mit glänzend 8 
1 180 e Haufe, Tri ober pe 
und 5 ein herrliches Düften im Ather 
nach Zwiebeln, in der Pfanne zu dünſten 
mit goldigem Speck — das gehört FH den 

8 ünſten: 

die Tränen werden ins Auge getrieben! 
Das iſt ein Duft, um das 338 zu lieben! 


Es brizzelt und bruzzelt — und ziſcht und 

& brasgelt... 

Kilian (ſchnauft, ſchnippt mit den Fingern, 
wiegt ſich ſchwer): 

Es pitſcht und prizzelt und pruzzelt und 

prazzelt ...“ 


Es iſt eine rechte ſchwungvolle Rü⸗ 
pelei, die von ein paar handfeſten 
jungen Leuten männlichen Geſchlechts in 
einem ſich ſtetig ſteigernden und ſich 
mehr und mehr faſt überſchlagenden 
Tempo einer — möglichſt vor dem Eſſen 
ſich befindenden — luftigen Geſellſchaft 


vorgeſpielt werden muß und beſtimmt 
den Spielern ſelbſt ein ebenſo großes 
Vergnügen bereiten wird, wie ihren Zu⸗ 
ſchauern. 

Paul Gurk beſtätigt in feinem neue- 
ſten Spiel die Hoffnungen, die wir beim 
Erſcheinen ſeines erſten Spieles, „Das 
Feſt der letzten und der erſten Garbe“, 
auf ihn als einen beſonders volksver⸗ 
bundenen und einfallsreichen Dichter 
geſetzt haben. OR: 

R dend 
C 
nuten. Aufführungsrecht. Bezug von 1 Buch 
1,10 RM, 6 Rollen je 0,80 RM. 


Herbert Kranz: „Auf Treu und 
Glauben“ 


Ein Schwank 


Der dumme und ehrliche Michel hat 
lich mit viel Mühe und Fleiß hundert 
Taler zuſammengeſpart. Dieſes Geld 
möchte er vor ſeiner geplanten Reiſe 
nach Konſtantinopel ſicher anlegen. 
Durch die Hinterliſt eines Weibes hän⸗ 
digt er ſein ganzes Spargut einem 
Wucherer „Auf Treu und Glauben“ ein. 
Das Wuchererpaar glaubt ſchon in reſt⸗ 
loſem Beſitze des ſchönen Geldes zu 
ſein, denn Michel erhält kein ſchriftliches 
Zeugnis in die Hände, das ihm die 
Sicherung für das hinterlegte Geld ver- 
bürgt. Als Michel ſein Geld zurück⸗ 
verlangt, wollen weder Herr noch Frau 
etwas wiſſen von allem. Michel findet 
aber ſchnelle Hilfe beim Hansnarr, der 
durch einen ausgezeichneten Schlich die 
rer des Wucherers überbietet 
und Michel durch das Dreifache des 
Depoſitums verſorgt. — Wenn auch die 
ſtoffliche Anlage dieſes Schwankes von 
Kranz nichts Neues iſt, ſo darf man 
immerhin die Neugeſtaltung des immer 
zeitgemäßen Themas „So ziehn wir 
durch das Land und in die weite Welt, 
der eine hat Verſtand, der andere, der 
hat's Geld!“ loben. Der lehrhafte, in 
Hans Sachs' Zeiten uns zurückver⸗ 
ſetzende und doch zeitloſe Schwank kann 
an einem Anterhaltungsabend viel 
Heiterkeit auslöſen. 


Heinz v. Rheinau. 


„St. Georg⸗Verlag, Frankfurt a. M. Auf⸗ 
1 durch Ankauf des vorgeſchriebenen 
ollenmaterials (1 Buch 3 Rollen 3 RM) und 
Einſendung eines Aufführungsantrages. Vier 
Darſteller; die Frau kann auch von einem 
Burſchen geſpielt werden. 
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Erntefeier — 
Tag des Bauern 


Margarethe Cordes: „Annke, die 
Erntebraut“ 

Si 5 i Ernteſpiel, be⸗ 
1 Ar HR es 8 n u Mädchen 

Nach längerer Zeit ein neues Spiel 
von argarethe Cordes! Die be⸗ 
kannte und beliebte Verfaſſerin der 
„Spitzbubenkomödie“, der „Schwaben. 
treiche“, des „Tanzlegendchens“, des 

dvent⸗ und Weihnachtsſpieles „Ma⸗ 
rias Traum“ und vieler anderer tau⸗ 
ſendfach aufgeführten Spieldichtungen, 
hat uns in ihrem neueſten Spiel aus der 
eigenen Kenntnis niederdeutſcher brauch⸗ 
tümlicher Feſte ein Ernteſpiel ge⸗ 
ſchrieben. 

Das Spiel füllt eine Lücke aus, denn 
es hat bisher, außer etwa der „Regen⸗ 
trude“ von Momma, die zur Erntezeit 
geſpielt werden kann, kaum ein Ernte⸗ 
ſpiel für weibliche Gruppen gegeben. 

war bildet den Höhepunkt des Spieles 
von Margarethe Cordes das eigentliche 
Erntefeſt, in welchem nach Möglichkeit 
zahlreiche Vertreter des Handwerkes 
ihre Verschen zu ſprechen haben, aber 
das eigentliche Spiel wendet ſich in der 
Hauptſache an Frauen und Mädchen. 

Vom Inhalt braucht nicht viel geſagt 
zu werden. Das Spiel gliedert ſich in 
drei Bilder: Vorbereitung, Einholung 
der Erntebraut und Erntefeſt. Annke 
iſt ein friſches dralles Bauernmädchen, 
und Hinnerk iſt ihr Bräutigam. Dieſe 
beiden ſind dazu erſehen, beim Erntefeſt 
König und Königin zu ſein. Sehr 
hübſch iſt der Einfall, „Frau Züchten“ 
mit ihren Nichten als handelnde Fi⸗ 
Naur einzuführen. Dieſe ehrenwerte 

ame ſorgt dafür, daß auch alles in 
ſeinen Grenzen bleibt. Daß es unter 
der Aufſicht von „Frau Züchten“ aber 
recht luſtig zugeht, braucht bei einem 
Spiel von Margarethe Cordes wohl 
nicht verſichert zu werden. Viel Farbe 
und Schwung gewinnt das Spiel durch 
die gute Zeichnung der Perſonen, die 
aus dem Leben gegriffen ſind, und denen 
auch ein gelegentlicher ſchwankhafter 
Einſchlag nicht fehlt, jo wenn als Blas⸗ 
mufikant ausgerechnet ein ſchwerhöriger 
Kuhhirt auserwählt wird, der immer 
im falſchen Augenblick mit ſeiner Trom⸗ 
pete in den Feſtablauf eingreift. 

„Annke, die Erntebraut“ iſt eine 
ſchöne Aufgabe für die Frauenſchaft 
und den BDM., die Ausgeſtaltung des 


Spieles am Erntefeſttag zu übernehmen 
und daran nach Möglichkeit das ganze 
Dorf, die ganze Stadt zu beteiligen. 
Wir haben viel zu wenig Spiele von 
echter deutſcher Fröhlichkeit, wir haben 
viel zu viel gekünſtelte Satire, als daß 
wir nicht mit Nachdruck auf dieſes neue 
Spiel von Margarethe Cordes hin- 
weiſen und es mit herzlicher Freude be- 
grüßen müßten. C. R. 


Theaterverlag Langen / Müller (Boltäfpietbienft), 
Berlin. 9 bis 11 weibliche, 3 männliche Dar⸗ 
ſteller und beliebig viel Nebenfiguren. Dauer: 
1 Stunde. Aufführungsrecht: Bezug von 1 Buch 
1,10 RM, 8 Rollen je 0,80 RM. 


Ferdinand Oppenberg: „Wir binden 
die Garben“ 

Eine Chorfolge für die Ernte⸗ 
feier 

Ferdinand Oppenberg, der junge 
Dichter aus dem Ruhrrevier, hatte ſich 
zum erſten Male mit feinem Chorſpiel 
„Hämmer ſchwingen — Fahnen flattern“ 
dem Voksſpiel zugewandt. Als ein 
Spiel um die Arbeit kennzeichnete dieſes 
Werk den Dichter als einen Sohn aus 
den Kreiſen der Induſtriearbeiter. Aber 
es wäre falſch, ſeine Dichtung jo eng zü 
faſſen. Das Bezeichnende gerade für 
Oppenberg iſt, wie auch ſein Gedicht 
band „Sirenenton und Sichelklang“ ge= 
zeigt hat, die enge Verbindung der bei⸗ 
den grundlegenden Elemente unſeres 
Volkes: der Arbeit in der Fabrik und 
der Verbundenheit mit der bäuerlichen 
Scholle. So iſt auch 5 gewiß 
berufen, uns für ein feſtliches Begehen 
des Erntedanktages, des Tages des 
Bauern, mehr zu ſagen, als mancher 
andere Dichter. 

In ſeinen Erntechören „Wir binden 
die Garben“ hat Oppenberg eine Folge 
ſchlichter, unverkünſtelter, ganz aus dem 
inneren Erleben klar und einfach geſtal ; 
teter Verſe aneinandergereiht, die von 
Bauer und Bäuerin, von Schnittern 
und Mägden geſprochen werden ſollen 
und ohne Schwierigkeiten geſprochen 
werden können, eben weil ſie keinerlei 
hochtrabende Gewaltſamkeiten auf 
weiſen, ſondern immer, wenn auch mit 
dem Gefühl eines Dichters geſchrieben, 
auf der Erde bleiben. 

it Fröhlichkeit und Ehrfurcht dankt 
die bäuerliche Gemeinſchaft in den 
Verſen Oppenbergs der fruchtbaren 
Scholle am Erntedanktag. C. R. 

. Langen / Müller 1 
Berlin. Sprecher und Chöre. Dauer: 20 bis 


30 Minuten. Aufführungsrecht: Bezug von 
1 Buch 1,10 RM, 5 Nollen 10 0,80 N 
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Eberhard Trüſtedt: „Brot“ 
Ein Chorſpiel von Arbeit undtäg⸗ 
licher Ernte 

N Trüſtedt mit ſeiner in die⸗ 
ſem Jahr erſchienenen Sonnenwend- 
dichtung die Feier einer kleinen Kame⸗ 
radſchaft mit Dichtung und Spielanwei⸗ 
ſung zu geſtalten verſucht hatte, legt er 
in ſeinem für den „Tag des Bauern 
und für Veranſtaltungen der Volks. 
wohlfahrt geeigneten Chorſpiel „Brot 
eine anſpruchsvollere Feier vor, die nach 
Möglichkeit in einem nicht allzu kleinen 
Rahmen geſpielt ſein will. Hier geht 
Trüftedt von der Arbeitsmannſchaft aus. 
Das Spiel beginnt damit, daß der Chor 
der Arbeiter nach einem Sirenenruf die 
Spielfläche betritt und in hartem Rhyth⸗ 
mus vom eigenen Werk kündet. Ma 
ſchinen, Nachtſchicht, Sirenen — das ſind 
die beſtimmten Zeichen feines Tage- 
werkes. 

„Machtvoll klingt der Arbeit ſchweres Lied, 

3 ne tät N) müßt 

Jauſte schaffen, Augen gelngen klar.“ 

Arbeit iſt Kameradſchaft. Aber die 
Sehnſucht nach den Feldern, nach dem 
Acker, nach dem Leben des Landmanns 
taucht auf — keine Zeit im Haſten der 
Stadt, ihr zu folgen. And doch: ein 
ſtolzes Leben! Da ſtehen Hungernde, 
welche Arbeit fordern, welche daneben 
ſtehen müſſen, während die Arbeit ihr 
Lied ſingt. Auch ſie wollen ihr Brot 
verdienen mit dem Werk ihrer Hände. 
Die Kinder ſpielen „Fabrikbau“. Mit 
ſchweigender Verwunderung ſieht es der 
Hungernde, der ſich nicht darauf be⸗ 
finnen kann, in feiner Jugend ähnliche 
Spiele geſpielt zu haben. Es iſt die 
neue Zeit: früher ſpielten ſie „Häschen 
in der Grube“ und „Blinde Kuh“. Sie 
waren auf dem Lande zu Hauſe; heute 
ſpielen ſie „Fabrikbau“, weil der Vater 
das Brot durch die Arbeit in der Fabrik 
verdient. Die Frauen ſagen es, was 
dieſen Kleinen fehlt. 

Aus der Not der 5 er⸗ 
wächſt der Opfergedanke. Der Arbeiter 
opfert von feinem Brot, um den Hun- 
gernden Brot zu geben. 

„Es ift, als wenn die Sonne heller ſchiene, 

E ee ed fn tue Maße a 

Von Arbeit, En rot und 5 

Der früher sie, der geht jetzt 
mit aufrechten Schritten aufs Land. Es 
treten die Bauern auf. Nun künden ſie 
von ihrem Werk. Da klingt auch ihnen 
der Schrei der Hungernden, der immer 
lauter wird, zu dem ſich wiederum der 


Chor der Arbeiter geſellt, bis ſchließlich 
alle Chöre ſich vereinen in dem Ruf: 

„Mitleid nimmt des anderen Ehre! 

Nein, es gilt nicht milde Gabel 

Alle haben Recht auf Arbeit! 

Alle haben Recht auf Brot! 

Schaffen wir, bis auch der leßte 

Seines Rechts Erfüllung habel 

Angepackt und weiter bauen! 

Sei uns heiligſtes Gebot!“ 

Arbeit, Brot und Ehre des Volkes. 
Erſt wenn dieſe drei zuſammenſtehen, 
iſt die Volksgemeinſchaft feſt und groß. 
So zieht dann der Chor der Soldaten 
ein. Aus Deutſchlands Freiheit wächſt 
das Korn, gibt ſich allen das Brot. 
And fo iſt der letzte Ruf, der alle 
Spieler zu einem heiligen Bekenntnis 
vereint: „Unſer die Arbeit, 

Unſer die Saat, 
Deutſchland die Ernte, 
Und deutſch ift die Tat!“ 

Dieſe kurze Skizzierung des Inhalts 
zeigt, daß das Chorſpiel von Trüſtedt 
mehr iſt, als etwa ein lehrhaftes Spiel 
ums Brot. Es verſucht, wie der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt ſich ausdrückt: „Die Feier 
des Dankes zu geſtalten für die Ernte, 
die Ernte unſerer täglichen Arbeit, für 
das Brot.“ 

Das Spiel iſt zwingend aufgebaut, 
ſprachlich knapp und gedankenreich, da- 
bei niemals abſtrakt, ſondern ſtets leben⸗ 
dig und unmittelbar wirkſam für jeden, 
der dieſe Verſe in 1; aufnimmt. — 
Für den „Tag des Bauern“ iſt es 
wegen der Zuſammenfügung des geſam⸗ 
ten werkenden Volkes im Dank für das 
Brot ein Werk, das in Dorf und Stadt 
aufgeführt zu werden verdient. Eine 
Dichtung, die bei aller Schlichtheit künſt⸗ 
leriſche Eigenart bewahrt und den Spiel⸗ 
gruppen ſchöne Aufgaben ſtellt. O. R. 

Theaterverlag Langen / Müller (Volksſpieldienſt), 
Berlin. Spieler: 7 Sprecher, 3 Kinder, 6 Chöre. 
Dauer: etwa 1 Stunde. Aufführungsrecht: Bezug 
von 1 Buch 1,10 RM, 10 Rollen je 0,80 RM. 


Joſef Wittig: „Das Spiel zum 
Erntefeſt“ 


Hilfe um Aufbau eines ſinn⸗ 
Leſikren Fes j 


Es iſt nicht leicht, dieſes Spiel am 
Erntetage zu ſpielen, denn es verlangt 
zu viele Schauplätze. Es verlangt Zu⸗ 
ſchauer, die von Ort zu Ort mitziehen, 
die mitſprechen und mitſingen, kurzum, 
es ſetzt eine feiernde Gemeinſchaft vor⸗ 
aus. Wo dieſe aber vorhanden iſt, da 
wird der Erntebrauch, auch in den neuen 
Formen, die Joſef Wittig gefunden 
hat, ſeinen Einzug halten und feſter Be⸗ 
ſtandteil der Erntefeier werden. N. 


Verlag Konrad Littmann, Breslau. Preis 
des Heftes 0,50 RM 80 
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Angewöhnlich ſchnell haben ſich in 
den beiden letzten Jahren die neuen 
Spiele durchgeſetzt, welche als Beiträge 
zu einer würdigen Ausgeſtaltung der 
Erntefeſte erſchienen ſind. Drei dieſer 
Spiele erleben bereits ihre 2. Auflage: 


Paul Gurk: „Das Feſt der letzten 
und der erſten Garbe“ 
rer im Umbruch der 

ei 


Paul Gurk gejtaltet hier ein Zwi⸗ 
ſchenſpiel, in welchem der fröhliche 
Erntetanz unterbrochen wird durch das 
Auftreten des Gerichtsvollziehers, der 
den Bauern um den Hof zu bringen 
droht. Aber die düſteren Wolken wer⸗ 
den ſchnell zerſtreut, denn da greift der 
neue Staat ein, der Haus und Hof des 
Bauern als die Lebensgrundlagen des 
deutſchen Volkes ſicherſtellt. Es iſt alſo 
der Erbhofgedanke, der dieſem Spiel 
ſeine beſonders zeitnahe Bedeutung 

ibt. Paul Gurk als ein Mann des 

olkes ſchreibt das Spiel jo anſpruchs⸗ 
los wie möglich, dabei aber dichteriſch 
und ſpielmäßig lebendig. 

Den zahlloſen Aufführungen des 
Spieles im Vorjahre werden ſich ge— 
wiß auch in dieſem Jahr viel neue an- 
reihen. OB. 


ann LangenMüller (Volksſpieldienſt), 
Berlin. 2. bis 5. Tauſend. 5 männliche, 
3 weibliche Darſteller. Dauer: Etwa 30 Min. 
1 Buch 1,10 RM, 8 Rollen zu je 0,80 RM. 
Muſikbeigabe koſtenlos. 


Hans Fr. Blunck: „Erntedank“ 
Ein fröhliches märchenhaftes 
Spiel 


In Heft 5 des 1. Jahrganges unſerer 
Zeitſchrift wurde dieſes Spiel ebenſo 
wie die beiden anderen bereits aus- 
führlich gewürdigt. Trotz ihrer er- 
höhten a an die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Spielgruppen hat ſich aus 
Bluncks gehaltvoller Dichtung, die aus 
der Gegenſätzlichkeit zwiſchen der leben⸗ 
digen Abung alten überkommenen 
volkstümlichen Brauchtums und dem 
. Verſtändnis einer allem 
Volkstum abgewendeten Zeit und Ge- 
ſellſchaft eine dramatiſche Fabel ent- 
wickelt, als Erntefeſtſpiel in großem 
Amfange durchgeſetzt. 

Das Spiel wird beſonders bei ſtäd⸗ 
tiſchen Erntefeſten als eine fröhliche 
ahnung am Platze ſein. C. R. 
. Langen Müller (Volksſpieldienſt), 
Berlin. 2. bis 5. Tauſend. 10 männliche, 


5 weibliche Darſteller. Dauer: 90 Minuten. 
1 Buch 1,80 RM, 10 Rollen zu je 1,35 RM. 


Joſef Bauer: „Die Bauernkrönung“ 
Spiel und Feſt im Dorfe 

In den nächſten Tagen wird dieſes 
Spiel zum deutſchen Oktoberfeſt in 
neuer Auflage erſcheinen. Es iſt die 
geſtaltete Faſſung bäuerlicher Ernte- 
bräuche, die alles das ausſagt und in 
kräftigen volkstümlichen Bildern und 
Reimen darſtellt, was das Brauchtum 
von ſich aus ſchon vorgeſtaltet hat. 
Der deutſche Bauer wird hier zum 
König ſeines Beſitztums, dem die Bin⸗ 
der und Schnitter ihre Huldigung dar- 
bringen, mit dem ſie gemeinſam tafeln 
und Gott für die Ernte danken. er 
freien Ausgeſtaltung des geſamten 
Erntedankfeſtes läßt das Spiel ge 
nügend Raum. Am Schluß gibt es 
ſelbſt eine Reihe von Spielformen an, 
die im Anſchluß an die „Bauern- 
krönung“ Platz finden können. 


T 3 LangenMüller (Volksſpieldienſt), 
Berlin. 2. bis 5. Tauſend. 8 männliche, 
8 weibliche Darſteller. auer: 40 Minuten. 
1 Buch 1,35 RM, 10 Rollen zu je 1,10 RM. 


Tag des Volkstums 

Es iſt ein ſchöner Gedanke, daß wir 
alljährlich im September einen Tag des 
deutſchen Volkstums begehen, welcher 
in der ganzen Welt als ein Ausdruck 
der Verbundenheit des Deutſchtums, der 
Auslandsdeutſchen und der Deutſchen in 
der Heimat, ſein beſonderes Geſicht be⸗ 
kommen hat. An dieſem Tag greifen 
die Spielſcharen auf die zahlreichen 
vaterländiſchen Spiele zurück, etwa auf 
das „Tellſpiel der Schweizer Bauern“, 
oder auf Heines „Glum“, „Der Nibe— 
lunge Not“ und viele andere. Neuer- 
dings mehrt ſich die Zahl der choriſchen 
Spiele, die eigens für den Tag des 
Volkstums beſtimmt ſind. Wir heben 
hier einige der wichtigſten hervor: 


Robert Schäfer: „Geſang um 
Deutſchland“ 
Chorſpiel in drei Teilen 

Dieſes Chorſpiel erfaßt nicht nur die 
Jugend, ſondern läßt Chöre der Greiſe 
und Mütter, der Kinder und Burſchen, 
der Mädchen und Bauern, der Arbeiter 
und Arbeitsloſen und den Chor der 
Ausgewanderten ſprechen. Robert Schä- 
fer, der ſich mit ſeinem erſten Laienſpiel, 
„Die Geburt Chriſti“, als einen Dichter 
von tiefer Eigenart bewieſen hat, dringt 
auch in dieſem Spiel ganz in die Tiefe 
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unſeres Denkens und Fühlens. Er 
ſchöpft aus den unverſiegbaren Quellen 
des Deutſchtums in einer eindringlichen 
wirkungstiefen Sprache ſeine Kraft und 
führt ſein Spiel zu einer ſchönen Ge- 
ſchloſſenhgeit. Mit der Stimme des 
Rufers vereinigen ſich alle Chöre zu 
dem einzigen Ruf: „Für unſer Vater⸗ 
land, für unſer gemeinſames Reich.“ 
ü ?aienfpi 1 . Kaifer- 
Münchener a 2, — 5 Kaiſer 


Verlag, München. B pieler: der 
Rufer, mehrere Einzelſprecher und Chöre. Dauer: 
20 Minuten. Aufführungsrecht: Bezug von 
10 Textbüchern. 

Will Erich Peuckert: „Heiliger 


Schwur“ 
Eine Feier 

In dieſem Spiel treten beſtimmte aus- 
landsdeutſche Sprachgruppen auf, welche 
mit Wort und Lied von ihrem Deutſch⸗ 
tum künden und welche aufgerufen 1 55 
durch die Beſchwörung der ſymboliſch 
dargeſtellten Winde der vier Himmels 
richtungen. Den ergänzenden Abſchluß 
erfährt das Spiel durch die Chöre der 
Toten, welche in feierlichem Ernſt den 
Hintergrund für den deutſchen Schwur 
bilden. 

Nur mit größtem Ernſt und innerer 
Bereitſchaft wird man dieſe Dichtung 
aufführen können. Der Verſuch ſollte 
oft und immer wieder, nicht nur am 
Tag des deutſchen Volkstums, gemacht 
werden, denn es geht um die Vertiefung 
der heiligen Aufgabe, die wir alle 
haben. 

ünchen gaienſpie iſer⸗ 
n e ga le Beer 
onen und 5 Chöre. Dauer: 40 Minuten. Auf⸗ 


führungsrecht: Bezug von 10 Textbüchern. 


Hans Kraus: „Volk will ſein Recht“ 
Chorſpiel für volksdeutſche 
Feiern 5 5 
Dieſes Chorſpiel reiht ſich den beiden 
bisher genannten würdig an. Es iſt 
ſprachlich und ſpielmäßig zwar einfach 
gehalten, aber es bedarf dennoch großer 
Maſſen, um zur vollen Wirkung zu ge⸗ 
langen. Drei Chöre kämpfen um den 
deutſchen Gedanken: Chor der Reichs- 
deutſchen, Chor der Auslandsdeutſchen, 
Chor der Widerſacher. Sieghaft ſetzt 
91 das Echte durch, und nachdem die 
iderſacher in die Flucht geſchlagen 
ſind, einen ſich die Auslandsdeutſchen 
mit den Reichsdeutſchen in dem Ruf: 
ne fein Recht! 
und i reie, 
doch Feind 1 Anecht!⸗ 


Näheres über die Aufführung ſchrieb 
Rudolf Mirbt in ſeinem Vorwort zu 
dieſem Spiel: . 

„Nur unter beſonders guten akuſti⸗ 
ſchen Bedingungen wird man ohne 
Mikrophon und Lautſprecher auskom⸗ 
men. Dazu iſt das Ausmaß dieſes 
Spieles zu groß. Macht aber die Be⸗ 
ſchaffung vieler Mikrophone Schwierig- 
keiten, kann man das Spiel auch ganz 
als Bewegungsſpiel verarbeiten und das 
dichteriſche Wort durch ein Mikrophon 
mit Einzelſprechern und Sprechchören 
bringen. Dies ſetzt aber eine bis ins 
einzelne durchdachte und erprobte Aber⸗ 
einſtimmung zwiſchen den Gebärden der 
Spielchöre und dem Einſatz und Tonfall 
der Sprecher und Sprechchöre voraus. 
All das aber ſind Aufgaben, die außer⸗ 
ordentlich reizvoll und lohnend ſind. 
And ſo kann man dieſer ſprachlich ſo 
ſaftigen und gedanklich jo klaren Dich- 
tung nur dieſen einen Wunſch mit auf 
den Weg geben, daß ſich Gruppen finden 
möchten, die nicht auf Wirkungsfreude, 
ſondern auch Arbeitsfreude genug haben, 
um eine jo ſchöne Aufgabe verantwort- 
lich zu löſen.“ C. R. 

ünchener Lai 110 . Raijer= 
Verlag Munchen. 6 6 WM. e 


halbe Stunde. Aufführungsrecht: Bezug von 
10 Textbüchern. Neun 9 


Rudolf Mirbt: „Stimme des 
Volkes“ 


Dankkundgebung an die deutſchen 
Abſtimmungsgebiete 

Zu dieſem Spiel, in welchem ſich zu 
dem ſingenden und ſprechenden Chor und 
den drei Einzelſprechern die Fahnen- 
träger Nordſchleswigs, Oft: und Weſt⸗ 
preußens, Kärntens, Oberſchleſiens und 
der Saar ſtellen, geben wir dem Ver- 
faſſer ſelbſt das Wort. Was er in ſeiner 
Vorbemerkung zu der Druckausgabe des 
ſprachlich durchgeformten, packenden 
Chorſpieles ſagt, gibt den beſten Ein⸗ 
blick in den Geiſt der Dichtung: 

„Erſte Siege in deutſcher Nacht ſind 
die Bekenntniſſe der deutſchen Ab- 
ſtimmungsgebiete geweſen. ahnmale 
in einer hoffnungsloſen Zeit. Was ſich 
hier an volklicher Kraft, an unbeding 
tem Zukunftsglauben bewährt hat, 
darf und ſoll nicht vergeſſen ſein. Wir 


ſind es den Männern und Frauen, die 
in Nordſchleswig und Oſtpreußen⸗ 
Weſtpreußen, in Kärnten und Ober- 
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ſchleſien der Stimme unjeres Blutes ge⸗ 
horchten, ſchuldig, daß wir ihr Ge⸗ 
dächtnis in Ehren halten. Am dieſer 
Verpflichtung willen hat es ſeinen 
Sinn, daß die Dankkundgebung an die 
deutſchen Abſtimmungsgebiete“ in den 
„Münchener Laienſpielen“ erſcheint, ob⸗ 
wohl fie urſprünglich als Gelegenheits⸗ 
arbeit entſtanden iſt anläßlich der 
Trierer Tagung des „Volksbundes für 
das Deutſchtum im Ausland“ im Mai 
1934. Für die vorliegende Faſſung 
mußte ſie von Grund auf neu gearbeitet 
und erweitert werden. Denn inzwiſchen 
hat auch das Saarvolk bewähren kön⸗ 
nen, was wir alle von ihm erwarteten: 
es hat ſich zu uns bekannt. Anſere 
Sache iſt es nun, dies vielfältige Be⸗ 
kenntnis der deutſchen Grenze unſeren 
Kindern und Kindeskindern als immer- 


währende Mahnung und Erhebung 
weiterzugeben. Dabei kann dieſe 
„Dankkundgebung“ helfen. Sie will 


nichts anderes als dies: das Bewußt⸗ 
ſein dafür wachhalten, daß wir nur 
dann das große, geachtete Volk der 
hundert Millionen ſein werden, wenn 
wir wie die Männer und Frauen in 
den Abſtimmungsgebieten der Stimme 
unſeres Blutes gehorſam bleiben. 


Münchener Laienſpiele, Heft 127, Chr. Kaiſer⸗ 
Verlag, München. 0,70 RM. ie 3 Spre⸗ 
cher, 2 Chöre, 5 Fahnenträger. auer: 40 Min. 
Aufführungsrecht: Bezug von 10 Textbüchern. 


Walther Eckart: „Volk will zu Volk“ 
Ein Feſtſpiel in Sprech⸗ und Be⸗ 
wegungschören (Neuauflage) 
Anläßlich eines Berliner Stadion⸗ 
feſtes des VDA. wurde das Bewe— 
gungsſpiel „Volk will zu Volk“, wel⸗ 
ches in wirkungsvollen Gruppenbewe- 
gungen die deutſchen Gebiete und 
renzen von 1914 und 1918 darſtellt, 
ohne Worte zum erſtenmal aufgeführt. 
Die Idee ſtammt von Annelieſe Me⸗ 
taſchk, Entwurf und Ausführung von 
Erich Klinghammer, Max Roethig und 
Erich Streubel. Vielerorts wurden 
weitere Aufführungen dieſes volks⸗ 
deutſchen Spieles veranſtaltet. Manche 
Gruppen gingen dazu über, ſich zu den 
Bewegungen einen Sprechchortext zu 
ſchreiben. So hat denn ſchließlich Wal⸗ 
ther Eckart 1 ſeine n Aus: 
gejtaltung die Wirkung von „Volk will 
zu Volk“ noch verſtärkt. 1933 und 
1934 wurde dieſe Faſſung des Spieles 


bei Tagungen des VDA. 
chener Stadion aufgeführt. 

Eckarts Dichtung hat ſich ſehr raſch 
weite Kreiſe der deutſchen Spielſcharen 
erobert, ſo daß jetzt eine Neuauflage 
notwendig geworden iſt. Ganz all 
gemein jollte „Volk will zu Volk“ an 
erſter Stelle bei der Auswahl von 
Spielen für Grenzlandkundgebungen 
ſtehen. Beſondere Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dient es beim Tag des Volkstums, für 
den es letzten Endes beſtimmt iſt. 


C. R. 


Zhenternerlng Langen/Müller (Volksſpieldienſt), 
Berlin. Spieler: 1 Einzelſprecher und mehrere 
Starte Chöre. Dauer: Etwa 40 Minuten. Auf⸗ 
führungsrecht: Bezug von 25 Rollenheften zu je 
0,25 RM. 


im Mün⸗ 


Hans Chriſtoph Kaergel: 
ohne Heimat“ 
Volksſchauſpiel in 3 Akten (Neu- 
auflage) 

Das Schauſpiel Hans Chriſtoph 
Kaergels von der Not der deutſchen 
Oberſchleſier läßt uns, wie kein Leit⸗ 
artikel es vermag, in feiner ſtarken Rea- 
liſtit von der Bühne her Anteil nehmen 
an der inneren Auseinanderſetzung, die 
unſere deutſchen Landsleute von der pol⸗ 
niſchen Grenze durchlitten haben. Nicht 
das äußere, ſondern das innere Ge— 
heben, der Kampfplatz der Herzen, wird 
in dieſen erſchütternden Bildern leben- 
dig. Sie erzählen von den Qualen 
Oberſchleſiſcher Menſchen, von den 
äußeren, die ſie erdulden mußten, als 
ihnen Inſurgenten das Wenige nahmen 
und ſie aus ihrer Heimat vertrieben, noch 
mehr aber das innere, das ſie vor die 
Entſcheidung ſtellte, ſich zu einem armen 
Deutſchland heimattreu zu bekennen oder 
für immer in die Heimatfremde zu 
gehen. 

Kaergel macht ſich dieſe Auseinander⸗ 
ſetzung wahrlich nicht leicht. Sein 
ſcharfer Blick für die ſeeliſche Wirklich⸗ 
keit, ſeine große Sprachgewalt 5 in 
den drei Aufzügen ein packendes Bild 
dieſer Entſcheidung. Gerade heute, wo 
wir noch unter dem Eindruck des Saar- 
ſieges ſtehen, ſind wir ſtärker als je 
aufgetan für den heroiſchen Kampf dieſer 
deutſchen Menſchen. — nn. 


„Volk 


Theaterverlag Langen Müller, Berlin 8.—11. 
Tauſend. 10 männl., 3 weibl. Mindeſtens 2 Std. 
1 Buch 1,35 RM, 10 Rollen je 1,10 RM. Auf⸗ 
führungsrecht nur durch Antrag beim Verlag. 


Briefkaſten 


E. T., Merſeburg: Du möchteſt Ernteſpiele haben, aber ſie 
ſollen nicht, wie du ſagſt, ei 


fein? 


Nun, da iſt Niereng’ „Segen der Bauernſchaft“), der iſt hart 
genug für euern Kreis. Seht zu, daß bei aller Männlichkeit nicht die 
Feinheiten verlorengehen. Da iſt ferner Möllers „Bauernkantate“. 

Oder ſpielt einmal Lorenz’ „Verſtorbene Gerechtigkeit““, 
ganz ſtiliſiert, in der Aufſtellung wie bei einem Totentanz: zur Rechten 
Bauern, König, Miniſter und Kind, zur Linken den Grafen, den Diener, 
den Richter und den Räuber, und mitten im Hintergrund als Sprecher, 
ähnlich einem Sternſinger, den — Mond. Dann nehmt als Einleitungs⸗ 
lied: „Wer jetzig Zeiten leben will“ und als Ausgang „Kein ſchöner 
Land . ... Die Geſtalt des „Grafen“ faſſe ich anders auf als andere 
Spielleiter; ſieh zu, was du aus ihm machen kannſt. 

Von Bauernnot und Befreiung läßt ſich ja noch manches ſpielen, denn 
ae Feſttag, faſſen wir es einmal wörtlich, ift ja der Tag des deutſchen 

auern. 

Beſonders rate ich dir zu den „Stedingern“ von Bruno Nowak“). 
Freilich iſt auch das kein Spiel, auf das noch ein luſtiger Teil mit Tanz 
folgen kann. In eine Bühne läßt es ſich auch nicht gut hineinpreſſen. Es 
verlangt einen großen Raum und Spieler, die alles daran ſetzen, Bauern⸗ 
ſchickſal auch wirklich zu geſtalten. 

Gleichfalls von Bruno Nowak, von dem wir ſchon manches ſchöne 
Spiel haben und hoffentlich noch bekommen werden, iſt das Spiel „Der 
Bauer)“. Auch dieſes Spiel bietet Schwierigkeiten. Ihr werdet's nicht 
in der Mundart ſpielen können, in der es geſchrieben iſt. Aber das allein 
ſchon iſt eine reizvolle Aufgabe, es in eure Sprache umzuſchreiben und 
damit gründlich durchzuarbeiten und euch zu eigen zu machen. Denn das 
find nicht Schweden und Süddeutſche, nicht Soldaten und Bauern, nicht 
Evangeliſche und Katholiſche, ſondern Menſchen unſerer Art und aller Zeit. 

Ein letztes Spiel möchte ich dir noch einmal nahelegen. Leo Weis- 
mantel: „Der Reiter des Kaiſers “)“. Ich habe es oft ſchon durch⸗ 
gearbeitet, auf Schulungswochen und bei der Vorbereitung einer Feier. 
Immer ſtärker wird mir der Zuſammenhang dieſes doch immerhin neuen 
Spieles mit dem uralten Laich. And ich möchte es ganz aus dem Kreiſe 
heraus geſpielt ſehen mit Geſtalten, die ähnlich dem Schiffmann, dem 
Spielmann, dem Jäger und dem Reiter in dieſem ganz ſymbolhaft wirken, 
ganz zeitlos und übermenſchlich. Verſucht's einmal, auch dieſem Spiel 
nahe zu kommen. 

Aber die eigentlichen Erntedankſpiele wie „Bauernkrönung“ von 
Joſef Bauer“), „Erntedank“ von Blund*), „Das Feſt der letzten 
und der erſten Garbe“ von Paul Gurk“) und Francks „Ewige 
Ernten)“ weißt du ſchon Beſcheid. Dieſen Spielen verdanken zahl⸗ 
loſe Gemeinden lebendige Erntefeſtgeſtaltung. Sieh dir aber einmal die 
neuen Spiele an: „Anno 1627“ von Bruno Nowak“), „Saat und 
Ernte“ von Erich Bauer““) „Salz und Brot“ von Nazum“ “) und 
den „Erbhof““)“ von Otto Zimmer. And den Frauen und Mädchen ſage, 
daß Margarethe Cordes ein Ernteſpiel geſchrieben hat: „Annke, die 
Erntebrauf*). N. 


*) Theaterverlag 8 Müller (Volks i ß 
2 Chr. ui gad Büngen 5 ſpieldienſt), Berlin 
es) Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. 
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Für die Erntefeier 


empfehlen wir aus unferer Sammlung: 


„Feſte und Seiern deutſcher Art“ 


Erntefeſte 


Brauch und Sitte zur Erntezeit. 6. gänzlich umgearbeitete Auflage. Zeraus- 
gegeben von Zans Niggemann. Rartoniert RM 1,80 / Das Seft enthält 
alle Unterlagen zur Ausgeſtaltung eines Erntedankfeſtes, umfangreiches und 
brauchbares Material, deſſen Kenntnis ein gutes Gelingen der Veranſtal— 
tung gewährleiſtet. 


HANSEATISCHE VERLAGSANSTALT HAMBURG 


„Zier haben wir endlich Spiele, wie wir ſie für unſere Feierabende wünſchen 
und die einen entſcheidenden Schritt zur Derdrängung des alten Ritfches 
darſtellen, den man unter dem Schlagwort „Vereinsliteratur“ kennt. Jetzt 
kann ſich keiner mehr damit entſchuldigen, daß es keine vernünftigen kurzen 
Laienſpiele gebe. Die Zanſeatiſche Verlagsanſtalt, Zamburg, bringt unter 
dem Sammelbegriff 


„Deutſche Spiele“ 


kurze Handlungen heraus, die ſich vor allem durch ihren hohen geiſtigen 
Gehalt auszeichnen, in der Stoffwahl nur auf deutſche Vorwürfe zurückgehen 
und ſprachlich einfach und vollendet geſtaltet ſind.“ Pommerſche Zeitung. 
Das Hildebrandlied. Von wilhelm Ewige Ernte. Von Sans Franck. 
Albrecht. Geheftet RM 0,80 Geheftet RM J, — 
der Zauderer. Von wilhelm Albrecht. Gewährung. Von Seins Riecke. 
Geheftet Rm oss Geheftet AA 0,89 
der Nibelunge Not. Von Rarl-zeinz; Petermann ſchließt Frieden. Von Seinz 
weber. Text geheftet RM 1, — Steguweit. Geheftet RM 0,80 

ki 0 I 
Totentanz. Von Richard Kuringer, a e 

Jacobs. Geheftet RM J,40 
Geheftet RM 1,20 ‚ 
0 herodesſpiel. Von Bernhard Seiffert. 

Die Jobſiade. Von Richard Euringer. Geheftet RM 120 
Geheftet RM J, — das Spiel von Sonne, Mond und 
Das Spiel vom Eulenspiegel. von Sternen. Don Paula Grogger. Ge— 
Guſtav Zalm. Geheftet RM J. 20 heftet RM 1,20 


Ausführlichen Proſpekt bezw. Anſichtsſendung bitten wir anzufordern 


HANSEATISCHE VERLAGSANSTALT HAMBURG 


MÜNCHENER LAIENSPIELE 
Herausgegeben von Rudolf Mirbt 


Weihnachtsſpiele 


Krippenspiel für Kinder von Jobannes Linke (Nr. Ios) R 0,60 
Spieldauer: Etwa eine halbe Stunde. Spieler: 10 männliche und I weiblicher. Dazu Engel. 


Das schlesische Spiel von Christi Geburt, in der nundart ſchleſiſcher 
Bauern. von Otto Zimmer. Nr. 106) x Rm 0,50 
Spieldauer: Etwa dreiviertel Stunden. Spieler: 5 männliche und 1 weiblicher, dazu 
Engel und Sirten. 


Weihnachtsspiel aus dem bayerischen Wald erneuert von wilbelm 
Dörfler und Sans Weinberg. Mit Flotenbeilage, (Nr. 3). Rm 1,49 
Spieldauer: Eineinbalb Stunden. Spieler: 10 männliche und 2 weibliche, dazu Mu⸗ 
ſikanten und Sänger. 


Deutsche Weihnacht von Lifelotte Lindenberg. (Nr. 14), xm 0,00 
Spieldauer: Etwa eine Stunde. Spieler: 9 männliche und 2 weibliche, dazu lengel, 
Kinder, Kirchenchor und die Gemeinde. N 


Das Maria- und Joseph-Spiel. Das Hirtenspiel. zwei weibnachtliche 
Bilder, Don wilbelm Sinterthür. (Kir. 49). am 
Das Maria- und Jofepbfpiel: Spieldauer: Etwa 20 Minuten. Spieler: männ- 
liche und 1 weiblicher. Das Sirtenſpiel: Spieldauer: Etwa 15 Minuten. Spieler: 
2 Sirten und der Engel. 


Wir sind die drei Könige mit ihrem Stern Ein Dreitönigsfpiel. von 
Adolf wurmbach. (Nr. SO). . 17 
Spieldauer: Eine gute Stunde. Spieler: 4 männl. und 1 weibl., dazu Knabe, 1 MTädcben. 


Die Schwefelhölzer Ein weibnachtliches Spiel. von Bernt von Zeifeler. 
. (Nr. So). RM 9,70 
1 Spieldauer: Etwa eine balbe Stunde. Spieler: 6 männl. und 3 weibl., dazu 2 Rinder. 


Das Heilig Licht leucht uns herfür kin Krippenſpiel für den kirchlichen 
Raum. von Karl Tügge. (Nr. 63). ER ; 
Spieldauer: Etwa dreiviertel Stunden. Spieler; 18 männliche und 2 weibliche, dazu 
Engel und ein Chor. 


Herrnhuter Krippensplel von Rudolf Steinberg. (Nr. 91). am 0,8 
Spieldauer; Etwa eine Stunde. Spieler: 7 männliche und 3 weibliche, dazu die mit⸗ 
feiernde chriſtliche Gemeinde, die ſingende Schar und das Engelvolk. 


Die Geburt Christi mach dem Aukas- Evangelium. von Robert Schäfer. 


5 8 - (Nr. 96). RM o,o 
Spieldauer: Etwa eine halbe Stunde. Spieler: S männliche und 3 weibliche 


Ad ventsſpiele 


Die Hirtin kin vorweibnachtliches Spiel. von Al brecht Goes. (Nr. o. Am o,o 
Spieldauer: Etwa 1 Stunde. Spieler: 2 weibliche und 1 männlicher. 


Der Herold von Otto Bruder. (Ar. 27). am 
Spieldauer: Etwa dreiviertel Stunden. Spieler: 4 männliche und 2 weibliche. 


Christofferus kein gegendenſpiel von Otto Bruder. (Nr. 29). Rm 1,20 
Spieldauer: Etwa 1 Stunde. Spieler: 9 männliche und 2 weibliche, dazu Stimme 
des Teufels und des Kindes. 


Die Nacht des Hirten gin Adventsſpiel. von Sen ry von Seiſeler. (Ar. 360. 
Spieldauer: Eine halbe Stunde. Spieler: 5 männliche und 2 weibliche. Rim 0,80 


Das Spiel von Christi Höllenfahrt nach dem Redentiner Ofterfpiel. Be. 
arbeitet von Karl Zeinz Becker. (Nr. 61. Rm 0,89 
Spieldauer: Saft eine Stunde. Spieler: 13 männliche und 3 weibliche. 


Ehr Rai lag inch 


— 


1,10 


Über 40000 volkstanzhefte aus unferer Sammlung „Seſte und 
Feiern deutſcher Art“ find im Gebrauch! Die leichtverſtäͤnd⸗ 
lichen Angaben über Schrittarten und Faſſungen geben auch un⸗ 
geübten Kreiſen die Möglichkeit, die Tänze ſofort auszuführen. 


Soeben erſchien in der 2. Auflage: 


Der luſtige Kupferſchmied. 


Jo alte Volkstänze. Aus dem Däniſchen übertragen und heraus- 
gegeben von Ludwig Burkhardt. Kartoniert RAT 1,60. 


Bisher erſchienen: 


Mädel waſch dich, kämm dich, putz dich ſchön! 
13 ausgewählte Volkstänze mit Klaviernoten. Serausgegeben 
von Ludwig Burkhardt. 25. Taufend. Kartoniert RM 1,80. 


Kneveler. 

Alte Volkstänze und neue Tänze. Zerausgegeben von Ludwig 
Burkhardt. Mit Klaviernoten. 13. Tauſend. Kartoniert RM 2,—. 
Berliner Lehrerzeitung: In der Reihe „Feſte und Feiern deutſcher Art“ 
find dieſe ausgewählten Volkstaͤnze als eine willkommene Gabe an die Jugend 


erſchienen. Dieſe alten und neuen Tänze, für die Otto Abel die Klavierſaͤtze 
geſchrieben hat, werden über die Volkstanzkreiſe hinaus ins Volk dringen. 


Der Volkstanz, Leipzig: Die vorliegende Zuſammenſtellung füllt eine 
8 gefühlte Lücke aus. Die Auswahl iſt trefflich, die Beſchreibungen 

er Tanzausführungen iſt vorbildlich, die Ausſtattung iſt anſprechend, der 
Druck geſchmackvoll. 


Beachten Sie rechtzeitig unfere Spiele für die Advents- 
und Weihnachtszeit: 

Zeinz Steguweit 

Petermann ſchließt Frieden. ein ſoldatiſches Grabenſpiel für 
Jungen. Geheftet RM o, 80. 

Carl Jacobs a 

Das Jeſuskindò in Flandern. Nach Motiven von Selix Timmermans. 
JO männliche, 5 weibliche Zauptrollen. Geheftet RM LA. 

Bernhard Seiffert 

Herodesſpiel. Nach einem Barockſpiel für unſere Laienſpielkreiſe ein- 
gerichtet. 8 männliche, 2 weibliche Zauptrollen. Geheftet RM J, 20. 
Paula Grogger 


Das Spiel von Sonne, Mond und Sternen. ein kindliches 
Spiel von maͤrchenhafter Schönheit. 7 Zauptrollen. Geheftet RM J, 20. 


Verlangen Sie unſeren Sonderproſpekt 
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Weihnachten 


Unſere Neuerſcheinungen: 


WALTHER ECKART 


Das Spiel der Weihenächte 


Ein deutſches Winterſonnwendſpiel 


Mit Figurinenſkizzen ſowie Anleitung zur Spielgeftaltung von Franz Rolbrand. Ein 
handlungsreiches großes Spiel, in welchem altes deutſches Brauchtum lebendig wird. 


1 Buch RM 1,35, I2 Rollen je RM I, Jo. 


JOSEF MARIA HEINE N 


weihnacht der Hirtenmädchen 
Ein Spiel kleiner Mädchen zur Zl. Nacht 


Aufgebaut auf einer hübſchen Idee, mit Liebe und Derfenfung in das Gemüt des 
Kindes geſchrieben. Leicht darzuſtellen. Vom Verfaſſer der „Lieben Weihnacht“. 


I Buch RM o, do, 9 Rollen je RM 0,85. 


Unſer ausführlicher Weihnachtsproſpekt, 


der ſoeben verſandfertig geworden iſt und koſtenlos zur Verfügung ſteht, unter⸗ 
richtet über mehr als hundert Spiele für Advent, Nikolaus, Weihnachten. 
Einſchließlich Märchenfpielen für Darſtellung durch Kinder und Erxwachſene. 


* 


Totenfeier 


SPRECHCH OR, FEIERDICHTUNG, SPIEL 


Paul Alverdes: Die Freiwilligen Karl v. Selner: Gevatter Tod 

Be; (Kangemard) Z. Griebel: Tiele, der den Tod fieht 
Zeinrich Bachmann: Media vita Alois Joh. Lippl: Totentanz 
W. Blachetta: Geſchichte einer Mutter . w. Möller: Inſterburger Ordensfeier 
Julius M. Becker: Der Brückengeiſt E. w. Möller: Anruf und Verkündung 
walther Eckart: Totenfeier der Toten 
Walther Eckart: Zindenburg Joh. von Saaz: Ackermann aus Böhmen 


E. wiechert: Spiel vom deutſchen Bettelmann 


Anſichtsſen dungen und Beratung durch: 
Theaterverlag Albert Langen / Georg Müller, Berlin 


+ ar 
N ae: A. 
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